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Vorwort. 


Der Verfaſſer giebt die nachſtehenden Vorträge unverändert in der 
Form, in der er ſie gehalten. Er hätte denſelben vielleicht durch 
eine ſtrengere Abrundung und Begrenzung ihres Inhaltes, ſowie 
durch eine ſorgfältigere Durchbildung ihres Styles in einem höhe— 
ren Grade Form und Anſehen eines Lehrbuches verleihen können, 
als hier geſchehen, wenn ihn nicht die Furcht beſchlichen, ihnen da— 
durch etwas von der Unmittelbarkeit der Wirkung zu rauben, die er 
ſo glücklich war, durch ſie bei ſeinem Auditorium zu erzielen. 

Die Tendenzen des Victoria-Lyceum's, deren Geiſt und Rich— 
tung ſich auch dieſe Vorleſungen anzuſchließen bemüht waren, ſind 
pon nichts weiter entfernt, als einer Frauen-Emancipation Vorſchub 
zu leiſten, wie man ſie in Frankreich und zum Theil auch in England 
und Nordamerika anſtrebt. Daß die Abſicht beſteht, dem Victoria— 
Lyceum nach und nach die Bedeutung einer Frauenuniverſität 
zu verleihen, widerſpricht meiner Behauptung in keiner Weiſe. Ge— 
rade der Wunſch, unſeren jungen Damen die Möglichkeit zu ge— 
währen, einer höheren allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung theil— 
haft zu werden, ohne ſie darum zu zwingen, unſere deutſchen Uni— 
verſitäten zu beſuchen, führte, in der Hauptſtadt des neuen deut— 
ſchen Reiches, zu der Gründung des Inſtitutes, von dem hier die 
Rede iſt. Nicht als ob man befürchtete, daß dem Beſuche der Hör— 


jale unferer deutſchen Univerfititen durch gebildete Madchen und 
Frauen irgendwelche Bedenfen fittlicher Natur entgegenftanden. 
Der durchjchnittliche geſellſchaftliche Bildungsgrad unſerer afade- 
miſchen Sugend ift ett jo Hoher und erfreulicer, dab man des 
taftvollften Benehmens von ihrer Geite unter allen Umſtänden 
gewiß jet dürfte Was demungeachtet zu dem Plane der Crriche 
tung einer bejonderen Frauenuniverfitat anregte, hat ganz andere 
Gründe. Cinmal widerſpricht es unſeren deutſchen Begriffen von 


dem, was Frauen ziemt, dieſelben — wie es der Beſuch unſerer 
Univerſitäten mit ſich bringen würde — in die unbeſchränkteſte 
Oeffentlichkeit hinaustreten zu laſſen. Ferner aber — und dieſer 


Grund erſcheint noch viel entſcheidender — würden gemiſchte Uni— 
verſitäten den entſchiedenen Nachtheil haben, daß ſie der ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung unſerer deutſchen Akademien, welche 
dieſelben im Allgemeinen in ſo hervorragender und bedeutſamer 
Weiſe von den meiſten Univerſitäten des Auslandes unterſcheidet, 
Abbruch thun würden. Von unſeren Frauen und Jungfrauen iſt 
die conſequente und gründliche Vorbildung nicht zu fordern, die 
unſerer ſtudirenden männlichen Jugend durch die Gymnaſien 
verliehen worden; von den Lehrern der Univerſitäten dagegen nicht 
zu verlangen, daß ſie hierauf Rückſicht nehmen ſollten. Und doch 
müßte dies geſchehen, falls die akademiſchen Hörſäle den Frauen, 
und, mit ihnen, einer mehr populären, als ſtreng-wiſſen— 
ſchaftlichen Vortragsweiſe geöffnet würden. 

Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß auf Frauenuniverſitäten 
etwa im Oberflächlichen und Allgemeinen zu verharren ſei. Es 
giebt gewiſſe Fächer, die dem Frauengemüth, bezüglich einer ernſten 
Antheilnahme an denſelben, faſt oder genau ebenſo nahe ſtehen, wie 
den Männern, und an deren eingehender oder ſelbſt wiſſenſchaftlicher 
Ergründung ſie darum das gleiche Intereſſe mit ihnen haben. Zu 
dieſen gehören vor allen die ſchöne Literatur, die bildenden Künſte 
und die Muſik. Es wäre ſchlimm, wenn man eine ernſte Beſchäf— 
tigung mit Kunſt und Poeſie (ſei es von der äſthetiſchen oder der 
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theoretijchen Geite) den Frauen, die die Pflegerinnen des Schönen 
in jeiner reinften und edelften Geftalt tm Leben fein follen, übel 
nehmen, oder auch dieje noch als „Emancipation“ verdachtigen wollte. 
Das Schone auf jeinem hochften Gipfel (daher ebenjowohl die ernfte, 
erhabene und ftrenge Gchonheit, wie das Schone in jeiner keuſche— 
ften Anmuth und Grazie) ijt die entweder ſichtbare oder vernehm— 
bare Offenbarung des Guten und Wahren, und zwar jehr oft der 
kürzeſte Weg zu einer willigen Aufnahme der beiden letzteren in 
Geiſt und Seele. Auf einen folchen Weg ‘find aber die Frauen, 
Die weder mit uns Philofophie und Logif treiben, noch mit den 
Männern analyfiren und ſeciren jollen, ganz beſonders hinge- 
wieſen. 

Dazu kommt nun noch, ſpeciell für den Inhalt der hier ge— 
botenen Vorträge, daß keine Kunſt in unſeren Tagen in ſo ange— 
legentlicher Weiſe von den Frauen getrieben wird, wie die Muſik, 
und daß leider hierbei der Oberflächlichkeit und Geiſtloſigkeit noch 
der weiteſte Spielraum gelaſſen worden iſt. Ein ſtrengeres und 
ernſteres Betonen des Erhabenen und Ewigen in dieſer Kunſt, 
im Gegenſatze zu dem Unwürdigen, Unbedeutenden oder mit 
ſeiner Zeit Vorüberrauſchenden, erſcheint ſomit ganz beſonders 
empfohlen. 

Da nun eine gleiche Unerfahrenheit und ein gleicher Mangel 
muſikaliſchen Urtheils in den meiſten Fallen auch bei unſerer mann- 
lichen Jugend vorhanden iſt, ſo ſind dieſe Vorträge nichts weni— 
ger als nur für Frauen geſchrieben, ſondern ebenſowohl für gebil— 
dete Jünglinge, Dilettanten und Muſiker. 

Ich würde dieſen Vorleſungen, auch wenn ich ſie vor Stu— 
direnden unſerer deutſchen Univerſitäten zu halten gehabt hätte, 
keinen anderen Inhalt gegeben haben, als den, welchent fie! be— 
ſitzen. Beſonders wenn ſie (wie auch am Victoria-Lyceum) haupt— 
ſächlich den Zweck gehabt hätten, als eine allgemeine Vorbereitung 
und Einleitung in ein ſtrengeres Studium der Theorie, Formen— 
lehre, Gejchichte und Aeſthetik der Tonkunſt zu dienen. 
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Da die Leiſtungen unſeres deutſchen Volkes auf muſikali— 
ſchem Felde einzig in ihrer Art daſtehen, und ſich die Muſik 
zugleich hierdurch als eines der weſentlichſten Gebiete ſeines Ge— 
müthslebens darſtellt — da ferner auch die deutſche Tondichtung 
gerade vorzugsweiſe das Feld darbot, auf dem das Weſentlichſte 
deſſen, was uns in der Gegenwart von der Muſik zu erfahren und 
zu wiſſen Noth thut, gleichſam vereinigt iſt, ſo durfte ſich der Ver— 
faſſer im Allgemeinen auf eine Beſprechung des Wirkens der Meiſter 
vaterländiſcher Tonkunſt beſchränken. Wenn er, in Folge hiervon, 
ſeine Vorträge unter dem Namen: „deutſche Tondichter von Se— 
baſtian Bach bis auf die Gegenwart“, zuſammenfaßte und dabei — 
wie er geſtehen will — auf die Bezeichnung „Tondichter“ einen 
beſonderen Nachdruck legte, ſo möge dies ſchon als ein Fingerzeig 
für ſeine beſonderen Abſichten gelten. Nicht nur das große Pu— 
blikum, ſondern auch der kleinere Kreis der wahrhaft Gebildeten, 
daher auch aller derer, die in der ſchönen Literatur und bildenden 
Kunſt ſich wohl unterrichtet zeigen, iſt in der Muſik, und zwar 
ſelbſt bezüglich der primitivſten Unterſcheidungen und Grundan— 
ſchauungen innerhalb dieſer Kunſt, noch völlig zurück. Dieſe 
Arbeit ſollte daher ſchon durch ihren Titel andeuten, auf welchen 
Standpunkt der Autor ſeine Leſer führen möchte. Stellen doch 
bis zum heutigen Tage die meiſten muſikaliſchen Dilettanten, und 
ſelbſt Muſiker von Fach, den gewöhnlichen Handwerker der Kunſt, 
deſſen Beruf fic) dadurch begrenzt, daß er ſeinen Platz im Orche— 
ſter oder als Lehrer eines Inſtrumentes ausfüllt, nicht weniger den 
Virtuoſen, dem bloße Fingerfertigkeit zum verwerflichen Zwecke 
ſeines ganzes Muſiktreibens wird, ferner den ſo unendlich höher 
ſtehenden wirklichen reproducirenden Muſiker, dem vollendete Dar— 
ſtellung claſſiſcher Meiſterwerke Endziel ſeines Strebens iſt, ſowie 
endlich den ſchaffenden Meiſter, der über und an der Spitze aller 
dieſer Vorgänger ſteht, in eine Kategorie. Es iſt dies 
als wollte man den Dichter, oder dew großen jchaffenden KR — we 
in der Architectur, Sculptur und Maleret mit einem gewöhnlichen 


Porlejer eines Gedichtes, oder mit einem Planzeichner, Stein- 
meen und Photographen verwedhjeln. Im befter Falle fonnen 
nocd) der geiftvolle Copiſt eines Gemaldes, der vorzügliche Kupfer- 
ftecher und Lithograph, der verſtändnißvolle Ueberjeber eines Dich- 
terwerfes, ſowie der beqabte Gchaujpieler, fic) dem jchaffenden 
Künſtler Lis zu einem gewißen Punfte nähern; ähnlich, wie jich, in 
Der Muſik, der ausübende Tonkünſtler und der BVerfaffer eines 
Clavierauszugs dem von ihnen dargeftellter Componiſten 3u 
nahern vermodgen. Sm Ganzen aber find in allen Künſten alletn 
Die ſchaffenden Meifter diejenigen, von denen die äſthetiſchen 
und ethijchen Wirfungen der Kunft anf ihre Nation ausgehen; 
jie allein haben cine fortzeugende Wirkung und Bedeutung fir 
Die Culturgefchichte und die höhere humaniſtiſche Biloung unjeres 
Gejdhlechtes. Die übrigen Kunftangehorigen find die entweder 
untergeordneten oder höher organijirten Werkzeuge, deren fich der 
ſchöpferiſche Genius zur Mittheilung und Verbreitung der ihm ge- 
wordenen Offenbarungen bedient. Es iſt ſelbſtverſtändlich, dap ich 
hier nur von dem wirflichen Gente und Talent rede; denn ohne 
eines von beiden gu fein, ijt dev ſchaffende Künſtler ebenfalls wie— 
Der eit Handwerfer der Kunſt, oder tim günſtigſten Falle ein glück— 
ficher Nachahimer und Cpigone. Cin jolcher aber hat eine une 
endlich geringere Bedeutung, wie der qrope reproducirende 
Künſtler. 

Bei der nahen Verwandtſchaft der Muſik mit der Poeſie ſchien 
es mir aus den angeführten Gründen geboten, unſere großen Com— 
poniſten, um dieſelben vom muſikaliſchen Handwerker und dem 
ausübenden Muſiker zu unterſcheiden, mit demſelben Namen zu 
kennzeichnen, den das producirende Genie und Talent in der 
Poeſie beſitzt: Mit dem Namen des Dichters. Die Bezeichnung 
unſerer großen deutſchen Meiſter in der Tonkunſt, als „Tondichter“, 
wird daher wohl keinen Widerſpruch erregen; um ſo weniger, als 
ſich dee Autor bei derſelben von einem Beethoven unterjtitst fin 


Det, der, im vollen Bewußtſein feines in Tönen dichtenden Genius, 
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das Wort hinwarf: „Ein Muſiker iſt auch ein Dichter“. Daß 
Beethoven hier unter dent Muſiker niemand anderes als den Com— 
poniſten verftehen fonnte, bedarf keiner Erinnerung. 

Der Verfajfer erflart nochmals, dap ſeine Arbeit fich nur 
ihrer Form nach an die Frauen richtet, wahrend fie fic) mit 
ihrem Inhalte an jeden Gebildeten wendet. Modge die Fluchtiqfeit 
und gedrangte Kürze, mit welcher er in den nachfolgenden Yor- 
tragen die Geiſtesſchätze, die im unferer deutſchen Tondichtung in 
jo mancher Beziehung noch ungehoben ruben, unſerer gejammten 
Cultur zu vermitteln verjucht, mit ſeinem Wunſche, hierbet das erjte 
Mal joweit wie möglich allgemein verſtändlich zu bleiben, eini— 
germapen entſchuldigt werden. 


Loſchwitz bet Dresden, d. 12. Juli 1871. 


Emil Aaumann. 
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Einleitung. 


Meine Damen! 


Es ijt Ihnen allen bekannt, daß die Muſik im unſerer Zeit die 
am meiſten verbreitete und populärſte Kunſt geworden iſt. Die 
Culturgeſchichte kennt keine frühere Epoche, in welcher die Muſik 
in gleichem Umfange die Oeffentlichkeit beherrſcht hätte, oder in 
einer ähnlich ausnahmsloſen Weiſe in jedes Haus, in jede nur eini— 
germaßen gebildete Familie eingedrungen wäre. Dieſe Verhältniſſe 
gewinnen für die Frauenwelt in ſofern noch ein erhöhtes Intereſſe, 
als es gerade vorzugsweiſe unſere jungen Damen ſind, die im Hauſe, 
in der Familie und vielfach auch im Salon und im Concertſaal ſich 
der Pflege der Tonkunſt widmen. Es iſt auf dieſe Weiſe faſt dahin 
gekommen, daß wir die Bildung eines jungen Mädchens, wenn die 
Muſik gänzlich davon ausgeſchloſſen blieb, nicht mehr für voll an— 
ſehen. 

Es dürfte Sie, ſolchen Erſcheinungen gegenüber, vielleicht über— 
raſchen, wenn ich zu behaupten wage, daß die Tonkunſt, trotz ihrer 
großen Verbreitung, kaum zu irgend einer anderen Zeit ſo vielfach 
oberflächlich und verkehrt beurtheilt, oder, bezüglich der ihr geſtellten 
Aufgabe, ſo gründlich mißverſtanden worden iſt, wie in unſeren Tagen. 
Ja wir können noch hinzufügen, daß gerade in den Kreiſen der ſo— 
genannten guten Geſellſchaft niemals vielleicht die verſittlichenden 
und herzensbildenden Wirkungen, welche der Muſik inne wohnen, in 
ſo geringem Maaße zur Geltung gekommen find, wie im der Gegen- 
wart. 

©. Raumann, deutſche Tondichter. ] 


a yee 


Diefer auffallende Widerſpruch gwijchen der Verbrettung einer 
RKunft und dem Mangel eines, damit Hand in Hand fortfchreitenden. 
Verſtändniſſes derjelben beredhtigt uns gu fragen, in melden 
Perhaltniffer wir die Gründe hierfür zu juchen haben? Cine 
Antwort hierauf ertheilt uns die Schweſterkunſt der Mufif, die 
ihr fo nahe verwandte Poefie. Hatten wir nicht in Deutfchland- 
das Glück gehabt, daß dem Wuftreten unſerer größten Dichter 
Männer vorangingen, die einerfeits der wälſchen Kunft die Maske 
abriffen hinter welder fic) die Phraje oder die Conventenz verbarg, 
wahrend fie uns andererjett3 auf die Griechen und Ghafespeare hin- 
wiejen, jo könnte man daran zweifeln, ob Gothe und Schiller ſo 
raſch und dauernd, wie dies geſchehen, die Lieblingsdichter unjerer 
Nation geworden waren. Wir dürfen jedoch) jagen, daß aud) ohne 
Lefjing, Windelmann und Herder dite Wirkungen unferer 
grofen Dichter auf unfere gejammte Weltanſchauung nicht in glet- 
cher Weije hatter getriibt werden können, wie dies dew Heroen der 
Tonfunft gegenüber gejchehen ijt und noch gejdhieht. Der Grund 
davon ift darin zu fuchen, dap dte Poefie, weil fie fic) der an Be- 
qriffe gebundenen Sprache bedtent, ebenjo jehr auf unjeren Ve r- 
ftand, wie auf unjer Gemüth wirft, und wir daher leicht das Un— 
wahre, Uebertriebene oder Ginnloje von dem Echten und Gendtege- 
nen gu unterjdheiden vermogen. Die Muſik dagegen, die in Tonen 
gu uns redet, giebt und fein aufer ihr befindliches Kriterium an die 
Hand, durd) das wir den Zujammenhang, Sinn und Werth ihrer 
Tonverbindungen zu beurtheilen vermöchten. Während uns die Laute 
Der Sprache jofort aud) innerlich berühren, wendet fic) die 
Muſik in einer zunächſt nur auperlich wirfenden Weiſe an uns, 
nämlich pure an unferen Gehörſinn als jolchen und beeinflußt, durch. 
Die auf dieſen ausgeübten jinnlithen Eindrücke, erft unjer Gee 
fühl. Vermag num diejes letztere, leere Tonſpielereien und gewiße 
auf einem bloßen Kitzel der Nerven beruhende Klangwirkungen, 
die durch ihren phyſikaliſchen Reiz einen ungebildeten Sinn ge— 
rade ſehr zu beſtechen geeignet ſind, noch nicht von einer inhalts— 
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reichen und gedankentiefen Muſik gu unterſcheiden, jo iſt der Ver- 
flachung und Verwirrung Thür und Thor geöffnet. Es kommt 
aljo darauf an, daß das muſikaliſche Gefühl und Auffaſſungsver— 
mögen in uns entwickelt werde, und daß die Bildung deſſelben bis 
zu einem Grade fortſchreite, der Echtes von Unechtem mit ſicherem 
und ſelbſtändigem Urtheile unterſcheiden laſſe. Erſt auf einem ſol— 
chen Standpunkte des Verſtändniſſes wird die Muſik zu den tiefen 
Wirkungen auf Herz und Gemüth gelangen, die bei ihr unmittel— 
bar und darum entſcheidender erfolgen, wie in den andern 
Künſten. Dann auch erſt wird ſich eine reine Empfindung in 
ſchöner Entrüſtung gegen Productionen erheben, die, weil ſie die 
Kunſt der Töne dazu herabwürdigen unſchönen, unreinen oder 
unlautern Empfindungen Ausdruck zu leihen, zu der Entſitt— 
lichung unſeres Volkes beitragen. Daß ich hiermit nicht zu viel 
jage, mag Ihnen unter anderem die Verbreitung der ihrer Mehr— 
zahl nach verpefteten Productionen eines Offenbach in Deutſch— 
land und jenes entweder verweichlichenden oder geiſttödtenden Kling— 
klangs beweiſen, den man mit Recht mit dem Namen: „Salon— 
muſik“ bezeichnet hat. Und hier wartet gerade Ihrer, meine Damen, 
eine jchine und angemeſſene Aufgabe. Wenn der Dichter eine 
feiner edeljten weiblichen Geftalten von den Frauen jagen apt: 
„Denn ihnen ijt am meiften dran gelegen, 
Dah alles wohl fic) zieme was geſchieht“, 

jo findet das weibliche Gemiith gerade in der Muſik, die Hanfig 
von unwürdigen Jüngern dazu gemißbraucht wurde, Dem Verwor— 
fenſten Ausdruck zu leihen, Gelegenheit, die ſchöne Aufgabe 
zu löſen, dem Unziemlichen entgegenzutreten. Mögen Sie nun in 
dieſem hohen Sinne als Lehrerinnen und Erzieherinnen, oder im 
Kreiſe des Hauſes und der Familie für Pflege des Erhabenen und 
Schönen in der Muſik und die Verbannung des Unedlen und Un— 
würdigen eintreten, in allen Fällen werden Sie Prieſterinnen im 
Dienſte der wahren Kunſt ſein. 

Auf welche Weiſe iſt nun aber auf einen Standtpunkt für unſer 
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Urthet! in mufifalifchen Dingen zu gelangen, der Ihnen ein ſolch 
fegensreiches Wirken gu ermöglichen vermag? — Nur etme etn- 
gehendere Bekanntſchaft mit de gropen Genter, dte die Tonkunſt 
hervorgebracht hat, an der Hand der Geſchichte und der Erfahrung, 
fant Gie hiergu befahigen. Wir verdanfen es etnem jelten gün— 
ftigen Umſtande, dah eine ſcheinbar fo weit ausjehende Aufgabe, 
namentlicd) in Deutſchland, dadurch vereinfacht wird, daß unſer 
Vaterland jo ziemlich alle die Schöpfungen bet fich erblithen jah, 
vow denen wir Notiz zu nehmen haben, unt ett vollſtändiges Bild 
Der hervorragendften Leiftungen der Tonkunſt zu erhalten. Meine 
andere Nation’ in Europa darf fich rühmen, auf muſikaliſchem Felde 
die Mutter einer jo 3ablreichen Reihe von Genien erften Ranges 
au ſein. Um Ihnen hiervon eine zutreffende Vorſtellung zu geben, 
erlaube ich mir Gie darauf aufmerkſam gu machen, wie ſelten ither- 
Haupt das Genie auf dem Gipfel der ihm möglichen Größe in die 
Welt tritt, Werfen wir einen Blick im diejer Beziehung auf ote 
Poejie. Dear finden wir 3. B., dab die Spanter fic) nur zweter 
Pertreter des Gentes, welches wir nicht mit dem Talent, und jet 
e§ nod) jo groß, 3u verwechſeln bitten, gu riihmen haben. Wir 
können als ſolche nur Cervantes und Calderon anjfithren, wo— 
bet es noch fraglich bleibt, ob Calderon wirflich mit Cervantes in 
gleich hoher Bedeutung anguerfennen fet. Stalien und Cngland 
lafjen uns, jedeS für jet Theil, mur einem dichterijden Genius 
von ähnlichen, die Sahrhunderte itberragenden Dimenfionen ge- 
wahren, wie Cervantes. Den einen erfennen wir in Dante, den 
andern in Ghafespeare. Ob Frankreich eine, den Genannten ver- 
gleichbare dichteriſche Grope aufzuweiſen hat, foun beftritten wer- 
Dent. Wollte man fie dennoch curffinden, jo wiirder Moliere und 
Rouſſeau die nächſte Berechtiqung dagu beſitzen, als jolche aner- 
fount zu werden. Auch wir Deutſchen ſehen uns in dieſer Begie- 
hung auf nur zwei Namen beſchränkt; ſte heißen Göthe und 
Schiller. Denn ſo viel Bedeutendes und Herrliches wir außer 
ihnen der dichteriſchen Kraft eines Klopſtock, Leſſing, Herder, 
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Wieland, Bürger, Voß, Kleiſt, Uhland, Jean Paul, 
Rückert, Platen, Heine u.ſ. w. verdanken, jo Halt doch Feiner von 
ihnen, ausſchließlich als Dichter genommen, einen Vergletcd mit 
einem Der beiden genannten Heroen ans. In einigen Fallen liegt das 
eigentliche Verdienft jener Manner weit mehr im Felde der Kritik, 
alg der poetijden Production. Aus dieſem meinem Urtheile 
liber jo viele grofe Talente in der deutſchen Poeſie, moge Ihnen 
Der Abſtand hervorgehen, durch den mir das Genie und das Talent 
getrenut evjdjeinen, und Sie fic) zugleich überzeugen, dap ich ge- 
gen Die anderen, oben angefithrten Nationen nicht ungerecht ge- 
weſen bin. 

Stellen fie ſich nun yor, um fic) einen Begriff von der Be— 
Deutung Deutidlands fiir die Tonfunjt zu machen, dap das 
Deutiche Volk Tondichter von dem künſtleriſchen Mange eines Dante, 
Cervantes, Shafespeare und Göthe, deren wir im Laufe vieler Jahr— 
hunderte in jedem Lande nur etnem oder einem Paare Legegnes 
ten, eine ganze Reihe zählt, und dak die Wirkſamkeit derjelben 
Der furze Beitraum von 150 Sahren umſchließt! — Sch menne Sh- 
nen als joldie: Bah, Handel, Glud, Haydn, Mozart und 
Beethoven, denen man in mancher Beziehung auch noch Franz 
Shubert angujchlichen berechtigt iff. Wher nocd) mehr! — Die 
Heroen, aus denen fic ein folches, unvergänglich am Horizonte 
deutſcher Tonkunſt leuchtendes Giebengeftirn zuſammenſetzt, erſchöpfen 
in ihren Werken auch ſo ziemlich alles, was gebildeten muſikaliſchen 
Dilettanten und Freunden der Tonkunſt von dieſer kennen gu ler— 
nen nöthig ijt. Auf der einen Seite haben nämlich jene großen 
deutſchen Componiften alle Gattungen und Stylformen der 
Tonfunjt, deren oft nur ſehr ſchwache Anfänge uns von den Ita— 
lienern iiberliefert wurden, zu ihrer vollen Blithe entwicelt und 
flir immer fejt begründet, jo daß und in ihren Werken gewiſſer— 
maßen Die ganze gefchichtliche Entwicklung der Tontunjt vorliegt. 
Auf der andern Seite dagegen befisen wir in ihren Schöpfungen 
gerade diejenigen Blüthen des Geiftes der Tonkunſt, dte nicht, wie 
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jo vieles früher Geleiſtete, nur den Werth vergilbter Crinnerungs- 
blätter an frühere Zeiten behaupten, ſondern in ewiger und un— 
verwelklicher Schönheit unter uns duften und fortleben, ſo daß 
auch alle gegenwärtige und künftige künſtleriſche Entwicklung 
aus dem von ihnen ausgeſtreuten Saamen wächſt und erwachſen 
wird. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß die große muſikaliſche 
Vorzeit der Niederländer und Italiener, als deren glänzendſte 
Vertreter ſich Genien wie Paleſtrina, Orlandus Laſſus, Gio— 
vanni Gabrieli, Lotti und Scarlatti darſtellen, oder ſelbſt 
unſere deutſche muſikaliſche Vorzeit, welche Meiſter von der Bedeu— 
tung eines Ekkard, Heinrich Schütz, Hammerſchmidt und 
Gallus aufweiſt, nicht auch Erhabenes und zum Theil unvergäng— 
lich Schönes hervorgebracht hätten. Das von ihnen Geleiſtete er— 
fordert aber, um ganz verſtanden und genoſſen zu werden, einerſeits 
ſo manche beſondere und künſtleriſche Vorbildung und Kenntniß 
der Zeit, der es ſeinen Urſprung verdankt, während es andrerſeits 
wiederum ſo ſchwer zugänglich iſt und ſich auf einen ſo kleinen 
Kreis von Ausführenden und Hörenden beſchränkt, daß wir ihm 
jene lebendige Fortwirkung in der Gegenwart und jene, keiner be— 
ſonderen Vorausſetzungen bedürfenden, allgemein menſchliche Be— 
deutung, welche den Kunſtgebilden der Heroen deutſcher Tonkunſt 
ſeit Sebaſtian Bach inne wohnt, nicht beimeſſen können. Wenn 
die großen, im 16ten und 17ten Jahrhundert auftretenden nieder— 
ländiſchen, italieniſchen und deutſchen Meiſter auch fernerhin für 
den, der ſich näher mit ihnen befreundet und zu ihrem tieferen 
Verſtändniſſe durchdringt, eine Quelle wahrer Erhebung und edel— 
ſten Genuſſes bleiben werden, ſo iſt doch ihr Antlitz nicht in glei— 
cher Weiſe, wie das eines Bach, Händel, Gluck, Haydn, Mozart 
und Beethoven der Zukunft zugewandt. Sie bilden mehr, wie 
die Meiſter der vor Raphael und Dürer wirkenden älteren italie— 
niſchen und deutſchen Malerei, eine hinter uns liegende abge-⸗ 
ſchloſſene Kunſtepoche. Die deutſchen Meiſter dagegen, die ſeit 
Bach aufgetreten ſind, haben, eben wegen des rein menſchlichen 
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Inhaltes ihrer Schöpfungen, der fich immer wieder allen Völkern 
und Zeiten offenbaren wird, eine ähnliche univerfelle Bedeutung und 
Daher auch Anſpruch auf eine gletche Fortdauer ihrer Wirfungen, 
wie Die großen, nun ſchon ſeit Sahrtaujenden die Welt mit threm 
Geift erfiillenden Poete des klaſſiſchen Wlterthumes: ein Homer, 
Aeſchylos und Sophokles, oder wie die, heute noch ebenjo le— 
bendig wie vor dret Sahrhunderten wirfenden Dichter: Ghafes- 
peare und Cervantes. | 

In Dem Umkreiſe der Schöpfungen der oben genannten Heroen 
deutſcher Tonkunſt iſt mun auch alles das inbegriffen, was die Muſik, 
über bloßes Crfreuen und Ergötzen hinaus, an verfittlidenden 
und herzgenSreinigenden Wirkungen thr Cigenthum nennt. Sn- 
Dem id) e8 nun verjuche, Sie vow einem ſolchen Standpunfte aus 
in die Wunderwelt der Schopfungen unferer deutſchen Tondichter 
eingufihren, glaube und hoffe ic) mit dagu beigutragen, Shnen einen 
Theil Hes beſten Gewinnes, den die Tonkunſt dem Menſchen gu 
bringen vermag, zu iberliefern. Gollte eS mir gelingen, Shnen 
auf dieſem, jo gut wie noc) gar nicht betretenem Wege et Bild 
Der Perſönlichkeit und des beſonderen Werthes und der bejon- 
Deren Stellung Der, aus einer jeden folchen Perjonlichfeit hervor- 
gehenden Werke gu veranjdaulicden, jo würde ich hoffen ditrfen, 
Ihnen ein nicht ganz werthlojes Befisthum fiir Shre fernere Le- 
bensbahn mitzugeben. Cin Befikthum, das fic) nicht wieder auf- 
zehren und verfliichtigen, fondern als eine Quelle wachſender Er— 
kenntniß und reinen Genuffes Ihnen dauernd verbleiben wiirde. 

Es ift feltjam, daß wir, jelbft den größten Tondidhtern gegen— 
fiber, uns bis in die Gegenwart hinein entweder auf ein blofes 
Genießen, oder (bejonders wenn es fid) um Inſtrumentalmuſik 
Handelt) auf cin thörigtes Hineindenten und Orakeln itber die uns, 
in vielen diejer Werke, wie wir meinen, gu dem Zwecke ihrer Löſung 
Dargebotenen Tonrathjel bejdhranft haben. Davon, dap - die 
Tonkunſt andere und höhere WAufgaben im Leben gu erfüllen habe, 
alg uns nur zu ergötzen, oder ung einen Sptelraum für im der 
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Luft jdwebende, fubjective Urtheile und mehr oder minder enthu- 
fiajtijche Hergensergitfje gu gewähren, die, je wach unjerer Bildungs— 
fiufe, unjerer Anlage und der Entwicklung unjeres Geſchmackes, ent. 
weder ganz zufälliger Natur, oder bedeutungslos find, haben 
Die meifter Menjchen keine Ahnung. Waren uns doch, im Hajfticher 
Zeit, die Griechen in diejer Beziehung ſchon weit voraus. Sehen 
wir uns 3. B. die Weije an, in welder Plato und Wriftoteles 
beretts die fittliche Bedeutung der Tonkunſt erfannt haben, und 
welche Stellung fie thr bet der Erziehung einräumten, fo werden 
wir inne, daß dieſen Männern das Verhältniß, in welchem der gropte 
Theil der Menge heutgutage der Tonkunſt gegenüber verharrt, als 
eit halb barbarijdes erſcheinen würde. Iſt e8 mir felbjt doch 
geſchehen, daß ich mit gebiloeten, und in dem Gebieten der ſchönen 
Literatur und Kunſt einfichtsvollen Menſchen längere Zeit im der 
ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung verfehrte, dab fte auch anf mu— 
ſika liſchem Gebtete denſelben Standpuntt einnehmen müßten, bis 
ſich denn gelegentlich herausſtellte, daß ich es in Beziehung auf Ge— 
ſchmack, Urtheil, ja ſelbſt nur in Bezug auf die allererſten Vor— 
ausſetzungen eines ſolchen, mit halben oder völligen Barbaren 
zu thun hatte. Die meiſten Laien haben nicht einmal eine Vor— 
ſtellung von dem Unterſchiede, der zwiſchen dem ſchaffenden und 
Dem ausübenden Künſtler im der Muſik, wie in allen Künſten, 
beſteht; ja nicht einmal von der höheren Bedeutung, die der aus- 
ubende Künſtler wiederum dem muſikaliſchen Handwerker gegen- 
über befikt. Daher begegnet es mir und fo vielen meiner Fach- 
genofjen jo haufig, dap die erfte Frage, die etn Dilettant oder je- 
mand aus der Gejelljdhaft an uns richtet, die tft: „Welches In— 
jirument jpteler Ste?” — Eines Tages fubrte mich der Zufall 
in einem Eiſenbahncoupé mit einer mir unbekannten, alteren und eine 
virtuojenhafte Gertigfeit im Fragen entwicelnden Dame zuſammen. 
Als ſie herausgebracht, daß ich Künſtler ſei, äußerte ſie mit herab— 
laſſend freundlichem Tone, daß auch Künſtlern im Hauſe ihres 
Vaters (der Geheimrath geweſen) der Zutritt geftattet geweſen fei. 
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Wis fie dann ferner den Tonkünſtler erfragt hatte, erfubr ich auch 
aus ihrem Munde die herfommliche Frage: „Welches Inſtrument 
jpielen Sie?“ — Die Pauke, antwortete ich. Gch geftehe, es war 
jehr un höflich, und Sie-mögen mic) daher mit Recht verurtheilen. 
Wenn Sie aber bedenfen, dah fich in dtejer Aeußerung mur der 
Unmuth uber eine langjährige Erfahrung gipfelte, jo werden Ste 
het jener Verurtheilung vielleicht doch einige Milderuiwgs griinde 
gulaffen. Hter möge uns dtejes, aus tauſenden herausgegriffene Bei- 
jpiel nur beweijen, welche Begriffe die grope Menge der Menſchen 
pom Tondichter und ſeinen Leiftungen hat. Wie derjelber die Muſik 
nur als et Clement oberflachlicher oder die Zeit ausfullender ge- 
ſellſchaftliche Unterhaltun'g dient, jo verfteht fie unter dem Mu— 
fifer nur den Mujifanten. 

Die Alten freilic) ahnten bereits, daß aud) der Tonkünſtler, 
falls er auf der Hohe ſeiner Miſſion ftehe, jet eS didjtend oder aus - 
tibend, ein Priefter de8 Schonen, Guten und Wahren fei; ein Ver- 
fiindiger jenes Evangeliums der Liebe und der int Herzen wohnen— 
Den idealen Welt, die den Menſchen jeiner göttlichen Abſtammung 
Und Kindjchaft vergewifjert; ein Tröſter des bekümmerten Gemüthes, 
ein Verjohner mit den Schmerzen und Räthſeln unſeres Crdenda- 
ſeins und eit Bejanftiger und Bezwinger wilder Leidenſchaften und 
fiarrer Verſchloſſenheit. Wher nicht das allein. Auch zum todes- 
verachtenden Herotsmus, zur Hingabe unjeres Selbftes für dte Un- 
jrigen und das BVaterlLand, vermag feine andere Kunft dte Men- 
ſchen jo fortzureißen, als die Muſik, wie died dte herrlichen Vater— 
landslieder der meiſten Völker, oder der heroiſche Geiſt, der in der 
Mehrzahl der Sinfonieen unſeres Beethoven webt, hewetjen. Cs 
ift nicht ohne eine tief innere Beziehung, Dap Theodor Korner, 
wie aus ſeinen Briefen hervorgeht, ehe er fic) in den Kampf fir die 
Freiheit ſeines Vaterlandes ſtürzte, Handel's, vow gropartigem 
Heroismus durchdrungenes Alexanderfeſt im Chore mitſang und 
nicht davon enden kann, wie ſehr ihn dieſe Muſik ergreife und mit 
ſich fortreiße. Su gleicher Weiſe kann man ſagen, dap die kühne 
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Heldenfraft, die fic) uns in Beethoven's Sinfonten offenbart, dte- 
felbe jet, die unſere deutſche Sugend in der Gegenwart unerhorte 
Schlachten fchlagen ließ. Und wer wollte beftreiten, daß nicht auch 
Die Beethoven'ſche Muje, der fo viele diejer Tapferen tm Frieden 
andächtig gelaufdht, mit dazu beigetragen habe, thnen die heiße 
Vaterlandsliebe, Todesverachtung und den edlen Uniwillen gegen den 
Feind unferer nationalen Entwicklung einzuflößen, durd) die ed allein 
möglich ward, joldye Wunder zu vollbringen?! — 

Die Möglichkeit folcher Cinwirfungen der Mufif, die wir nur 
erft mit halbem Swetfel hinnehmen, war den Wlten jelbftver- 
ſtändlich. Wie ſchön, wie ttef empfunden tft in dtejer Beziehung 
nicht bie Gage von Orpheus, deſſen Tonen die Kraft inne wohnte, 
jelbft die wilden Dhiere Hes Waldes gu zähmen, und bet deffen 
Leierjpiel fic) ungeformte Steinmafjen 3u Tempeln und Stadten 
in ſchöner Gliederung zujammenfiigten. Wem von Shnen ware 
nicht die rithrende Mythe befannt, die uns melbet, dah derfelbe 
Sanger, durch ſeine hinjdmelzenden Weiſen, felbft den ftarren 
und wildben Trok der Furien befiegte und die, thm durch den 
Too entrijjene Gattin aus der Unterwelt wieder gum Tageslicht 
emporführte? Sene Mythe, der unfer großer Meifter Glu einen 
unvergänglichen, Hinjtlerijchen Wusdruc in jeiner Oper Orpheus 
geben follte! Richt weniger befannt ijt Shnen die ſchöne Gage von 
Amphion, oder die, bereits gu den hiftorijdhen Nachrichten ge- 
horenden Berichte tiber Tyrtäos, deffen Schlachtlieder die Spar- 
taner uniiberwindlid) machten. Und was jagen uns nun vollends 
Homer und die tragiſchen und lyriſchen Dichter Griechenlands 
liber die erfdpiitternden Wirfungen der Muſik! Cs giebt nichts 
rithrenderes, al8 die Erzählung, wie der, bet den Phäaken unerfannt 
weilende Odyſſeus ſchluchzend fein Geficht verhiillt, als der Sän— 
ger den Gefang von Troja und feinen dort gefallenen Waffenge— 
noſſen anhebt. Shr an die Seite gu ftellen ijt jene andere Erzäh— 
lung, dap Penelope, als fie den Gejang des Femtos von der 
traurigen Heimfabrt der Achaier von Troja oben in ihrem Soller 
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vernimmt, weinend in den Saal der Freier hinabkommt, um den 
Sänger zu bitten, dieſes Lied des Jammers ruhen zu laſſen, das 
ihr Herz mit erneuten Qualen der Sehnſucht nach dem noch nicht 
heimgekehrten Gatten erfülle. Doch alle dieſe Dichtungen und 
Mythen ſind nur Vorboten der ernſthaften Weiſe, mit welcher die 
Griechen die Muſik, als eines der wichtigſten Elemente der Er— 
ziehung und Charakterbildung, in's Auge faßten. Was wir 
von der Lehre und der Schule des Pythagoras wiſſen, deutet 
darauf hin, daß die Muſik einen Platz von eminenter Bedeutung 
in beiderlei Hinſicht eingenommen. Muſikaliſches Empfinden hatte 
ſo ſehr die geſammte Weltanſchauung des Pythagoras durchdrungen, 
daß er ſich ſelbſt die Bewegung der Himmelskörper nicht anders, 
als unter tönenden Schwingungen vollzogen denken konnte. Von 
ihm ſtammt daher aud) der Begriff der „Sphären-Harmonie“. Sn 
nod) pragnanterer Weiſe lernen wir die Bedeutung, dte die Alten 
Der Tonfunjt beimagen, durd) Wriftoteles fennen. Es wird Sie 
liberrajchen, dab gerade das achte Buch jeiner Politik, alſo ein Theil 
eined Werkes, das einen ſcheinbar von der Tonkunſt jo weit ablie- 
genden Gegenftand behandelt, fich faft ausfchlieplich mit der Stel- 
lung der Muſik im Staate befdhaftigt. C3 heißt darin tm we— 
fentlidjen: Die Muſik dient nicht dem Nuben, wie etwa Sprad- 
fenntnif, Seichnen oder Gymnaſtik, jondern fie ijt gu einer edlen 
Wusfillung der Mupe beftimmt. Denn wenn trgend etwas ote Mufe 
eines freien Mannes auszufüllen wiirdig tft, jo ift e die Muſik. 
Man treibt nun aber die Muſik nicht nur um der Erholung al 
lein, fie dient einem nod) weit edleren 3wede, nämlich dem, auf 
Die Sittlidfeit und die Seele gu wirfen. Deßhalb find tippige 
Tonarten zu verbannen, andere dagegen, wie die doriſche und 
phrygijdhe, welche uns in eine ernft gefabte onder begetfterte 
Stimmung verjeken, vorzuziehen. Beim Sugendunterrichte aber tft 
hauptſächlich die borijde Tonart empfehlenswerth, wetl aus ihr 
ethiſche Melodien und Harmonien hervorgehen, und weil jte am 
meiften den Charafter der Ruhe und ſittlichen Würde befigt. 


Doh mag man daneber auch noch dteje und jene andere Tonart 
in den Sugendunterricht aufnehmen, 3. B. die lydiſche, welche 
Den Ginn flir das Anſtändige und zugleich Bildung verletht — 
Was Wriftoteles iiber das Virtuofenthum und ſeine Wusartung 
jagt, ijt jo ſchlagend, dab man glauben fonnte, dte Auswüchſe des 
Virtuoſenthums der Gegenwart wiirden damit gegethelt. Cr jagt 
yom Virtuojen, unter welchem er den Mufifer verſteht, deſſen lester 
Zweck nicht wahrhajte Kunftwirfungen, jondern dte Sdhauftellung 
einer blos mechaniſchen, oder die Sinne kitzelnden Technik ift, fol- 
gendes: „Ein folcher Künſtler tretht ſeine Kunſt nicht um jeiner 
ſittlichen Vervollkommnung willen, jondern fein Swed tft das grob- 
finnliche Vergnügen jeiner jedesmaligen Zuhörer. Wir erflaren deß— 
halb eine derartige Kunſtausübung für unter der Würde freter Manner - 
und erachten eine jolche Beſchäftigung fir die eines Miethlings. 
Auch lehrt die Erfahrung, dab alle Birtuojen etwas handwerks— 
mäßiges annehmen; ſchon darum weil der Swed, den fie fich 
gum Siele jeken, ein untergeordneter it Sn threm dienftwil- 
ligen Verhalten zum Publikum bhegeguet eS thnen dann gang 
gewöhnlich, daß die rohen und ungebildeten Zuhörer die Muſik nach 
ihrem Geſchmack verlangen, und die nach ihren Launen fich eifrig 
richtenden Virtuojen hierdurch ſowohl geiſtig corrumpirt, als auch, in 
Folge der zu machenden Wnftrengungen, körperlich gu Grunde Bee 
richtet werden.” 

Müſſen wir Neuere uns nicht ſchämen, daß ſchon vor 2000 
Jahren eit edler, hochbegabter Mann in diejer Weije ſeine Stimme 
gegen Die Entwürdigung der Tonfunjt durch bloße Fingerfertigheit 
und eine inhaltsloſe, oder niederen Leidenſchaften dienendDe Tonjpie- 
lerei erhob? — Haben wir nicht 3u errithen, dab wir Demungeadhtet 
in der Gegenwart nicht nur feinen Schritt weiter gefommen find, 
jondern bekennen müſſen — beſonders wenn wir des Ernſtes ge- 
Denfen, mit dent die Alten die Muſik beim Jugendunterrichte an- 
wandten — daß wir von der Hohe der damaligen Anſchauung diejer 
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Kunft nod) weit entfernt find? — Dies ijt wm jo befremdender, 
alg die Summe aller Forſchungen es gewif macht, dah die Muſik 
bet den Griechen weder die Selbftindigfett, noch die hohe Ent— 
widlung al8 Kunſt bejap, die fie in unferen Tagen erreicht Hat. 
Sie tritt uns in jenem Seitalter mehr als etre Dtenerin der Poe- 
jie und im engen Anſchluß an dieje, wie als eine auf eigenen 
Füßen wandelnde Kunft entgegen. Wo fie fic) von diejer Verbin- 
dung löſt, begequen wir eben meift nur jenem Virtuofenthum ge- 
gen Das Wrijtoteles eifert. Auch das tft gewiß, dab die griechijdhe 
Tonkunſt eine in unſerem modernen Ginne verftandene Viel ftim- 
migkeit noch nicht entwidelt hatte, und dap Melodie, Rhyth- 
mik und in fic) abgeſchloſſene begleitende Weenrde das Ueberge— 
wicht über eine, fid) in Stimmen verzweigende Harmonte Hatten, 
Cine jolche letztere ijt eS min aber gerade, die unjere heutige Mufit 
auf den hohen Standpunkt gehoben hat, den fie gegenwärtig einnimmt. 
Da mun aber demungeachtet das muſikaliſche Urtheil der Menge 
— nicht nur der Ungebildeten, jondern auch der Gebildeten — zu 
faum einer anderen Zeit ein jo verwirrtes, unſicheres und von zu— 
falligen Einflüſſen abhangendes gemorden ift, wie in unjeren Tagen, 
jo werden wir ime, dab die muſikaliſche Production, welder wir 
bereits die jublimften Schöpfungen verdanfen, dent muſikaliſchen 
Perftindnijje auf weite Streden vorausgeeilt ijt Es iſt 
Daher hohe Zeit, mit demjelben hinter den unſterblichen Werfen 
unſerer deutſchen Londichter, wenn dieſe gu ihrer ganze und in 
vielfacher Beziehung noch ausftehenden Wirkung auf unjere Nation 
gelangen jollen, nicht Langer zurückzubleiben. 

Mir werden, diejemt Zwecke entiprechend, mit der Darjtellung 
des Geijtesbildes desjenigen unſerer grofen deutſchen Tondichter 
beginnen, der der ihm vorausgegangenen, geſchichtlichen Entwicklung 
der Muſik am nächſten ſteht und dieſe gewiſſermaßen zu ihrem 
letzten Abſchluß bringt. Dieſer Meiſter iſt Johann Sebaſtian 
Bach. Ihm wird mein nächſter Vortrag gelten. Um dieſen aber 
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vorzubereiten, haben wir nod) mit einigen Worten der Tonſchulen 
und Meiſter zu gedenken, deren Arbeiten den Schöpfungen Bachs 
gewiſſermaßen zum Unterbau dienen. 

Das, was ich Ihnen über, die Stellung der Tonkunſt im 
klaſſiſchen Alterthume mittheilte, beweist gwar ſchon eine ahnungs- 
volle Erkenntniß der eigentlichen Bedeutung derſelben, ohne daß 
jedoch die Muſik in dieſem Zeitalter an das Ziel gelangt wäre, 
das ſie erreichen mußte, um eine den andern Künſten völlig eben— 
bürtige Kunſt zu werden. Die Kennzeichen des Geiſtes der an— 
tiken Kunſt ſind Klarheit, Einfachheit, feſte, beſtimmte Umriſſe und 
plaſtiſche Gegenſtändlichkeit. Es iſt, als wenn etwas von der Rein— 
heit des griechiſchen Himmels und der dadurch bewirkten, einfach 
und ſtark contraſtirenden Vertheilung von Licht und Schatten, oder 
von der ſchönen und deutlichen Profilirung der griechiſchen Felſen— 
inſeln, Küſten und Gebirge in Charakter und Ausdruck der flajfi- 
ſchen Kunſt übergegangen wäre. Alle dieſe Elemente ſcheinen nun 
aber einer Entfaltung des innerſten Weſens der Tonkunſt, die es 
nicht mit dem Darſtellbaren und dem Auszuſprechenden, ſondern 
mit einer Gefühlswelt und dem Unausſprechlichen zu thun hat, 
nicht gerade günſtig. Beſonders nicht der muſikaliſchen Harmo— 
nie und ihrer Ausbildung; denn gerade in dieſer und in ihren 
Uebergängen lebt und webt etwas Ahnungsvolles, Verſchleiertes, 
Dämmerndes und Myſteriöſes, das in der Weltanſchauung der 
Griechen nur geringe Nahrung finden konnte. 

Einen um ſo günſtigeren Boden mußte die Muſik für ihre 
Entfaltung finden, als die Gemüther der Menſchen mit dem Ein— 
tritte des Chriſtenthumes in verheißungsvoller Weiſe auf eine beſſere 
Welt im Jenſeits, auf eine Auferſtehung, Leben und Wiederſehen 
nach dem Tode und auf eine Welt der Wunder, Viſionen und Ver— 
klärungen hingewieſen wurde. Noch innerlicher erregend auf die 
Muſik, als ſolche Vorſtellungen, wirkte der, mit dem Chriſtenthum 
in die Welt tretende Gedanke einer, vom Menſchen an bis zum 
Vogel und der Lilie auf dem Felde, alles erfüllenden, erhaltenden 
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und in ihre Hut nehmenden gottliden Liebe. Den Wlten war 
entiveder die Natur ganz gleichgültig, wie denn ja auch in ihrer 
Kunſt Naturjchilderungen etre nur untergeorduete Rolle fpielen, 
oder fie vermenſchlichten fid) diefelbe, dichteter dem Baume 
Die Dryade, dent Quelle die Nymphe, etn. Auch Hier aljo das 
plaſtiſche Bedürfniß der Verdeutlidjung und einer flaren, beftimmten 
Geftaltung. Oas Chriftenthum dagegen vergottli ht die Natur, 
Dd. h. jet in ihr nur fort, was im Menſchen begonnen wurde und 
tragt jomit in alles Gejdaffene das dem Gottlichen überhaupt inne— 
wohnende Unerforjdhliche, Geheimnibvolle und Wunderbare itber. 
Nun ijt der Wald keine bloße Anſammlung von Baumen mehr, 
jetit Rauſchen tont dent Menſchen wie Chore unfichtbarer Ge titer- 
ftimmen, wie die zu ihm redende Stimme Gottes. Die Blume 
blüht nun nicht mehr allein, um gepflückt zu werden und zu ſchmücken, 
fie hat ihr eigenes, mit der Allliebe geheimnißvoll verbundenes Da— 
fein und Leben. Mit Mindesaugen blictt fie den Menſchen an und 
wet im jeinem Herzen unnennbare, abnungsvolle Cmpfindungen, 
flir Die die Sprache feine Worte mehr hat, und welche auszuſprechen 
e3 Daher nod) einer-anderen Kunft, wie der Poefte, bedurfte. Der 
Gejang der Vogel ijt fein inhaltslojes Zwitſchern mehr, arch die Lerche 
jchimettert einen Lobpſalm und fahrt zum Himmel auf, fie erjcheint dent 
Menſchen als ein Symbol jeiner Hoffmungen. Go wird alles zum 
Wunder. Win tiefjtem aber verinnerlichen fich die Beziehungen der 
Menjchen ſelber zu einander. War das Weib im Alterthume entweder 
die Sclavin des Mannes, oder der Gegenftand jeiner mur egoiſti— 
ſchen Wünſche, jo hatte die neue Weltanſchauung auch dite Bezie— 
Hungen des Mannes zu jeiner Cebensgefahrtin verinnerlicht und 
mit dem Sauber de8 Wunbderbaren umwoben. Wad) das Weib war 
Dem Manne ein ſüßes Nathjel geworden, ein Beweis mehr fiir das 
unmittelbar in die Welt getretene Gottlice. Cin Weib hatte den 
Sohn Gottes geboren. Das ganze Gejchlecht war Hhterdurd in 
eine höhere Sphare erhoben worden und erjdien in einem engel- 
haften und verflarten Lichte. Wie ſtark eine jolche Weltanſchauung 
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auf die Poejte wirkte, beweiſen die Marienlieder, die fir fich allein 
eine ganze Literatur bilden und — mit einer Uebertragung im das 
Weltlidhe — die Lieder der Minneſinger, befonders jolcher 
von dem Geifte eines Wolfram von Eſchinbach und Walther 
pon der Vogelweide. Gin fajt noch günſtigeres Ausdrucksgebiet, 
wie die lyrifche Poefte, mute die Muſik auf einem jolchen Felde 
finden. Und dies wird uns erft ganz deutlich, wenn wir bemerfen, 
Dap nicht nur dte obenerwähnten Marien- und Minnelieder, joudern 
alle firdhlichen und weltlichen Lieder tiberhaupt, bejonders aber die 
chriftlidhe Hymnologie, im voraus auf eine Mitwirfung der Mu— 
{if in ihnen, und auf eine Belebung und Criveiterung thres Sn- 
haltes durch diejelbe, angelegt und gedidytet find. Sm Wlterthume 
war e8, wie wir wifjen, gerade umgekehrt. Die Muſik ordnete fic 
Dort der Poefie und ihren Rhythmen dienend unter. Gm Mittel— 
alter Dagegen erfcheint der firdliche Hymmus oder das Lied nur 
wie Der Korper, der ſeine Befeclung und feinen Ausdruck erft durch 
Die Muſik erwartet, erjcheint das lyriſche Gedicht nur wie das 
Gerüſt, dagu beftimmt, dab die Muſik es mit ihren Blüthen itber- 
Dee und in freier, avabesfenhafter Cntfaltung umſchlinge und 
ſchmücke. Nicht nur die Volksmuſik, jelbjt die Kunſtmuſik 
bejchreitet jogleich dicjen Weg. Schon die alteften, muſikaliſchen 
Recitationen, Responſorien, oder die jogenannten Antipho— 
uten und Sequenzen, durch die die neue Kirche ihren Gottesdtenjt 
belebte und verherrlichte, zeigen, falls e8 fic) um Verſe handelt, etne 
Loslöſung der mufifalifchen Melodie von der Rhythmik derjelben; 
wo e8 fic) Dagegen um Proja handelt, eine vollige Cmancipation 
yon deren Gilbenfalle. Sehr haufig wird dem eingelnen Wort, 
3. B. dent Halleluja over dem Amen, eine breit entwickelte 
muſikaliſche Phraſe oder Melodie untergelegt. Das Wort beherrſcht 
alſo hier nicht mehr den Ton, ſondern der Ton ſchaltet frei mit 
dem Wort. 

Sehr charakteriſtiſch für das neue Weltzeitalter iſt es auch, daß 
es gewiſſermaßen mit Muſik eingeleitet und eröffnet wird. 


— 


Der in der Höhe erſchallende Geſang der Engel verkündet den auf 
dem Felde lagernden Hirten, die Geburt des göttlichen Kindes. 
Unter dem Hoſianna des Volkes zieht Chriſtus in Jeruſalem ein. 
Selbſt der Kreuzestod iſt von Detonationen, die an das Gebiet des 
Schalles und Tones grengen, von Sturm, Downer, Erdbeben und 
Dem erreifen des Vorhanges im Tempel zu Serujalent beglettet. 
Als nun das Chriſtenthum hiſtoriſch gewerden und als neue Re- 
ligion in die Welt tritt, bahnt thm ebenfalls wiederum Muſik dte 
Wege. Bch jelber jah in den Katafomben von Rom die in den 
Felſen gehohlten, unterirdijden Maume, im denen die vor Nero 
fic) verbergenden Chrijten ihre erjten Lieder angeſtimmt haben follen. 
Dort zeigte man mir auch das Grab der hetligen Cäcilia, der be- 
fannten Patronin der Muſik, welche damals den Mtartyrertod ftarb. 
Selbſt aus romij den Ouellen erfahren wir, dah die, im Circus den 
wilden Bejtien vorgeworjenen, oder auf Scheiterhaufen verbrannten 
Chriften, im Momente der äußerſten Todesnähe, begeijtert gu finger 
begannen. Der heilige Auguſtinus erzahlt uns, daß es die von thm 
im Mailänder Dom gehörten ruhrenden Geſänge gewejen jeien, 
die ihn sum Chriftenthum befehrt Hatten. Origines endlich, um's 
Jahr 200 un. Chr., jagt geradezu, daß er geiftlichen Gejang und Mu— 
fit für das eingige und ficherjte Mittel erflére, die Heiden dem 
Chriſtenthume zuzuführen. 

Im mittelalterlichen Kirchengeſange, der uns hier zunächſt 
intereſſiren muß, weil er weit mehr noch, als das Volkslied, die 
künſtlheriſche Seite der Muſik zur Entwicklung brachte, können 
wir drei Perioden unterſcheiden. Die erſte derſelben umfaßt die 
Zeit des Ambroſianiſchen Kirchengeſanges und begreift die 
Jahre 386 bis 590 n. Chr. Die zweite Periode können wir als 
die Zeit des Gregorianiſchen Kirchengeſanges bezeichnen. Sie 
reicht vom Jahre 590 bis 814. Die dritte Periode endlich können 
wir die Zeit der Entwicklung des mehrſtimmigen oder polyphonen 
Geſanges nennen. Sie reicht von 814 bis 1517, d. h. vom Tove 
Karls des Grofen bis zur Reformation. Aber aud) hier jahliept 
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Diejelbe nicht eigentlich) ab, jondern jie erweitert fic) nur nocd) unm 
ein neues Feld durch die fic) neben ihr entwidelude proteftan- 
tiſche Kirchenmuſik. Wir können dieje dritte Periode daher auch, 
wenn wir wollen, bis auf Gebajtian Bach, in welchem jie thren 
hochften denfbaren Abſchluß findet, ausdehnen. 

Wuf dem Ambroſianiſchen Gejange ruht fajt et ebenjo tiefes 
Dunfel, wie auf dem Pjalmengejang der alten Hebraer oder auf 
Der Muſik der Griechen. Doch ijt jedenfalls ſoviel gewiß, dab er— 
Der altgriechijchen Weije, den Bon der Rhythmik des Textes angu- 
jehlieBen, am nachjten geftanden hat. Der Ambroſianiſche Gejang. 
Dirfte eine Wrt mufifalijcher Recitation auf einem und demfjelben 
Tone gewejen fein, welche fic) erſt auf den Endſilben des Vertes. 
au einer fleinen melodijden Schlupformel erhob. Wahrſcheinlich 
haben dieje Schlußformeln im Laufe der Zeit ein, fir den kirchlichen 
Geift jener Tage zu weltlidyes Anſehen bekommen, oper fich zu ſehr 
liber den ganzen muſikaliſchen Theil des Gottesdienjtes (Liturgie 
genannt) verbreitet, alg Papjt Greqor der Große (der von 590 bis 
604 regierte) eine Umgeſtaltung des Kirchengeſanges beſchloß. Hier- 
aus ging dev nod) thm genamte Gregorianiſche Gejang hervor. 
Sun jeinen Melodten zeigt fic) der Ton bereits weit unabhangiger 
pon dem Metrum der Sprache, als tm Ambroſianiſchen Gejange. 
Die Gregorianijden Melodien wurden ebenfall8 nod) (wie die 
Ambroſianiſchen) homophon, od. h. einjtimmig gejungen und be- 
wegen fic) in Tönen von unterjdhtedslojer Zeitdauer; etwa wie der 
proteſtantiſche Choral, ehe er in unjer modernes Taktſyſtem gebracht 
wurde. Tone von gleicher Lange aber lodern ſchon in bedeutjamer 
Weiſe das Band, das die Muſik an den CSilbenfall der Worte 
band, und jo begründete der Gregorianijde Gejang die Unab- 
hangigfeit Der Melodie von der Sprache; d. h. er legte den 
erjten Grund zu der Freiheit der Muſik, als einer jelbftandigen 
Kunſt. Hiermit joll nicht geſagt jein, daß dieje Form der Melodie 
allen Zuſammenhang oder alle Begichung zwiſchen Wort und Ton 
iiberhaupt aufgehoben habe. G8 blieben immer nod) genug 
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Mittel übrig, durch Hohe oder Tiefe, Starke oder Schwäche, 
oder durd im Großen und Ganzen erfolgende Abſätze und Ab— 
ſchnitte der Melodie, die innere Verbundenheit derſelben mit dem 
von ihr belebten Texte hervortreten zu laſſen. Ja man kann ſagen, 
daß dies von nun an in einer weit muſikaliſcheren und inner— 
licheren Weiſe geſchehen ſei, als durch bloße Wiedergabe der lan— 
gen und kurzen Silben auf einem und demſelben Tone. Nach den 
wenigen echten Proben, die uns von dem Gregorianiſchen Geſange 
noch vorliegen, muß derſelbe von feierlicher und erhabener Wirkung 
geweſen ſein. Man nannte ihn auch, wegen der gleichen Länge der 
Töne ſeiner Melodien, cantus planus, d. h. ebener oder gleicher 
Geſang. 

Es iſt unbekannt, zu welcher Zeit man zuerſt auf den Ge— 
danken gekommen iſt, den Gregorianiſchen Geſang nicht mehr nur 
ein ſtimmig, ſondern mehrſtimmig oder vielſtimmig (polyphon 
im Gegenſatz zu homophon) zu behandeln. Gelegenheit hierzu 
bot der Gregorianiſche Geſang, durch die gleichen Längen ſeiner 
Töne, wie kein anderer. Wenn zwei oder mehrere Perſonen ver— 
ſchiedene, aber übereinſtimmende Melodien ſingen wollen, ſo muß 
zwiſchen ihnen ein muſikaliſcher Factor vorhanden ſein, der ſie wie— 
der zuſammenbindet. Dieſer gemeinſam verbindende Factor im 
Gregorianiſchen Geſange war eben die gleiche Zeitdauer ſeiner 
Töne. — 

Alles läßt uns vermuthen, daß die muſikaliſche Vielſtimmigkeit 
von den Niederlanden ausgegangen iſt, und zwar in derem weite— 
ſten Sinne verſtanden, nämlich von Holland, Belgien, Franzöſiſch— 
Flandern, Artois, der Picardie und dem unterm Theile der Rhein— 
lande. Es iſt nicht Zufall, daß dieſe Gegenden faſt dieſelben ſind, 
in denen ſich die chriſtliche Baukunſt am früheſten, unabhängig 
von griechiſchen und römiſchen Ueberlieferungen, entwickelte. Be— 
ſonders war es die Gothik oder der gothiſche Styl, der am frühe— 
ſten an den Ufern der Seine, Somme, Schelde, ſowie etwas ſpäter 
auch an denen des Rheines erblühte. Die Gothik aber hat mit 
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der polyphonen oder mehritimmigen Mufif die Vielheit threr G lte- 
Detung gemein. Loft fic) in der Polyphonie das muſikaliſche 
Material in lauter Stimmen auf, fo verwandelt fich in der Go- 
thif das Material der Baukunſt in Lauter architeftonijde Glieder. 
Die Ericheinungen der Kunft find aber immer der Spiegel des Le- 
bens. Außer im Stalten fide wir nirgends eine jo frithe, jelb- 
ſtändige Entwicklung eines unabhangigen Bitrgerthumes, wie in den 
franzöſiſchen und deutſchen Niederlanden. Der Kaſtengeiſt bes Mittel- 
alters zeigt fich hier guerft gu ſchöner Freiheit entwidelt.  Wuch 
die Innungen, Gewerfe und Genofjenjchaften der großen nieder— 
ländiſchen Städte ftellen fic) uns als lauter jelbftandige und thr 
eigenes Leben befikende Glieder innerhalb der bitrgerlichen Be- 
volferung Dar, und dod) machte erft thr harmoniſches 3ujammen- 
wirfen, ihr gegenjeitiqes Stützen und Tragen das machtige und 
reiche Ganze aus, das uns in jedem der einzelnen Stadtewejen 
jener Zeiten und Lander entgegentritt. Dieje, sur machtigen Gin- 
heit gujammengejchloffene Vielheit, dere Glieder nicht mur die— 
nende, jondern zugleich thr eigenes individuelles Leben be- 
figende Factoren tm großen Ganzen find, ift eS mun eben, die fich 
zuerſt in der gothijchen Wrehiteftur und ſpäter im polyphonen Kirchen— 
gejange jptegelt. Der mittelalterliche Staat war aber, jeiner Sdee 
nach, ett Gottesftaat. Wut dem Unterbau der Stande, vom Bauer 
und Birger hinauf bis zum Edelmann und Fürſten, thronte als 
lebte Gpike der Stellvertreter Gottes; einer reineren Empfindung, 
Dte fic) bejonders bei den Germanen zeigt, aber Gottes Sohn 
Chriſtus. Diefer reineren und demokratiſcheren Anſchauung be- 
geqnen wir nun auch in den Miederlanden. Wenn auch halb 
unbewupt, bemerfen wir hier ſchon das Streben nach einem 
freteren Einzelverhältniß, jet e8 der Corporationen, fet e3 der In— 
Dibiduen, zu der großen Gottesidee der Beit. Die Kirche, gwar 
hoc) rejpeftirt, galt doc) dem innerften Gemüthe nicht mehr in 
gleicher Weije als die ausſchließliche Vermittlerin zwiſchen Gott und 
der Menſchheit, wie in den romanijden Landern. Daher die 
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Kühnheit der Gothit und thr freies Wufftreben gum Himmel, daher 
Die jpatere Kühnheit des polyphonen RKirchengejanges und die Un— 
abhangigfeit ſeiner Gtimmen. 

Doch finden wir einen jolchen Ausdruck erft als den Teter 
Gipfel ſeiner Entwicklung. Vorläufig haben wir mit jeinen An— 
fängen zu thun. — 

Eine der früheſten Nachrichten über Verſuche im mehrſtimmigen 
Singen verweiſt uns auf den flandriſchen Mönch Hucbald (840 
bis 930). Nächſt ihm iſt der Benedictiner Guido von Arezzo zu 
nennen, (1023 bis 1036) der auch die Notenſchrift bedeutend verbeſſerte. 
Einen ungeheueren Fortſchritt machte Franco von Köln, dem 
12. und 13. Jahrhundert angehörend, der die Menſuralmuſik wahr— 
haft begründete, d. h. die mehrſtimmige Muſik völlig von der glei— 
chen Zeitdauer des Gregorianiſchen Geſanges befreite und in den 
einzelnen Stimmen Melodien von dem verſchiedenſten Notenwerthe 
möglich machte. Es würde yu weit führen, wollte ich Sie mit 
noch mehr Namen aus jener früheſten Epoche der Muſikge— 
ſchichte behelligen. Wichtig dagegen für den ſpäteren Verlauf un— 
ſerer Betrachtungen iſt es, daß vom 14. Jahrhundert an die Muſik 
und ihre Fortbildung gewiſſermaßen die Domäne der Niederlän— 
der wurde. Als die eigentlichen Begründer der niederländiſchen 
Tonſchule ſind Duffay, Ockenheim, Josquin de Près und Willaert 
zu nennen. Dieſe Schule erreicht ihren höchſten Gipfel in ihrem 
letzten großen Meiſter: Roland de Latre, auch Orlandus Laſſus ge— 
nannt (1520 bis 1594). Durch faſt drei Jahrhunderte bleiben alſo 
die Niederländer die Herrſcher in der Muſik. Ihr Ruhm erfüllte 
in Folge deſſen die Welt, und man begehrte in allen Ländern nieder— 
ländiſche Tonſetzer und Sänger. Auf dieſe Weiſe wurden ſie die 
Stifter aller übrigen europäiſchen Tonſchulen. Die venezianiſche, 
Die römiſche und die neapolitaniſche, nicht weniger die franzöſiſchen 
und deutſchen Tonjdhulen find direct von Niederlandern, die fic in 
Den betreffenden Städten und Landern niederlieBen, gegründet wore 
Den. Der ſchon genannte Willaert ward der Begriinder der vene- 


zianiſchen Tonſchule. Die Niederländer Arcadelt und Goudi— 
mel dagegen die Begründer der römiſchen Schule, und der Schüler 
des letzteren war kein geringerer, als der große Römer Paleſtrina. 
Tinctor, geboren 1435 zu Brügge in Flandern, ſtiftete die nea— 
politaniſche Schule. Goudimel wirkte auch, wie früher bereits 
Josquin de Près und Ockenheim gethan, auf Frankreich. Auf 
Deutſchland wirkten die Niederländer anfänglich mehr indirect, indem 
der Venezianer Giovanni Gabrieli Freund und Lehrer der beiden 
deutſchen Meiſter Haßler und Heinrich Schütz ward. Eine directe 
Einwirkung auf Deutſchland erfolgte erſt durch den oben bereits ge— 
nannten, gewaltigſten aller niederländiſchen Tonkünſtler, den Meiſter 
Orlandus Laſſus. Zu Bergen im Hennegau geboren, ging derſelbe 
anfänglich nach Neapel, ward dann Capellmeiſter in Rom, ließ ſich 
hierauf in Antwerpen nieder und ward im Jahre 1557 durch Her— 
30g Albrecht V nach München berufen, wojelbjt er auch bis an jeinen 
Yon lebte und wirfte. Gein talentvolfter Gchitler war unjer deutſcher 
Landsmam Ekkard, ein Thiiringer, und da diejer und Schütz zu 
den bedeutendften Meiſtern des evangelijchen Kirchengeſanges gehoren, 
ſo läßt ſich eine directe Fortwirfung von Laffus und Gabrielt bis auf 
Sebaſtian Bach nachweiſen. Mit diejem letzteren erreicht die ge- 
ſammte chriſtliche Tonkunſt in ähnlicher Stetgerung ihren Gipfel, 
wie Der gothiſche Styl in der Wrehiteftur mit dem Kölner Dom. 
Diejer wiederholte Hinweis von der Muſik anf die Baukunſt 
mag Ihnen ein Beweis dafiir fein, daß dem befannten Worte: 
Urchiteftur jet gefrorene Muſik, eine tiefe Wahrheit inne wohnt. 
Die Verwandtichaft betder Künſte lapt fich jogar durch alle Wand— 
lungen ihrer Style hindurch verfolgen. Erinnert uns die janft nach 
Der Hohe gu ſich rundende Melodie der Stimmen Paleftrina’s, 
Die ebenjo allmählig hinauffteigt, wie hinabjinft, an jenen älteſten 
Rundbogenſtyl in der chrijtlichen Wrehiteftur, wie thn die Bafilifen 
Rom's und Stalien’s darjtellen, fo zeigt ſich gerade ſchon in Or— 
Tandus Lajjus, der durch jeine Berufung nach München der 
Verpflanzer niederlandijcher Kunſt nach Deutjchland werden follte, 
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jener zuſammengefaßtere Ernſt und jene tiefe Bewegung, wie wir 
fie aud) in den Formen derjenigen Gattung des romanijden Bau- 
ftyles gewahren, deſſen Vaterland Deutſchland tft. Sn dew Mu— 
ftern deffelben, den Domen zu Speier, Worms und Maing, ift an 
die Stelle des einfachen italieniſchen Langhauſes, mit feinen weiten 
Hallen und hellem Lichte, ein verengtes, wentger lichtes und mehr 
in Die Hohe gedrangtes Kirchenfchiff getreter, das auch durch die, 
Daffelbe gujammenfafjenden und flanfirenden Thitrme in mehr aus- 
gejprodjener Weiſe auf ein Emporſtreben aus irdiſcher Nacht zu 
himmliſchen Regionen hindentet. Der jogenannte Uebergangsftyl, 
jowie endlich der gothiſche Styl geben dieſem Streben der Geele 
einen immer erhohteren und gewaltigeren Ausdruck. Die priefter- 
liche Gejchloffenheit und der im Dogma erfolgte Abſchluß des Lirch- 
lichen Bewußtſeins, welches dem Gläubigen die Seligkeit als eine 
Gewißheit verſpricht und überliefert und feinen Ausdruck in der in 
fid) befriedigten Ruhe und Heiterfeit der römiſchen Bafilifa fand, 
ift mit den Banftylen des Nordens gebrochen. Sehen wir die roma- 
niſchen und gothiſchen Dome der Niederlande, Deutfchlands und des 
nordöſtlichen Franfreihs an, jo überkommt uns das Gefithl, als ob 
der Geiſt ihrer Erbauer in jeden einzelnen dieſer Bauwerfe ſein, trok 
aller firchlichen Ueberlieferung fretes und ſelbſtändiges Kämpfen und 
Kingen ans irdiſchen Banden nach himmlijcher Freiheit habe dDocumen- 
tiren wollen. Es findet jomit gleichjam bereits eine individuelle 
Anſchauung göttlicher Dinge ihren Ausdruck in der Kunft. Und 
hierin liegt ſchon ein evangeliſch-proteſtantiſcher Zug. 

Man glaube doch nicht, daß ein ſo ungeheueres Ereigniß, wie 
die Reformation, plötzlich und unvorbereitet in die Welt habe treten 
können. Wie in den Gebieten von Religion und Wiſſenſchaft, be— 
reitet ſie ſich auch im Felde der Kunſt vor. Und wie die germa— 
niſchen Völker für die Reformation am empfänglichſten ſein ſollten, 
ſo zeigten ſich auch gerade in ihrer Kunſt die bedeutendſten Vor— 
boten einer ſolchen Geiſtesumwälzung. Dies gilt ſowohl von der 
germaniſchen Baukunſt, wie von dem, in den Niederlanden ſich vor— 


berettenden ftrengen Kirchenſtyl der Muſik Staliens und Deutſch— 
lands. . 

So Fann es uns denn nicht mehr Wunder nehmen, dap wir 
in Dem grofen Meifter Sohann Sebaftian Bach, der die lete Gipfe- 
lung des gejammten polyphonen Kirchenftyles darftellt, zugleich den 
gewaltigiten Bertreter der Kunft des Proteftantismus begrüßen. 
Wher nicht das allen. Wud) Bach ſteht als ein glänzender Beweis 
fiir unfere frithere Behauptung da, daß die Muſik ihre Selbſtän— 
digkeit erſt durch das Chriftenthum erlangt habe. Denn it es 
in dieſer Beziehung nicht havafteriftijd, dap dte Reihe jener un— 
ſterblichen Heroen der Tonkunſt, mit denen unjer deutſches Vater 
land die Welt yom Ende des 17 ten bis in das 19te Sahrhundert 
hinein bejchenfte, gerade durch den gropten Kirchencomponiſten 
aller Seiten erdffnet werden jollte? Die Bedeutung diejes Umftan- 
Des erhoht fich nod), wenn wir bemerfen, daß Bach zugleich den 
größten Einfluß auf mehrere feiner ihm ebenbtirtigen Nachfolger 
ausgeübt hat und jo in mancher Hinficht auch als Vater der mo- 
Dernen Tonfunft angejehen werden fann. Als ein jolcher unter 
anderem, zeigt er ſich auch bejonders durch die Crhebung der Inſtru— 
mente des Orchefters zu von einander unabhangigen Stimmen, 
Dd. h. 3u jelbftandigen Organen fitnftlerijchen Ausdruckes. Go fteht 
er uns denn zugleich als der erſte unter jenen unvergleichlichen Mei— 
fter Da, die, unter beftandiger Fortwirfung des einen auf den ane 
Dern, Die Muſik zu dem gemacht haben, wags fie heute ijt. 

Cine ecingehendere Darftellung der Perjonlichfeit und ſchöpferi— 
{chen Thatigkeit diejes gewaltigen Mannes wird die Aufgabe meines 
nächſten Vortrages fein. 


Sohann Sebaftian Bath. 
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Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung in der Kunftgejchichte, 
Dah eine große Wngahl der hervorragendftenr Künſtler Familien ent- 
jtammen, in denen thre Kunft jett Generationen, wie ete Profejjion 
oder ett Handwerk geübt wurde. Aus ſolchen Traditionen und 
aug jener, durch handwerksmäßige Uebung des Kunſtberufes gleich- 
jam zur andern Natur gewordenen Beſchäftigung mit demjelben er- 
blüht Dann der jein Gejchlecht verewigende Meijter, wie die 
Blume auf der, bis 3u thr hin nur Blatter aufweijenden Pflange. 
Einer anderen, mit diejer verwandten Erſcheinung begeqnen wir in 
Dent Umftande, daß es in ſolchen, aus dent jchlichten finftlerijchen 
Handwerfe herfommenden Künſtlerfamilien haufig nicht bet nur ei- 
nem grofen Meijter bleibt, jondern fic) eine Reihe derſelben ent- 
weder folgt, oder in DdDerjelbe Generation neben einander ent: 
widelt. 

Beide Crichetnungen bemerfen wir aud) in der Familie Jo— 
hann Sebaſtian Bach's. Bon Veit Bach, den wir in der 
Mitte des 16. Sahrhunderts in Thüringen finden, bis auf unſeren, 
erjt in der fimften Generation ihm folgenden gropen Sohann 
Sebajtian Bach, geft. 1750 — alſo durch zwei Sahrhunderte — 
trieben alle Bachs die Muſik entweder aus Liebhaberet, oder waren 
Muſiker von Profejfion. Schon unter diejen YVorgangern finden 
wir einen fid) hoch über dag Handwerk erhebenden Londichter und 
Künſtler. Es ift dies Sohann Sebaftian’s Onkel Sohann Chri- 
ftoph Bach, der Componijt herrlicher Motetten und anderer Kir— 
chenmuſik. Shim wagt man die, heute noch alle Herzen mit Schauern 
Der Andacht erfillende doppelchorige Motette: „Ich laſſe Dich nicht, 
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Du ſegneſt mich denn“, zuzuſchreiben, während ſie andern noch für 
ein Werk Johann Sebaſtian's gilt. Demungeachtet verhält ſich Chri— 
ſtoph immer nur zu ſeinem Neffen, wie eine verheißungsvolle An— 
kündigung, zu einer alle Erwartungen übertreffenden Erfüllung.— 

Die andere Seite jener oben berührten kunſtgeſchichtlichen Er— 
ſcheinung: daß wir, neben, oder unmittelbar nach einem unſterb— 
lichen Meiſter der Kunſt, anderen bedeutenden Meiſtern ſeines Na— 
mens begegnen, verwirklicht ſich bei Johann Sebaſtian Bach in 
ſeinen Söhnen. Wir begegnen darunter bedeutenden Talenten, von 
denen zwei bis heute lebendig fortwirkende Meiſter geblieben find. 
Sie heißen: Wilhelm Friedemann (1710—84), Karl Phi— 
lipp Emanuel (1714—88), Johann Chriſtoph Friederich 
(der Bückeburger Bach genannt, 1732—95) und Johann Chri— 
ſtian (auch der engliſche Bach genannt, 1735—82). Wir jehen 
jomit durch jechs Generationen die Bachs in der Tonkunſt blühen, 
ein Ball, der, ſelbſt unter den ihm verwandten, ein ſeltener zu 
nennen iſt. 

Aehnlichen Erſcheinungen begegnen wir in den bildenden 
Künſten. Wir finden hier z. B. die drei Geſchwiſter van Eyk, 
die drei Caracci, den älteren und jüngeren Holbein, die ver— 
ſchiedenen Breughel's, ſowie neuerdings die Familien Schadow 
und Begas, in denen Väter und Söhne Bildhauer oder Maler 
waren und ſind. uch im der Muſik beſchränkt ſich eine ſolche 
Erſcheinung nicht etwa alletn auf die Bach jche Familie. Zahlreiche 
Seitenſtücke ltefern uns die italieniſchen Tonkünſtler des 16. und 17. 
Sahrhunderts, bet denen fic) eine anhaltende Productivitat und 
Meiſterſchaft häufig durch zwei oder drei Generationen fortjett. 
Die heiden gropten Meifter der venezianiſchen Tonſchule 3. B. find 
Die Gabrielt’s, vow denen der eine, Wndrea, der Onfel, der an- 
dere, Giovanni, der Neffe ijt. In ähnlicher Weiſe leuchten 
Alejandro und Domenico Scarlatti (Pater und Sohn) unter 
Den Meiftern der neapolitanijden Schule hervor. Auch der 
große Niederlinder Orlandus Lajjus hatte drei Söhne, die fich 
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rühmlich, als Componijten und Muſiker, befannt gemacht haben. 
Unter den vaterlandijden Heroen der Tonkunſt, .mit denen ich 
Gie näher bekannt zu machen beftrebt jetn werde, waren, auger 
Bach, auch Mozart und Beethoven Sohne von Mufifern. 

Sedenfalls erfahren wir durch das Hervortreten ſolcher Verhalt- 
nifje in den verjdhiedenften Künſten, dab wir es dabet mit einem 
Entwicklungsgeſetz der künſtleriſchen Individualität überhaupt 3u thun 
haben. Die Künſte zeigen ſich ſomit auch nach dieſer Seite hin, 
als ein und dieſelbe, gleichartige Geiſtesſphäre. Natürlich giebt es 
auch Ausnahmen von einer ſolchen Regel; dann ſehen wir aber 
meiſtens, an die Stelle der Vorfahren des betreffenden Meiſters, 
eine ganze, ihm gleichgeartete, oder ihn vorbereitende Schule treten. 
Daß beide Erſcheinungen in der neueren Zeit ſeltener geworden 
ſind, beruht einerſeits in der Leichtigkeit, mit der ſich der Einzelne 
das, früher nur in der Kunſtſchule zu holende Bildungsmaterial auf 
eigene Hand zu beſchaffen vermag; andererſeits aber in dem der Ge— 
genwart eigenthümlichen Streben, nach der Entwicklung der, ſich aus 
ſich ſelbſt und aus den durch die Culturgeſchichte gegebenen Vor— 
bedingungen nach freier Wahl entwickelnden Perſönlichkeit. Dies 
näher zu begründen, würde hier zu weit führen; kehren wir daher 
zu dem Meiſter zurück, der der Gegenſtand unſerer heutigen Be— 
trachtung ſein wird. 

Der Stammyvater des ganzen Geſchlechtes Bach war der ehr— 
fiche, deutſche Miller und Bacermeifter Veit Bach, der, als Pro- 
teftant, bald nach 1550, bet Ausbruch der Religionsunruhen in Oeft- 
reich, bon Dem an Der deutſchen Grenze gelegenen Prefburg nach Thü— 
ringen iberfiedelte. Dem muſikaliſchen Bediirfniffe de3 alten Veit 
ward aber nicht allein durch das Klapper jetner Mühle genug 
gethan. Gr jpielte die Laute, und eine Bach'ſche Familienchronif 
erzahlt, dap er fich, wahrend das Mehl gemahlen wurde, mit 
ſeinem Snjtrumente ergötzt habe. Treuherzig wird hingugefiigt, 
es müſſe doc) hübſch geflungen und er dabei gelernt haben, fich den 
Takt wohl eingupragen. — Zwar beginnt auch Veit's altejter Sohn, 
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Hans Bach, als Badermeifter, endigt aber 1626 als wohlloblicher 
Stadtgeiger in Wechmar, mithin ſchon als Muſiker. Bon nun an 
verbreitet fic) die fehr gahlreich fich vergweigende Bach jche Familie 
bald ither eine große Anzahl der Organiften- und Cantorftellen 
Thitringens und der angrenzenden Gebtete. Wir finden Bach’s als 
Organiften und Cantoren an den Kirchen von Erfurt, Schweinfurt, 
Wrnjtadt, Ohrdruff, Eiſenach u. ſ. w. Da fie eine grope Wnhang- 
lichfeit untereinander Hatten, ſetzten fie beftimmte Familientage un- 
ter fich feft, ganz jo, wie dies zum Theil heute noch in adligen 
Gejchlechtern gejchteht. Su diejen Hatten fic) alle Bach's von nah 
und fern eingufinden. Cine ſolche Zuſammenkunft ward, dem jdhlicht- 
frommen Geift der damaligen Zeit entipredend, durch einen Cho- 
ralgejang aller Anweſenden eröffnet. Der geiſtlichen Stimmung folgte 
aber bald ein ebenjo kräftiges Behagen am Leben. Die Cantoren, 
Organijten und Stadtmujifanten producirten fich nämlich vor einander 
nach Luft auf Orgel, Clavicymbel, Laute oder anderen Inſtrumen— 
ten. Dann ging man gemeinſchaftlich jpagteren und zu Tiſche, wo— 
bet die Damals beliebten VolfSlieder gejungen wurden. Und damit 
deutſcher kräftiger Spaß aud) nicht fehle, improvifirte man, 
wenn die Gemüthlichkeit den höchſten Grad erreicht hatte, eine 
Art yon Katzenmuſik. Seder fing nämlich an, entweder gu fingen, 
oder zu jpielen, was ihm gerade etnfiel, ohne fic) um den muſici— 
render Nebenmann 3u fimmern. Sie nannten died thr Quod— 
libet und ſchütteten fic) nicht mur jelbjt recht herzlich dabet vor 
Lachen aus, fondern erregten auch etne unbegrengte Heiterkeit bet 
ihren naiven Zuhörern. 

Aus einer ſo ganz volksthümlichen, derb deutſchen und ſtreng 
proteſtantiſchen Familie, die, ungeachtet des Mangels einer ſoge— 
nannten feineren Bildung, im Evangelium ihren, gegen romaniſti— 
ſche Einflüſſe zu wahrenden köſtlichſten Herzensſchatz feſthielt, ging 
unſer Johann Sebaſtian hervor. Die Geſchichte ſeines Geſchlechtes 
und ſeiner Herkunft ſteht in einem faſt prophetiſchen Zuſammen— 
hange mit der Bedeutung und Stellung, die er ſich in der Kunſt 
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erringen jollte. Geine Urahne wandert, der freien Ausübung ſeines 
evangelijden Glaubens halber, vom ippigen Donauſtrande in dte 
rauhen thiringer Berge; ſeine jpateren Vorgänger jind treue Pfle- 
ger der evangeltiden Kirchenmuſik und wir bemerfen unter ihnen 
bereitS auch etn hervorragendes productives Talent; er felber: 
endlid) wird in Eiſenach, vow deſſen Wartburg herab Luther Deutſch— 
land mit der Bibel bejchenfte und vor deffen Thiiren der Refor- 
mator, alg Knabe, geiſtliche Uteder gejungen, geboren. Es erſcheint 
jomit nur al8 eine Fortſetzung feiner Vorgeſchichte, daß Bach einer der 
glangendjten Bertreter des Proteftantismus in der Kunſt ward. 
Cigentlich ijt nur Albrecht Ditrer in gleicher Bedeutung auper ihm 
au nennen. Gleichſam, als jolle dieje ſeine Mijjion noch durch ein 
bejonderes Ereigniß in feinent Künſtlerleben gekennzeichnet werden, 
fallt auch die zweihundertjährige Geter der Reformation in die 
Zeit jeineds Wirkens, und er verherrlicht diejelbe durd) die Com— 
pofition jeiner gewaltigen Cantate über Martin Luther's: ,, Cin’ 
fefte Burg it unjer Gott". — 

Hach ift jedoch einem unbefangenen Bli und Urthetl mehr 
nod), als nur die Spike der protejtantijdhen Kirchenmuſik. 
Stellen wir uns auf einen hoheren Standpunft, als den der Par. 
tet, und fafjen wir Daher die Reformation weniger als eine Tren- 
nung der jüngeren von der alteren Kirche, wie als den gewaltig- 
ſten jener vielen Lauterungsprocefje auf, denen die chriftliche Kirche 
pon Anfang an unterworfer war, jo gewinnen wir auch erft den 
Gefichtspuntt fir die künſtleriſche Beurtheilung der Schöpfungen 
Bach's. WAuch die proteftantijde Kunſt zeigt fic) damn nicht als. 
eine der katholiſchen geradegu entgegengejebte, aud) in thr begegnen 
wir Dann nicht einem ploblichen, unvermittelten Bruch mit der Kunft- 
entwidlung fritherer Zeiten, jondern jie erſcheint nur als die lebte 
und geſteigerteſte Conjequenz des von Wnfang an durch das Chrijten- 
thum hervorgerufenen gejammten Kunjftlebens. Cine letje Hindeu- 
tung hierauf erlaubte ic) mir Shnen ſchon in der CGinleitung gu 
Diejen Bortragen zu geben, imdem id) in der, hauptſächlich unter 
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Den germanijchen Völkern blühenden Gothik bereits etne dem pro- 
teftantijden Streben, nad) Snbdividualifirung der Perſönlichkeit und 
de8 Glaubens, verwandte Richtung gu erfennen meinte. Da min 
aber die Wrchiteftur, nachft der Poefie, wohl als die altefte Kunſt 
angeſehen werden darf, fo reicht fte nicht mehr in die hiſtoriſche 
Beit des Proteftantismus hinein. Der gothijde Styl Fann demun— 
geachtet al8 der gewaltigfte künſtleriſche Wusdrud einer die Refor- 
mation im Völkerleben vorbereitenden Bewegung der Gemüther 
gelten. Dies zeigt ſich beſonders in jeinem, aller irdiſchen Schwere 
gu jpotten ſcheinenden Aufſtreben nach oben, jo wie in der Mithn- 
Heit und Freiheit ſeiner Gliederung, wodurch er in einem höchſt 
charakteriſtiſchen Gegenjak zu der ftillen Feierlichfeit und priefter- 
lichen, in fich berubigten Abgeſchloſſenheit des alteren romant} chen 
Styles jteht In der Poeſie begegnen wir einem folchen kühn glau- 
higen Emporringen nach Fretheit und himmliſcher Verklarung ſchon 
im 13. Jahrhundert, d. h. im derjelben Zeit, da die Grundfteine 
zum Strafburger Münſter und Kolner Dom gelegt wurden. Wir 
Deuten hier auf des großen italtentjde Dichter’ Dante gott- — 
lice Como die hin, und es tft chavafteriftijd fir dieje Richtung 
und ihre Verwandtſchaft mit den in der Reformation gum Ausdruck 
kommenden Tendenzen, daß Dante den Schaden der Mirche und den 
Mißbräuchen, die die Papfte mit threr Stellung trieben, kaum we- 
niger ſcharf und jchonungslos gu Leibe geht, al8 dies dreihundert 
Jahre jpater unjer groper Martin Luther gethan. Freilich find 
die Wirkungen einer nur dichteriſchen Entrüſtung und die einer 
unmittelbar in das Leben eingretfenden und dabet das eigene Selbſt 
auf's Spiel jebenden fittlichen That jehr verjdhiedene. Der Held, 
Der vor Den Conjequenzen der Lesteren nicht zurückſcheut, muß der 
gewalttgere jein. 

Das Cmporringen aus der im Mittelalter ftattgefundenen finn- 
lichen Vergroberung de8 Chriftenthumes, wie e8 Dante’s gropes Ge- 
dicht und die Gothif darftellen, welche letztere dem ſinnlichen Bilder- 
Dienfte, durch die Auflöſung ihrer Wande in architeftonijde Glieder 
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gewiſſermaßen ſchon den Naum entzieht, bemerfen wir auch in der 
Maleret. In dieſer fallt die Gipfelung einer ſolchen Bewequng 
gerade mit der Reformation zujammen. Diejelbe jcheint uns hier 
in Den Schöpfungen eines Michel Wngelo am fichtharjten her- 
worzutreten. Wher nicht mur im dieſen, jondern auch in feinem 
Charafter und in jeinen Wnjdhauungen. Michel Angelo fetert und 
betont, jet es als Künſtler, jet e8 als Dichter, weit entichiedener 
Chrijtus, wie Maria. Wir verweifen in diejer Beziehung be- 
fonders auf jeine Gonette und jein jüngſtes Gericht. In ſeinen 
Briefen an die Päpſte, in deren Auftrage er arbeitete, gewahren 
wir überdies häufig einen Ton, der mit dem Autoritätsglauben nicht 
mehr vereinbar iſt und an ähnliche Aeußerungen Dante's und 
Luther's erinnert. 

Erſt die Werke Michel Angelo's und Albrecht Dürer's in ihrer 
Verſchmelzung, wenn eine ſolche überhaupt denkbar wäre, wür— 
den dem entſprechen, was Johann Sebaſtian Bach, als Muſiker, 
im Gebiete chriſtlicher Kunſt geleiſtet. Wir finden bei ihm daſſelbe 
Ringen und Kämpfen, dieſelbe wunderbare Meiſterſchaft in Ver— 
kürzung und Erweiterung ſeiner Themata, oder in kunſtvoller Ver— 
flechtung ſeiner Stimmen, die wir in Bildern Michel Angelo's, in 
kunſtvoller Verwickelung der Glieder kämpfender und ringender En— 
gel und Dämonen, oder in gewiſſen kühnen Gruppirungen ſolcher 
Geſtalten bemerken, die fic), des geſteigerten Ausdruckes halber, 
dem Beſchauer in den gewagteſten Stellungen und Gliederverkür— 
zungen präſentiren. Demungeachtet bleibt eine große innere Ver— 
ſchiedenheit zwiſchen beiden Meiſtern übrig. Dieſe findet ihren 
Grund darin, daß Michel Angelo ein Romane war, in Italien, in 
Der Zeit der Wiederaufdeckung der Geiſtes-Schätze des Alterthumes, 
(ebte und Ratholif blieb, wahrend Bach als etn Deutſcher geboren 
ward, anderthalh Sahrhunderte fpater in einfach bitrgerlichen Krei— 
jen und unberithrt von antifen Einflüſſen lebte und von ganzem 


Herzen Protejtant war. In diejer Beziehung hat er wtederum 
©. Naumann, deutfche Tondtchter. 3 
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eine weit größere Verwandtſchaft mit Albrecht Dürer und eine faſt 
noch ſtärkere mit Martin Luther. 

Bei Luther erreichte das Streben nach neuer Vergeiſtigung 
der in Sinnesbanden gefeſſelt liegenden Kirche ſeinen höchſten Gipfel. 
Dies ging ſo weit, daß er, wie bekannt, den Glauben noch über 
die guten Werke ſtellte, mit deren Bedeutung die Kirche freilich ge— 
rade in ſeiner Zeit großen Mißbrauch trieb. Aber der ſich, um 
ſeiner Abhängigkeit von irdiſchen Gelüſten halber, bis zur Ohn— 
macht in ſeiner Zelle geißelnde junge Auguſtinermönch blieb nicht 
der ganze Luther, er ſtellte nur eine Durchgangsphaſe in deſſen 
Entwicklung dar. 

Jede Bewegung, wenn ſie ihr letztes Ziel erreicht hat, veran— 
laßt gewöhnlich eine neue, die nicht immer eine entgegengeſetzte zu 
ſein braucht, ſondern demſelben Strome häufig nur eine breitere 
und tiefere Bahn eröffnet, als bisher. Dieſelbe Erſcheinung finden 
wir im Geiſtesleben Luthers und, in Folge davon, in der Richtung, 
Die Der ganze Proteſtantismus durch thn genommen. Mit der wie— 
dergewonnenen Reinheit des Chriſtenthumes und der Rückkehr auf 
die, einem einfachen und ſchlichten menſchlichen Empfinden und Ver— 
ſtehen ſo naheliegenden bibliſchen Quellen deſſelben, war auch deſſen 
Verſöhnung mit der Welt gewonnen worden. Chriſtus war nun 
nicht mehr der unnahbare Gott der Kirche, ſondern das beſeeligende, 
wenn auch unerreichbare Vorbild und der treue, in allen Lebensla— 
gen dem Gemüthe traulich nahe bleibende Herzensfreund des ſich 
ihm anſchließenden Stinger8. Hiermit war aber auch geſagt, dap 
moat fic) nicht Fürbitten, oder einer für den Einzelnen eintretenden 
Kirche blind anzuvertrauen habe, jondern daß der von Chriftus gefor- 
Derte neue Menſch in uns jelber geboren werden müſſe und fich ebenjo- 
ſehr in einer freudigen und liebevollen Hingabe an unſeren Nächſten 
und unjere bitrgerlichen Pflichten, wie im etnent unbefangenen Ver— 
haltnifje gu der, Gott nicht mehr gegentiberjtehenden, jondern von 
ihm durchdrungenen Natur zu manifeftiren und zu bethatigen habe. 
Die Worte es göttlichen Meifters: „Seid fröhlich mit den Froh- 
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lichen, und trauert mit den Trauernden”; „der Menſch iſt nicht des 
Sabbath’s halber, ſondern diejer um jeinetwillen gejdaffen” und vor 
allem das hehre Befenntnif: , Gott ift dte Liebe“, waren in Luther's 
Gemüthe eine Wahrheit geworden. Und damit war die Anknüpfung 
gegeben an etn kräftiges Wiedererfajjen des realen Lebens, an ein 
freudiges Cingehen auf die Pflichter deS Tages und an eine Bee 
thatigung tm Sinne des Spruches: „Menſch, hilf dir jelber, jo wird 
Dir Gott helfen!” Dies alles ward nod) vertieft und verinnerlicht 
durch Luthers urdeutſches Gemüth, dem eine beſcheidene aber liebe— 
erwärmte Wirklichkeit und ſchlichte Wahrheit ſo vielmehr galt, als 
eine bald verrauchende leidenſchaftliche Hitze, oder die ſalbungsvolle, 
hochtönende Phraſe und eitler Schein. 

Allen dieſen, uns an unſerm Luther ſo theueren Zügen be— 
gegnen wir nun auch in der Perſönlichkeit Johann Sebaſtian 
Bach's. Das, was ihn am meiſten von Luther unterſcheidet, iſt 
der Mangel jener, im ſittlichen Zorn wurzelnden und auch im Le— 
ben alles unwiderſtehlich vor ſich niederwerfenden Thatkraft Lu— 
thers. Dagegen gleicht er ihm ganz in Bezug auf die, dem eignen 
Innenleben und ſeinem privaten Daſein zugewandte Seite des Ge— 
müthslebens Luthers. Auch ihm iſt, wie Luther, Chriſtus nicht 
mehr der durch das Dogma von ihm getrennte ſchreckliche Richter 
des jüngſten Tages, ſondern der von Herzensgrund geliebte und 
in allen Lebenslagen gnadenvolle göttliche Freund. Wenn in ſeiner 
herrlichen Cantate: „Gottes Zeit“, die Soprane, gleich verklärten 
Kinderſtimmen, mit naiver und himmliſcher Traulichkeit ausrufen: 
„Mein Jeſu komm“, oder im Baß-Solo deſſelben Werkes, mit einer, 
das letzte Sehnen des Herzens ſtillenden Freundesſtimme, die Worte 
ertinen: „Heute noch wirſt du mit mir im Paradieſe jet", jo iſt 
hier weder von den mur ehrfurchtsvollen Gchauern, mit der die tm 
Staube liegende Menjchheit bet den italieniſchen Tonmeijtern des 
16. und 17. Jahrhunderts ihre Bitten an die Gottheit richtet, dte 
Rede, nod) eine Grinnerung an jene myftijd) ertinenden Harmonteen 
auffindbar, in denen dieje Meijter der Stimme der Gottheit Wus- 
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Druck lethen. Dieſe vermenjchlichte und dadurch erjt wahrhaft ver- 
göttlichte Auffaſſung des Heilandes, als des bejonderen Freundes, 
deſſen jeder Gingelne bedtirftig, finden wir auch ſchon bet Bach’s 
obenerwahnten Onkel Chriftoph. Die ihm zugeſchriebene Motette: 
„Ich laſſe Dich nicht”, ridjtet fich mit dieſen Worten direct an 
Chrijtus, und die Art, wie auch hier die Sopranſtimmen jo himm— 
lijd) traulid) mit dem Rufe: „Mein Jeſu“, einfallen, ijt bereits 
eine lebhafte Andeutung derjelben Cmpfindung, der wir in des 
Neffen Cantate begegneten. Diejes: „Ich laffe Dich nicht, Du 
ſegneſt mich denn, wie e8 etnerjeits am tiefjten den Geift des 
himmelanftrebenden gothijden Domes ausdrückt, oder dem ganzen 
Dajein und Wirfen Luther's fein Geprage aufgedrict hat, ijt auch 
Das bhezeichnendfte Motto fur Johann Sebajftian Bach's Perjonlich- 
feit und geſammte ſchöpferiſche Thätigkeit. 

Demungeachtet erſcheint Bach, wie ich ſchon früher bemerkte, 
als der Gipfel jener ganzen kirchlich-muſikaliſchen Entwicklung, die 
ſich im 14. und 15. Jahrhundert bei den Niederländern vorbereitete, 
um im 16. und 17. Jahrhundert herrliche Früchte in Frankreich, 
Spanien, Deutſchland und ganz beſonders in Italien zu treiben. 
Auch in dieſer Beziehung wird uns das Verſtändniß der Stellung 
Bach's, durch einen Rückblick auf den, ihm in ſo mancher Bezie— 
hung geiſtesverwandten Luther am deutlichſten werden. 

Luther, obwohl ſein Weſen den geſteigerteſten Ausdruck des, 
ſchon vor dem 12. Jahrhundert beginnenden Ringens der Kirche 
nach Freiheit und Vergeiſtigung darſtellt, durfte ſich, gerade darum 
weil er dieſem Principe zum Siege verhalf, wieder unbefangen und 
liebevoll der Welt zuwenden, die nun weder mit ihrem Weſen die 
Kirche mehr fälſchte, noch auch von dieſer letzteren ſich fernerhin 
Forderungen wieder die Natur aufdringen laſſen mußte und daher 
auch flr den religiöſen Menſchen nunmehr ein heimathliches An— 
ſehen gewann. In ganz verwandter Weiſe führt Bach die, mit dem 
17. Jahrhundert und ſchon früher beginnende leidenſchaftlichere in— 
neve Bewegung des muſikaliſchen Kirchenſtyles, die mit der wach-⸗ 
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fenden Geiftedsfretheit der Individuen Hand in Hand ging, 31 
ihrer letzten Höhe, um, bet der traulichen Kindjchaft des Mten- 
ſchen, der Gottheit gegenither, angelangt, die ganze Welt in diefem 
Kindſchaftsverhältniſſe aufzufaſſen, und fo fic) im thr wieder zu 
Hauje zu fühlen. 

Den ſchlagendſten Beweis ſeiner geiſtigen Beziehungen und 
ſeines anfänglichen Jüngerverhältniſſes zu den großen italieniſchen 
Meiſtern des 16. und 17. Jahrhunderts liefert Bach uns, ganz ab— 
geſehen von den Zeugniſſen einer ſolchen Schule in ſeinen eigenen 
Werken, auch durch gewiſſe, aus ſeinem Leben über ihn vorliegende 
Berichte. Gerne ware Bad) gewiß, wie es damals nicht nur 
für nothwendig gehalten wurde, ſondern in Deutſchland ſogar Mode 
geworden war, nach Italien gepilgert, um dort die letzte Weihe in 
ſeiner Kunſt zu erhalten. Hierzu fehlten ihm jedoch alle Mittel. 
Nichts deſto weniger hat er die großen muſikaliſchen Schätze Italien's 
weit tiefer erforſcht, als gewiß die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, in— 
dem in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts die eigentlichen, 
klaſſiſchen Leiſtungen der Italiener, hinter dem bereits ſehr ge— 
ſchnörkelten und verbrämten Opernſtyl der damaligen Meiſter der 
Halbinſel, welcher auch die Kirchenmuſik bereits mit ſeinem Weſen 
angeſteckt hatte, zurücktraten. Bach dagegen wußte ſich, wenn auch 
vielfach mit großer Mühe, eine Reihe der bedeutendſten Werke der 
klaſſiſchen Meiſter des italieniſchen Kirchenſtyles zu verſchaffen und 
ſchrieb ſich dieſelben mit eiſernem Fleiße eigenhändig ab. Unter 
Den Partituren, in deren Beſitz ev auf folch’ mithfame Weiſe ge— 
langte, dürften ſich beſonders Werke von Paleſtrina, Orlan— 
dus Laſſus, Lotti, Scarlatti, Caldara und Fresco— 
baldi befunden haben. Wenn dieſer Fleiß auch die herrlichſten 
Früchte für den Künſtler trug, ſo fürchten wir doch, daß Bach ihm 
zugleich die in ſeinen ſpäteren Jahren eintretende Blindheit mit 
verdankt. — Die aus Orlandus Laſſus Schule hervorgehenden deut— 
ſchen Meiſter wird er näher zur Hand gehabt haben, da deſſen 
bedeutendſter Schüler, der von mir ſchon genannte Eccard, gleich 
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Bach, eit Thüringer war, und der, von dem nahe gelegenen Dres- 
Delt aus dte Welt mit feinem Ruhm erfiillende grope Heinrich 
Shik mur ein paar Sahre vor Bach's Geburt aus dem Leben 
gejchteden war. 

Sehr charafteriftijcdh) ijt e8, daß die ſtärkſten Neminiscenzen an 
Den Einfluß der italieniſchen Meiſter auf Bach fich in jeiner ho- 
hen Meffe in H-moll, jowie in jeinem Magnificat vorfinden, d. h. 
in Werfen, die wie diejenigen der Staliener (wenig{tens ihrer Idee 
nach) der Verherrlichung des Cultus der katholiſchen Kirche 
dienen ſollten. Es ijt in diejer Beziehung auch nicht-ganz gletch- 
giiltig, daß das Kyrie und Gloria der H⸗moll-Meſſe fiir die fatho- 
lijche Hoffirche in Dresden gejchrieben find. Weit bedentjamer er- 
jdheinen mir jedod) die im dieſen Werken enthaltenen Anklänge an 
einen Meiſter mie Lotti. Wer das Sftimmige oder 16 fttmmige 
Crucifirus dieſes gewaltigen und tiefjinnigen italieniſchen Meiſters 
gehort hat, wird ebenſowohl in dem Sucarnatus, wie in dem Cru- 
cifirus von Bach's Meffe die Gpuren jeiner Cinwirfung erkennen. 
Beide founte man, bejonders wenn man den unter den Gingftimmen 
liegenden inftrumentalen Generalbaß fich ebenfalls in aushaltenden 
Tonen gejungen denft, fiir ein paar jener höchſten Mtomente des 
künſtleriſchen Schaffens Lotti’s halten, dite mehreren jetner Meſſen 
einen jo unverganglichen Werth verliehen haben. 

Die Einwirkungen der, direct oder indirect, von der venezia— 
niſchen und münchener Schule beeinflupten deutſchen Kirchencom— 
poniſten auf Bach (eines Hammerſchmidt, Handl, Schütz, 
Hasler, Eccard, Chriſtoph Bach, Froberger u. ſ. w.) er- 
kennen wir hauptſächlich in Johann Sebaſtian's Motetten und 
Oratorien. Selbſtverſtändlich iſt, nach beiden Seiten hin, hier 
nicht von Reminiscenzen in jenem gewöhnlichen Sinne die Rede, 
als ob Bach bei dieſen Meiſtern irgend ein Thema oder gar Ton— 
ſtück, bewußt oder unbewußt, entlehnt habe. Wir entdecken die 
Einflüſſe derſelben auf unſeren Meiſter höchſtens in jener Weiſe, 
daß ſie ſein eigenes Schaffen vertieften und erweiterten. Auch jene 
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Sheidung zwiſchen den Cinwirfungen der Staliener und Deutſchen 
auf ihn ijt nicht allgu ſcharf gu nehmen, da Bach fich ja gerade 
Darum tiber alle jeine Vorganger erhebt, weil er den Geiſt beider 
Schulen zu einem bis dahin ungeahnten hoheren Style verſchmilzt. 
Bedenfen wir, day Bach's künſtleriſches Wirken in eine Bett 
fallt, im der in Deutſchland Valente wie Telemann, Hajfe, 
Graun, in Stalien etn Padre Martini, Pergoleje und Jo— 
melli wirften, d. h. Tondichter, die, bei aller Begabung, doch bee 
rettS Dem in Der erſten Halfte des 18. Sahrhunderts dominirenden 
Perticfen- und Zopfſtyl verfallen waren, der fic) etwa mit dem 
Rococo der Baufunjt vergleichen lapt, jo muß uns die Clafficitat 
Der Schöpfungen Bach's geradezgu mit Staunen erfitllen. Denn der 
anbritchig gewordene Styl der genannten Zeitgenoſſen Bach’s hatte 
fich nicht etwa nur in der Oper, over in der fatholijchen Kirche, 
jondern ebenſowohl in den evangelt} den Gegenden Deutſchlands, 
bis in die abgelegenften Cantoreten Thitringens und Gachfens hin- 
ein, eingebürgert. Dap unjer Metfter von jenen ſeinen Fachge— 
nofjen, wie durch einen unüberſchreitbaren Whgrund getrennt war, 
erflart fic) innerlich aus der Sfolirthett jeines künſtleriſchen Stre- 
bens, während fid) auperlich mitwirfende Griinde hierfür 
aud) tt jeinent Leben finden. Soviel bleibt gewiß: Die Werke 
feiner Landslente und Zeitgenoffen Telemann, Graun und Haſſe er— 
ſcheinen uns, in Folge jenes weitſchweifigen und oberflachlidjen Sty— 
les dem jie angehören, in der Gegenwart jo verblichen und ver- 
ftaubt, daß wir uns nur noch mit Mühe, und häufig jogar mit 
Selbſtüberwindung, dew hie und Oa darin verjteten ſeeliſchen Ge- 
halt angueiqnen vermodgen. Bach's Tonformen dagegen find nicht 
mir von tadellojer Claſſicität, jondern aud), bis m das 
fleinfte Detail hinein, durchgeiftet, jo daß die jett ſeinem Tode 
bergangenen hundert und zwanzig Sabre faum trgendwo ein Plätz— 
chet in der Rieſenzahl feiner Werke haben entdecken laſſen, wo fich 
Der Staub der Zeit anzuſetzen vermochte. Weil aber Bach fo ein- 
jam und daber aud) völlig unveritanden in jeinem Sahrhundert da- 
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ſtand, iſt er uns ein ſchlagender Beweis von der wunderbaren Con— 
tinuität, mit der eine auf ein hohes Ziel gewandte Richtung in der 
Kunſt, auch in einer ihr geradezu ungünſtigen und entgegengeſetzten 
Zeit, den Weg inne zu halten vermag, der fie abſchließt und vol- 
lendet. Bad) war der Abſchluß und die Vollendung der, achthun- 
Dert Sabre vor ihm, in dem vlamijchen RKlofter von St. Wmand 
Durch) den Mönch Hucbhald begonnenen unbeholfenen erften Ver 
juche, mehrere Stimmen auf eine theoretiſch begründete Weije gleich— 
zeitig ertonen gu laſſen. Trokdem nun, daß in der erſten Halfte 
des 18. Sahrhunderts die Verbindung zwiſchen unjerem Meifter und 
ener alten Kunſtſchule auperlich aufgehoben jcheint, erfannte er, mit 
Der Divinationsgabe des Gentes, aus wenigen, vielleicht mur küm— 
merlich fic) thm mitthetlenden Denfinalen der glorreichen Zeit des 
mufifalijdhen Kirchenſtyſes, in welchem Boden er jelber Wurzel gu 
ſchlagen habe. Gr ruht nun nicht, bid er fich dem gejammten 
Geiftesinhalt fener großen künſtleriſchen Vorzeit, jo weit er e8 auf 
eigene Hand vermochte, angeeignet und hiermit fich jelbjt gum Vol— 
lender der Beftrebungen einer jolchen faft taujendjahriqen Vergan— 
genheit aufgeſchwungen hatte. 

Qu den Richtungen, denen er ihren letzten Abſchluß verlieh, 
gehort auc) der fugirte Styl und die Fuge. Was hejonders die 
injtrumentale Suge, daher in erfter Linte die Orgel-Fuge anbe— 
trifft, jo find auf diejem Gebiete vor allem woh! die Organijten 
Scheidt, Reinfen, Frescobaldi und deſſen Schuler Fro— 
berger als bedeutende Vorgänger Bach's zu nennen. Ihre Lei— 
ſtungen erſcheinen jedoch nur als Vorſtufen zu der vergeiſtigten und 
klaſſiſchen Form, die Bach der Fuge verlieh. Der ewige Werth, 
welchen die Fuge und der fugirte Styl durch ihn erhielt, beſteht 
darin, daß bei ſeinen Werken dieſer Gattung, (die überhaupt die 
große Mehrzahl ſeiner Arbeiten ausmachen) nichts mehr übrig bleibt, 
was nur der Schule oder Theorie angehört. Die durch dieſe Gat— 
tung bedingte, ſtreng durchzufüuhrende Mehrſtimmigkeit wird Bach 
gerade das Mittel zu einer Steigerung und wachſenden Leidenſchaft— 


lichfeit des Wusdruds und des Gefühls, von welcher man in der 
Tonfunft Lis dahin nur ſchwache Ahnungen veſeſſen. Handelt es 
ſich um den Ausdruck der Andacht, ſo erinnert die Weiſe, in der 
ſich die verſchiedenen Stimmen einänder antworten, beſtärken, fort— 
reißen und überbieten zu wollen ſcheinen, unwillkührlich an die Worte 
des Pſalmiſten: „Ein Tag ſagt es dem andern, eine Nacht thut 
es der anderen kund“, oder an den 150. Pſalm, in welchem der 
Ausruf: „Lobe den Herrn“, in fortwährender Steigerung durch die 
ihm folgenden Verſe und Halbverſe wiederkehrt, um ſich ſchließlich 
zu den jubilirenden Worten zu erheben: „Alles, was Odem hat, 
lobe den Herrn“! — 

Wir dürfen uns über den köſtlichen Werth der Fuge durch ge— 
wiſſe Erzeugniſſe nicht täuſchen laſſen, die nach Bach, und ſelbſt in 
der Gegenwart, unter dieſem Namen ans Tageslicht getreten ſind. 
Die gewaltige und geiſtvolle Form verlangt den erhabenen und tie— 
fen Gedanken, verlangt einen ſeeliſchen Kern, der ſie auszufüllen 
und bis in die kleinſte Verzierung, bis in die ſogenannten „freien 
Stimmen“ hinein, die das Thema umſpielen, mit ſeinem Gehalte 
zu durchdringen vermag. Unzureichenden oder halben Talenten, die 
ſich der Fugenform bedienen möchten, kann man daher nur mit 
Platen zurufen: 

„Wollte man euer Geſchwätz ausprägen zur ſapphiſchen Ode, 

Würde die Welt einſeh'n, daß es ein leeres Geſchwätz“. 

Bach's Vermächtniß an die Welt beſteht darin, daß niemals 
nach ihm der rein religiöſe Ausdruck in der Muſik ſich wieder zu 
gleicher Höhe erhoben hat. Die Menſchheit wird niemals in Tönen 
hinreißender und beglückender zu beten vermögen, als es Bach ge— 
than. Wie der Kölner Dom als unübertreffliches Muſter ſeines 
ganzen Styles, ſteht Bach als der Meiſter aller Meiſter des fu— 
girten und des Kirchenſtyles da. Er hat den letzteren von den 
Feſſeln einer im Laufe der Kunſtentwicklung immer laſtender auf 
ihn drückenden dogmatiſchen Weltanſchauung befreit und ihm, 
durch den, ſich über alles beſchränkt Confeſſionelle erhebenden all— 
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gemein menſchlichen Ausdruck, den er ihm verlieh, gu etnem 
ewigen gemacht. 

Demungeadhtet ift er dent Verſtändniſſe der Menge jchwerer 
zugänglich, als die meiſten anderen Heroen deutſcher Tonkunſt. Wher 
gilt nicht dajfelbe von einer grofen Zahl anderer Meifter, nicht nur 
in Der Muſik, ſondern im den Künſten iiberhaupt? Dichter und 
Meifter wie Homer, Raphael und Mozart, die dem Bolle 
ebenjo verftandlich jind, wie dem Kenner, an denen fic) das Kind 
bereits erfreut, und die Dod) Das reife Alter erft verfteht und gang 
genieft, find die grofen Wusnahimen in der Kunjt. Die Mebhr- 
zahl der großen Künſtler und Kunſtwerke will durch die ernjte Ab— 
ficht, in thr Wejen eingudringen, gewonnen jein. Dies gilt — um 
nur einige Beiſpiele angufithren — ebenjowohl dem romaniſchen 
und gothiſchen Bauftyle geqentiber oder betreffs der altniederlandi- 
ſchen, altitaltentjdhen und altdeutiden Maler- und Muſikerſchulen, 
al8 von eingelnen Künſtlern und Didhtern, 3. B. von einem Or- 
cagia, Den van Eycks, einem Diirer, Michel Wngelo, Lotti, 
Lajjus, Bach, Beethoven, Calderon und Dante. Die Werke 
Diejer Meiſter, Sdhulen und Style beftechen uns in der Mehrzahl 
‘Der alle weder durd) gefallige Formen, nod) durch einen ſofort 
allgemein verſtändlichen Ausdruck. Sie fragen gleichjam nichts nach 
Popularitat oder nach unjerem Gefallen, jondern wollen tm Gegen- 
thei! von ung gewonnen fein, da fie fich nur Dem Guchenden und 
Unklopfenden erſchließen. Um jo herrlicher und reicher belohnen 
fie aber denjentgen, dem es Ernſt gewejen mit dem Cindringen in 
thre verborgene Schönheit und Fille geheimnißvollen Wusdructes. 
Und jo möchte ich Sie auc) Bach gegenither auffordern, fic) dte 
anfängliche Mühe des BVerftandniffes und des Cindringens in jeine 
Tiefe nicht verdrießen 3u lafjen, da er Shnen Shre Beharrlichkeit 
nicht allein durch ungeahnten Genuß, jondern in gleichem Grade 
durch eine Kräftigung ihres Glaubens an eine ewige ideale Welt⸗ 
ordnung und eine ſittliche Grundlage unſeres Daſein's lohnen würde. 
Ich glaube hiermit nicht zuviel zu verheißen, da mir allein aus 
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meiner perſönlichen Crfahrung zwei verjchiedenartige Faille vorliegen, 
in denen Der Genius Bach’s jene heilende oder verſöhnende Kraft 
hethatigte, die gu den Wirkungen höchſter Kunſt gehort. Sn dem 
einen Falle fand ein durch düſtere Gejchicle zerriſſenes Gemüth durch 
ihn jeine Heilung, in dem anderen hatte eine fortgejebte Bejchafti- 
gung mit dent groper Meriter die Folge, dah derſelben ein leiden— 
ſchaftlicher Charakter, wenigitens theilweije, jeine Rückkehr gur Be— 
. fonnenheit und Mäßigung verdanfte. 

Wenn man ibrigens den richtigen Weg einſchlägt, ift etn Cin- 
Dringen in das Verſtändniß Badys nicht jo ſchwierig, wie es den 
Anſchein haben fonnte. Gerade Bach's Claviermuſik modhte tch 
als die Vorhalle bezeichnen, durd) dte wir am unmittelbarften in 
Den Tempel gelangen, der die jublimften Schopfungen fetes Ge- 
nius umſchließt. Ihnen, metne Damen, ganz bejonders möchte ich 
Diejen Weg anrathen. Bach's Clavierwerfe find leicht guganglich 
und überall zu haben, und wenn Gie, bei der Bekanntſchaft mit 
Denjelben, die richtige Stufenfolge innehalten, jo werden Gie fich faft 
unvermerft eines Tages tm Befike der vollen Genupfahigkeit der 
Leijtungen des grofen Genius jehen. Fangen Ste 3. B. zunächſt 
mit den ſechs Fleinen Praludte zum Gebrauche fir Anfänger und 
hierauf mit dei jehr einfach, namlich nur zweiſtimmig geſchriebenen 
Snventionen an. Bis Sie e8 dahin gebracht haben, die Iebteren 
fließend zu ſpielen, werden Ihnen diefelben lich geworden jein. 
Gehen Sie dann zu den 15 dreiſtimmigen ſogenannten Sinfonieen 
und zu den leichten Suiten über, unter denen ich Ihnen beſonders 
eine in B-dur, als dem Verſtändniſſe durch ihren beſtechenden Reiz 
entgegenfontmend, entpfehle. Sind Gie ſoweit gelangt, jo beretten 
Gie fic) dadurch eine Abwechſlung, dak Gie fic) an des Meiſters 
jechs Gonaten fiir Geige und Clavier wagen. Werden Ste gut bee 
gleitet, jo wird Ihnen hier ſchon eine Fille des Genuſſes bereitet. 
Pon nun an fteht dem Studium der größeren Guiten, mit ihren 
idealiſirten älteren Tänzen: den Gavotten, Giquen, Bourree’s, Allee 
manden, Garabanden, Menuett’s u. ſ. w., oder Shrer Beſchäftigung 


mit größeren Solo-Stücken, 3. B. mit den ausgearbeiteten Toccaten, 
Fantafien, Variationen und vereinzelt gejdyriebenen Praludien und 
Fugen, nidjtS mehr im Wege. Doc) würde td) Ihnen vor allem 
rathen, von hier aus mit dem regelmapig fortgejebten Studium 
Des jogenannten , wohltemperirten Clavieres” vorzugehen, deſſen aus 
48 Praludien und Fugen beftehende Stücke einen emigen Werth be- 
haupten md fic) Shnen, wenn Sie erſt etnmal im deren unergründ— 
liche Schönheit eingedrungen find, in einen Schlüſſel 3u den ge- 
heimnifvollften Offenbarungen unjeres Meiſters verwandeln were 
den. Ganz abgefehe davon, dab Ste von nun an auch Bach's 
CSoncerte fiir gwet und dret Flügel und jetne großen Orgelfugen, ſeine 
chromatiſche Fantaſie u. ſ. w. nicht nur fptelen, jondern auc) ver- 
ftehen werden, wird Shnen, auger den Orchefter- Compofitionen 
Bach's, unter denen ich Shnen bejonders die große Suite in D-dur 
namhaft made, auch das ganze Feld der Kirdhencompofitionen des 
Meifters von dieſer Stufe aus zugänglich geworden jein. — Es 
würde zu weit führen, wenn td) Shnen, bezüglich der Bach'ſchen 
Vocal- und Kirhencompofitionen, auch mur einen allgemeinen Ueber- 
blick zu geben verfuchen wollte. Denft man an den auf dtejem Ge- 
biete von Bach entfalteten Reichthum, jo muh man fic) immer 
wieder fragen, wie es möglich gewejen, dab ein eingiges Menſchen— 
leben 3u der Hervorbringung etner folchen Fülle unvergänglicher 
Schopfungen ausgereicht habe. Cin derartiger Reichthum und eine 
jolche Gruchtharfeit find aber in der Kunſt immer eines der Kenn— 
zeichen des Gentes, wahrend Talente weit jparjamer mit thren 
Arbeiten Hhervortreten, oder nur in dem Falle zahlreiche Werke auf- 
weiſen, wenn jie Manteriften find, d. h. wenn fie in jedem Werke 
ihre etumal feftitehende Manter wiederholen. Cin Meifter wie 
Bad) dagegen btetet uns faft im jedem jeiner Werke Neues, oder 
entichletert uns in ihnen jetnen Genius vow immer anderen, bis da- 
hin verhüllten Ceiten. 

NichtSpeftowentger jeten hier einige der Hauptwerke, auf denen 
Bach's Rum ir diejer Gattung fic) begründet, angeführt. Die 


große H-moll-Meffe und da8 Magnificat erwähnte ich bereits frither. 
Wir haben demnächſt jeiner Oratorten zu gedenfen. Unter diejen 
ftehen wieder oben an die Matthaus- und die Johannespaſſion. 
Die Pajfion nad) dem Cvangelium des Sohannes ijt, trok ihrer 
vielen Schönheiten, gewiſſermaaßen doc) nur eine Vorſtufe gu der- 
jenigen nad) dem Evangelium Matthat. In dieſer erfüllt fich erft, 
was jene nur anfiindigt. Dies gilt bejonders von der muſikaliſchen 
Zeichnung der Geftalt des Heilandes, welche in der Sohannispajfion 
weder dieſelbe Hoheit und Manneswürde, nod) eine gleiche Ver- 
flarung athmet, wie in der Matthauspajjion. 

Sn der lekteren haben wir, unter den an der heiligen Hand— 
{ung Antheilnehmenden, drei große Gruppen 3u unterjdhetden. Die 
erjte Gruppe begreift den Heiland, die Stinger, Pilatus, Kaiphas, 
Die den Petrus bhejchuldigende Magd, jowie die Chore der Suden 
und der römiſchen Kriegsknechte. Zu thnen gefellt fic noch der, 
von Bach als bejondere Perjon, namlich als Soloftimme behandelte 
Evangeliſt, der die Reden der oben angefithrten Perjonen durch 
jeinen hiſtoriſchen Bericht aneinanderreiht und verknüpft. Dieje 
Gruppe jest ſich ſomit aus den handelnden und erzahlenden Per- 
ſonen der heiltgen Geſchichte zuſammen und vertritt ſowohl die dra— 
matiſche, wie die epiſche Seite des Werkes. Die Textesworte, deren 
ſich die zu ihr gehörenden Perſonen bedienen, ſind wörtlich und ohne 
irgend welche Auslaſſung dem Evangelium entnommen. 

Die zweite Gruppe wird durch die ſogenannte Zions-Ge— 
meinde gebildet, d. h. unter dem Bilde einer idealen Gemeinſchaft 
aller Gläubigen aufgefaßt. Sie kommt in allen Chören, Arien und 
anderen Tonſätzen zum Worte, welche ſich in eine, ſei es leiden— 
ſchaftlich erregte, oder elegiſche und reflectirende Betrachtung der ge— 
ſchilderten Vorgänge vertiefen. 

Die dritte Gruppe endlich ſtellt die wirkliche oder irdiſche 
Gemeinde dar und kommt in den überall eingeflochtenen Chorälen, 
die bald den theilnehmendſten Schmerz, bald innigſte Rührung, bald 
wieder tiefes Schuldbewußtſein athmen, zu ihrer Ausſprache. 
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Die heiden letzten Gruppen umfafjen, wie Sie bemerfen wer- 
Den, die [yrijden Momente des Werfes und nehmen daher auch 
raumlich, id) meine in Bezug anf den zeitlichen Umfang ihres 
Mirfens, den vornehmſten Pla in Bach's wunderbarer Schöpfung 
ein. Dies ift, bet einem vorwaltend kirchlichen und jomit ſchon an 
und fur fic) lyriſchem Werke, nur gang natürlich. — Gerabde 
Die contrajtirende Art, im Der dieſe drei Gruppen bet Bach gegen— 
einander wirken, oder in der fie etnander bald ergänzen, bald ftei- 
gern und itberbieten, giebt der Matthauspajfion das Geprage eines, 
mit jeder anderen mufifaltjden Compofition unvergleichlichen Ton— 
werfes. 

Denno) hat daffelbe nicht nur jeine Vorlaufer gehabt, jondern 
wir finden fete Grundform jelbft in den „Myſterien“ oder geiſt— 
lichen Schauſpielen des Mittelalters beretts vorgebildet. Auch 
hier fteht den Hhandeluden Perjonen und Judenchören der Heiligen 
Gejchichte ein zweiter, die Gemeinde repracjentirender und an die 
Chore der antifen Tragödie erinnernder Volkschor gegentiber; ja 
eine joldje Gruppirung wird, durch gwet übereinander auffteigende 
Bühnen, in fener Spielen auch fitr das Wuge verfinnlicdt. — Die 
noch heute in den Vorbergen der bairiſchen Alpen gur Aufführung 
gelangenden Oberammerganer Paſſionsſpiele geben uns jelbft 
in der Gegenwart ein anſchauliches Bild jener Myſterien. — Auch 
hier hat natitrlid) Bach bedeutjame Anfänge, gu einer frither unge- 
ahnten Gteigerung und Bollendung geführt. 

Als auf eit im anderer Weije höchſt bedeutendes Werk ver- 
weije id) Sie anf Bach's Weihnadhts-Oratorium. Geine 
Cantaten wetteifern jo ſehr, begtiglich der Tiefe, Andacht und 
Lieblichfeit ihres Wusdructes, mitetnander, dah man nicht wei, wel- 
che von ihnen man zuerſt, weldye zuletzt nennen foll. Die Can- 
tate: ,,Gottes Zeit” und „ein' fefte Burg ift unſer Gott", nannte 
id) Ihnen bereits. Laffen Sie mic) Shnen, neben diejen, hier mtr 
nocd) anführen: „Ich hatte viel Bekümmerniß“; „Chriſt lag 
it Toneshanden”; „Wachet auf, ruft uns die Stimme”; „aus tiefer 


Noth ſchrei ich zu dir“; „liebſter Jeſu mein Verlangen“; „ſchmücke 
dich, o liebe Seele“; u. ſ. w. Faſt ebenſo reich iſt die Zahl ſeiner 
a capella, d. h. ohne Inſtrumental⸗-Begleitung geſchriebenen Mo— 
tetten. Wir nennen darunter nur: „Singet dem Herrn ein neues 
Lied“; „fürchte dich nicht, ich bin bei dir“; „ich will den Herrn 
loben“; „komm Jeſu, komm“; „Jeſu meine Freude“ u. ſ. w. Eine 
große Anzahl dieſer Motetten ijt doppelchörig geſchrieben, andere 
wieder 4- und 5ſtimmig. — Wer von Ihnen, meine Damen, nach 
Leipzig kommt, verjaume nicht dajelbjt am Gonnabend Nachmittag 
um 2 Uhr die Thomasfirdhe gu bejuchen, diejelbe, an welcher Bach 
ſo lange als Organift und Divigent gewirft. Sn der gropen Mehr- 
zahl der Falle werden Gie an diejem Tage und um dieſe Stunde 
eine der herrlicjen Motetten Sebajtian Bach's horen, und zwar von 
Dem Thomaner-Chor, der aus den Schülern defjelben Gymnaſiums 
befteht, an weldem Bach als Cantor fungirte. Der Kirche gegen- 
liber liegt die Thomasſchule, in welcher die Amtswohnung des 
Cantors faft unverdndert jo geblieben ijt, wie zur Zeit Bach’s. 
Laſſen Sie fic) dort das treffliche, nad) dem Leben gemalte Delbild 
Des unfterbliden Meifters zeigen, und bejuchen Gite das, in den 
Anlagen vor dem Schulgebaude gelegene Monument, das Felix 
Mendelsjohn dem Altmeiſter errichtete. — In Berlin haben Gie 
Gelegenheit Bach's Matthaus-Pajjion in der Oſterwoche regelmapig 
pon der Singafademie und gur jelben Zeit gewöhnlich aud) etn grö— 
pereds Bad) jches Chorwerf vom Stern'ſchen Verein gu horen. Wm 
Rheinftrome gehören die niederrheiniſchen Muſikfeſte, m Frank— 
furt a. M. und Leipzig der Cäcilien- und Riedel'ſche-Verein zu den 
Haupt⸗Pflegeſtätten der Bach'ſchen Muſe. Doch hat ſich jet Cul— 
tus bereits faſt über alle Orte ausgebreitet, an denen man ſich der 
Pflege der erhabenſten Leiſtungen der Tonkunſt gewidmet hat, ſo 
daß ſelbſt ſchon London und die vereinigten Staaten von 
Nordamerika ihre Bach-Vereine beſitzen, während der Meiſter 
mit ſeinen Claviercompoſitionen faſt in jedes gebildete Haus 
eingedrungen iſt. 
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Zum Schluſſe hätten wir wohl noch mit einigen Worten der 
Lebensſchickſale des einſam und unverſtanden in ſeinem Jahr— 
hundert daſtehenden Tondichters zu gedenken. 

Johann Sebaſtian Bach war der Sohn des Hof- und Sfadt- 
muſikus Johann Ambroſius Bach zu Eiſenach. Sein Geburtstag 
fällt auf den 21. Marz 1685. Als ein Knabe von 10 Jahren ver— 
lor er ſeinen Vater, aus welcher Veranlaſſung ihn ſein weit älterer 
Bruder, der Organiſt Johann Chriſtoph Bach zu Ohrdruff, in ſein 
Haus aufnahm. Derſelbe ertheilte ihm auch den erſten Unterricht 
in der Muſik. Doch ſoll die muſikaliſche Anleitung, die er von 
ihm empfing, ſo ſehr nach dem Schnitte der damaligen Zeit aus— 
gefallen ſein, daß der kleine Bach, der hie und da ſchon Beſſeres 
gehört oder von Noten geleſen hatte, ſich eine Sammlung berühm— 
ter Compoſitionen, welche ihm ſein Bruder vorenthielt, Nachts heim— 
lich bei Licht abſchrieb. Durch den Tod dieſes Bruders abermals 
zur Waiſe geworden, ging der Knabe nach Lüneburg und fand hier, 
ſeiner ſchönen Sopranſtimme halber, ſofort Aufnahme in den Sän- 
gerchor der Michaelisſchule. Als jedoch der Stimmwechſel bet thm 
eintrat, verlor er auch dieſe beſcheidene Unterkunft und wanderte 
nun, wie ſchon früher einmal, zu Fuß von Lüneburg nach Ham— 
burg, um dort den berühmten Organiſten der Catharinen-Kirche: 
Reinken, zu hören. Aus jenen öden Haidegegenden kehrte er nach 
ſeiner Heimath, dem ſchönen Thüringen zurück. Hier finden wir 
ihn bereits 1703, alſo kaum 18 Sabre alt, als Hofmuſikus in Wei— 
mar und 1704 als Organiſten in Arnſtadt, welches Amt er 1707 
mit der gleichen Stellung in Mühlhauſen vertauſchte. Vor ſeinem 
Abgange von Arnſtadt jedoch verheirathete er ſich, wie es im Kir— 
chenbuche heißt, mit der „tugendſamen Jungfrau Maria Barbara 
Bachin“, einer entfernten Verwandten von ihm. Seine beiden be— 
rühmten Söhne Wilhelm Friedemann und Karl Philipp 
Emmanuel waren Kinder dieſer erſten Ghe. Bon 1708—17 fin— 
den wir Bach abermals in Weimar und zwar als Hoforganiſten 
und Concertmeiſter. Der große Tondichter hatte unterdeſſen, ob— 
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gleich niemand den unendlichen Whftand ahnte, der zwiſchen ihm 
und jeinen Zeitgenoſſen auf dem Felde der muſikaliſchen Compo- 
fition beftand, doch) als Organift einen, durch ganz Gachjen und 
Thiringen verbreiteten Ruf erlangt. Derfelbe ward die Beran: 
laſſung eines höchſt intereffanten Wettftreites gwijden thm und dem 
Franzojen Louis Mardhand. Der lebtere, Hoforganift des Kö— 
nig8 von Franfreid), beſaß eine jo unglaubliche Anmaßung, dah 
jeinem königlichen Herrn nichts übrig blieb, al ihn aus Paris zu 
weijen. Gr reifte mm durch) Frankreich und Stalien, ohne jemand, 
wie er behauptete, zu finden, der fich mit ihm, als Virtuofe auf 
Der Orgel, hatte meffen fonnen. Endlich nad Dresden gelangend, 
wupte er den ſächſiſchen Hof in ein jo großes Entzücken zu ver- 
jeben, daß man ihm die Hof-Organijftenttelle dajelbjt anbot. Der 
Dortige Concertmerfter Volumier und dite königliche Capelle jedoch, 
Die bereits die Anmaßung des neuen Günſtlings hatten empfinden 
müſſen, waren jo Flug, Den von nichts ahnenden beſcheidenen Bach 
nad) Dresden, ſcheinbar nur gu einem harmloſen künſtleriſchen 
Wettſtreit einguladen. Beide Manner maen ihre Krafte anfanglich 
het Hofe; das eigentlide Turnier zwiſchen ihnen jollte jedoch den 
folgendeit Tag ftattfinden und darin bejtehen, über beliebige mu- 
fifalijche Themen fic) in freter Phantafie gu ergehen. Der Chur— 
furjt- Konig bejtimmte Ort und Stunde dafür. Bach fand fick 
pünktlich ein; wer aber nicht erfchien war Marchand, und als man 
nach ihm jandte, erfubr man, 3u nicht geringer Ergötzung, bejonders 
Der deutſchen Mujifer, daß der eitle Frangoje bet Nacht und Nebel 
per Extrapoſt abgerei{t jet. — Sn demfelben Sahre ward Bad) 
Capellmeiſter in Köthen. Hier erfubr er einen erften gropen Schmerz. 
Sm Sahre 1719 verlor er einen Gohn. Cin noch jchwererer Schlag 
traf ihn im Sahre 1720. Fürſt Leopold, der ihn gu ſchätzen wupte, 
hatte ihn mit nach Karlsbad genommen. Unbefangen und voll Ver- 
langen Die Geinigen wiedergujehen, eilte Bach, mach jeiner Rückkehr, 
im ſein Haus; aber er fand nicht nur feine Gattin nicht mehr 
unter den Lebenden, fondern dicjelbe war auch bereits begraben. 
©. Naumann, deutſche Tondidter. 4 
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Dap er vow alledem nichts erfahren, ift nur aus der Langſamkeit 
und Unbehülflichkeit der damaligen Poften erflarlidh. Im Sabre 
1723 erhielt er einen Ruf nach Leipziq und verweilte dort bis an 
ſeinen Ton, nämlich die folgenden 27 Sabre. Kurz ehe er Kothen 
mit. Leipzig vertauſchte, verhetrathete er fich gum gweitemmale. Mit 
der Sungfrau Anna Magdalena Wülkens, der jüngſten Tochter et- 
nes Weifenfelfijchen Hof- und Feldtrompeters. Es liegen viele An— 
zeichen Daflir vor, dab Bach jeine junge Frau tm Clavierjpiel und 
Generalbag unterrichtet habe. Go exiſtirt 3. B. ein von jeiner Hand 
gejchriebenes Heft, welches den Vitel tragt: ,,Clavierbiichlein fir 
Anna Magdalena Bach". Es ijt ferner nicht ganz unwahrſcheinlich, 
daß auch die, Sebaftian Bad) mehr freilich bezüglich ihrer Muſik, 
als bezüglich ihres Textes zugeſchriebene reizende Arie, dte mit 
den Worten beginnt: 
„Willſt Du Dein Herz mir ſchenken, 
So fang es heimlich an“ 

von dem Meiſter an ſeine junge Frau gerichtet worden iſt. Der 
poetiſche Werth jener Verſe iſt, beſonders für die damalige Zeit, ſo 
groß, daß Bach, wenn er wirklich der Verfaſſer derſelben wäre, auch 
in ihnen gezeigt haben würde, wie ſehr alles, was er ſchuf, tiefſtem 
Herzensgrunde entſtammte. Jedenfalls bleibt die Wahl eines ſol— 
chen reizenden Gedichtes bezeichnend für die Zartheit und Innigkeit 
von Bach's Verhältniß zu ſeiner zweiten Gattin. 

Der letzte Lichtpunkt in des Meiſters Leben fällt in das Jahr 
1747, in welchem ihn Friederich der Große nach Potsdam einlud. 
Friederich ließ Bach eine Anerkennung zu Theil werden, die eines 
ſolchen genialen Fürſten würdig war, und die uns um ſo mehr er— 
freuen muß, als der große König ſich, wie bekannt, im Felde der 
Literatur nicht den vaterländiſchen, ſondern den Größen des 
Auslandes zuwandte. — Demungeachtet galt auch ſeine Be— 
wunderung weit mehr dem unvergleichlichen Virtuoſen und Or— 
ganiſten, als dem Tondichter. Dies wird zur Gewiß— 
heit, wenn wir daran denken, daß zu den Lieblingscomponiſten 
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Friederichs If. der zwar talentvolle, aber gänzlich dem Zopfſtyle ver- 
fallene und neben Sebaſtian Bach nicht zu nennende Graun ge— 
hörte. 

Bald nach des Meiſters Rückkehr von Potsdam nach Leipzig 
begannen Tage ſchwerer Prüfungen für ihn. Sein ſchon von ihm 
als Knabe, beim nächtlichen Copiren ganzer muſikaliſcher Samm— 
lungen, ſowie ſpäter aus demſelben Anlaſſe geſchwächtes Geſicht war 
in letzter Zeit, durch das mit ſeinem Lieblingsſohne Friedemann 
von ihm ſelbſt verſuchte Stechen ſeiner Tonwerke in Kupfer, der— 
artig angegriffen worden, daß ihm ſeine Augen den Dienſt zu ver— 
ſagen anfingen. Nach zweimaligen verfehlten Operationen trat 
völlige Blindheit ein. Der Verluſt ſeiner Sehkraft in Verbindung 
mit gewaltſamen Arzneimitteln zerrüttete ſeine Geſundheit unwieder— 
bringlich. Es folgte ein ſechsmonatliches Siechthum, während deſſen 
ihn aber die Faſſung niemals verließ. Noch in ſeinen letzten Ta— 
gen dictirte er ſeinem Schwiegerſohne, dem Organiſten Altnikol 
aus Naumburg, einen Tonſatz über die Choralmelodie in die Feder: 
„Wenn wir in höchſten Nöthen ſeyn“. Eines Morgens vermochte 
er wieder deutlich zu ſehen; aber dieſe Klarheit ſollte nur der Vor— 
bote ſeines Todes ſein. Er entſchlummerte bald darauf, nämlich 
am 28. Juli 1750, in einem Alter von 65 Jahren. 

Daß ich nicht zuviel damit behauptet, wenn ich von Bach ge— 
ſagt, daß er außer allem inneren Zuſammenhange mit ſeiner Zeit 
geſtanden, mag auch der Umſtand beweiſen, daß ihm ſowohl von 
den kirchlichen Behörden, denen er während ſeiner Organiſten-Stel— 
lungen in Thüringen untergeordnet war, wie vom Rathe der Stadt 
Leipzig Verweiſe zukamen. Man tadelte ſein Orgelſpiel, ſeine 
unkirchliche Compoſitionsweiſe und ſein unbußfertiges Verhalten 
gegen ſeine Vorgeſetzten. In Leipzig führten dieſe kläglichen Rügen 
ſogar bis zu einer Verkürzung ſeines Gehaltes. Was die Herren 
kirchlich nannten, war der Bombaſt und die hergebrachten For— 
men des damaligen, jetzt gänzlich veralteten muſikaliſchen Zopf— 
ſtyles, während ihnen die unvergängliche und himmliſche Schön— 
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heit der Bach jchen Kirchenmuſik ein Buch mit fieben Giegeln 
blieb. 

Mit Bach's Tode verjchwand fein Mame, den er fich bet Leb- 
zeiten wenigitens als beriihmter Organiſt erworben, vollends hin- 
ter der Menge des Gewohnlicen und Alltäglichen. Go nur wird 
es erflarlic), dab Mozart, dem jein Freund Doles in Leipzig 
eine Bach’ jche Motette, als locale mufifalijche Rarität, vorjinger lief, 
iiberhaupt zum erjten Mal ein Bach'ſches Vocal-Tonſtück vernahm. 
Gr gerieth befanntlic) darüber ganz außer fic) und mochte ſchwer— 
lic) begreifen, wie jolche Meiſterwerke der Welt Hatten verborgen 
bleiben fornen. Und wenn wir hierin, jo wie in der Aner— 
kennung einzelner Wrbeiten Bach's durch Beethoven, neue Beweiſe 
dafür erhalten, wie, jelbjt unter ganz veranderten Zeiten, das Genie 
im Stande bleibt, ſeines Gleichen 3u witrdigen, jo ift es doch trau- 
tig, Dab abermals ein paar Mtenjchenalter vergehen muften, bis 
Bach von den Todten 3u neuem Leben erjftehen jollte. — Grit dem 
alter Gchelble in Franffurt a. M., dem Stifter des dortigen Caci- 
lien-BVereines, und dem Jünglinge Felix Mendelsſohn-Bartholdy 
jollte e8 vorbehalten jein, Bach gewifjermapen unter dem Moder 
und Schutt eines feit jeinem Wirken beinahe verflofjenen Sahrhun- 
DertS wieder auszugraben und demjelben jeinen Plak auf jenen 
Gipfeln menjdhlicher Leiftungen anzuweiſen, welche, außer ihm, mur 
wenige unſterbliche Genien erjtiegen haben. 


Georg Friederich Handel. 
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Galt mein letzter Vortrag einem Meiſter, defjen Genius vor- 
waltend die Richtung auf eine Einkehr in das etgene Gemüth ge- 
nommen, jo haben wir uns heute mit einem Tondidhter zu be- 
jhaftigen, der mit weitem, genialem Blick die thn umgebende Welt 
auffaßte und erſt durch Wiederjptegelung in jeinem Snnern 
idealiſirte und verflarte. Cin ſolcher Gegenjak betder Meifter zeigt 
fich jchon in threm Weuferen. Das tiefltegende Auge Bach's ver- 
rath uns die Erlebniſſe und Crfahrungen eines in fich jelbft abge- 
ſchloſſenen Gemüthes; Händel's fret und offen in die Welt gerich- 
teter Blick dagegen eine auch nach aufen gewandte Thatfraft und 
ein raſches, entichiedenes Wuffajfen der grofen Dinge und Ereig— 
nifje, Die die Welt bewegen, oder in der Mythe und Gejdhichte 
fortleben. Dem entiprechend, führt aud) Bach das ftille, zurückge— 
zogene Leber eines deutſchen Cantor's, wahrend wir Handel bald 
in Stalien, bald in England, bald in Deutſchland finden, itberall 
in Die mufifalijden Verhältniſſe ſeiner Zeit activ eingreifend und 
fampfbereit jeinen Widerjachern entgegentretend. Rügen, wie 
fie ſich der bejcheidene Bach, in dem ftillen Gefühle jeiner Ueber- 
legenheit, von philiſtrös beſchränkten Vorgejetsten gefaller lies, witrde 
Händel's Selbſtgefühl und leicht aufflammender Zorn nicht ertragen 
haben. Dagegen bedurfte Bach in jeinem Gemüthe nicht der An— 
erkennung eines großen Publifums und der Zeitgenoſſen, um fich 
in fic) befriedigt gu fihlen, wahrend Handel der Beifall groperer 
Kreije ſtets Bedürfniß blieb. 

Man Fihlt fic) um jo mehr zu einem Vergleiche betder, jo 
verjchiedenartiger Künſtler aufgefordert, da diejelben aud) Zeitge— 
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noſſen waren und Handel nur 27 Tage vor Bach, jo wie wenige 

Retlen entfernt von des letzteren Geburtsftatte, das Licht der Welt 
erblidte. Halle und Cijenach find jo benachbart, dap man Hane 
Del und Bach faft als die Söhne deffelben deutſchen Stammes (des 
thüringiſch-ſächſiſchen) anſehen kann. Um jo lehrreicher ijt ihr Gee 
genjak. Sie find Reprajentanten jener betden groper Grundrich— 
tungen alles geiſtigen Werdens, die fich, wie durch Religion, Phi- 
lojophie und Wiffenfchaft, jo auch durch das Gebiet der Kunſt 
hinziehen. 

Demgemäß mußte die ganze ſchöpferiſche Thätigkeit Handel’s. 
eine faſt entgegengeſetzte Richtung nehmen, wie die Bach's. Zwar 
auf den erſten Blick ſcheint dem nicht ſo. Sowohl Bach, wie Hane 
del gelten einem oberflächlichen Verſtändniſſe für Kirchencomponiſten, 
die ſich namentlich auch dadurch verbunden erweiſen, daß der eine 
wie der andere Oratorien geſchrieben. Beide glaubt man außerdem 
als die Pfeiler der proteſtantiſchen Kirchenmuſik anerkennen zu 
müſſen. Solche Anſchauungen haben aber nur eine ſehr beſchränkte 
Berechtigung. Wenn wir freilich den Proteſtantismus ſowohl als 
den Befreier von der Tradition und von dogmatiſcher Engherzig— 
keit, wie alg dew Förderer einer ungehinderten und nicht ausſchließ— 
lich mehr kirchlich gefärbten Bewegung in Kunſt und Wiſſenſchaft 
anſehen, ſo erſcheint auch Händel als ein Kind des Proteſtantismus. 
Was ihn aber in charakteriſtiſcher Weiſe von Bach unterſcheidet, 
iſt, daß Bach ſich faſt gänzlich der durch die Reformation angereg⸗ 
ten neuen Weltanſchauung zuwendet, die wir Die religiös-kirch— 
liche Seite jener großen Geiſtesumwälzung nennen möchten. Bei 
Händel dagegen gewinnt das Kirchliche eine mehr untergeordnete 
Bedeutung, indem er vielmehr die Tonkunſt durch eine Stylform 
bereichert, mittelſt welcher es möglich ward, menſchliche Ideale in 
einer bis dahin der Muſik fremd gebliebenen Weiſe zu feiern. 

Wir müſſen nämlich darauf hinweiſen, daß das Oratorium, 
von jener ſeiner dramatiſch-kirchlichen Geſtalt an, die es im Mittel— 
alter unter der Form der geiſtlichen Spiele, Myſterien genannt, 
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hejap, bis auf Bach, jeinen vorwaltend kirchlichen und feinen auf 
Grbauung der Glaubigen gerichteten Endzweck bewahrte. Dies hin- 
Dert nicht, daß die Bach’ jche Auffaſſung dieſer bejonderen Gattung 
pon Kirchenmuſik fich faft jchon gu jener Hohe de8 allgemein Menſch— 
lichen erhoben hatte, auf der ja auch da8 Chrijtenthum thront, wenn 
e8 die ihm vom Bewußtſein verjchiedener Zeiten aufgedrängten dogma— 
tijden Gakungen, als vergängliche Hillen, von ſich abjtreift. Hän— 
del's Behandlung und Geftaltung des Oratorium’s dagegen tragt wee 
niger einen firdlichen, als einen epiſchen Charafter. Cigentlich kirch— 
lich, ti jenemt engeren Ginne verftanden, daß der Künſtler uns jet 
religidjes Glaubensbekenntniß ausjpricht, ift unter ſeinen Oratorien, 
nur der Mtejjias gu nennen. Wher jelbft dtejem, der dte Ge- 
ſchichte des Heilandes, von der erften Ankündigung jetnes Erſchei— 
nen’s an, durch die Pajfion hindurdh, bis gu den Prophegeihungen der 
Apoſtel umfaßt, wohnt etn etgenthiumlich epiſcher Zug inne, dem 
wir bei keinem von Händel's Vorgängern in ſo ausgeſprochener 
Weiſe begegnen. Des Meiſters Oratorien: Eſther, Deborah, 
Athalia, Judas Maccabäus, Joſeph, Joſua, Suſanna, 
Salomon, Jephta, Saul und Samſon dagegen, ſind keine 
Kirchenmuſiken, ſondern große Heldengedichte und Epopöen, die ſich 
in ganz gleicher Weiſe im Umkreiſe der alt-iſraelitiſchen Welt 
und Weltanſchauung bewegen, wie die Ilias und Odyſſee in 
derjenigen der älteſten griechiſchen Zeit, oder unſer Nibelungen— 
lied innerhalb germaniſcher Sagenkreiſe. Zwar fühlen wir 
deutlich, daß Jehova dem Herzen Händel's ein und derſelbe Gott 
iſt mit dem des neuen Bundes, d. h. mit dem Gotte ſeines eig— 
nen Glaubens. Hiermit iſt aber zugleich ſchon geſagt, daß er in 
jenen Werken den ewigen Allvater feiert, der keine beſondere Zeit, 
kein beſonderes Religionsſyſtem kennt, ſondern, als angeborene Ah— 
nung und unvertilgbare Forderung unſeres inneren Menſchen, ſich 
bei allen Völkern, zu allen Zeiten und in allen Religionen offen— 
bart hat. Einer ſolchen hohen ſittlichen Macht, ſowie des Glaubens 
an fie, Daher auch des Glaubens an ihr Eingreifen in die Schick— 
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jale der Einzelnen und der Volker, oder an eine von ihr ausgehende 
fittlicje Weltordnung, bedarf aber gerade vorzugsweiſe der grofe 
Epiker. Woher follte er, ohne diejen Glauben, die VBegeifterung 
zu einer verflirten Darftellung erhebender mythiſcher oder hiftori- 
ſcher Ereigniſſe, woher die Kraft zur Schilderung jeiner, von hohen 
ſittlichen Ideen erfullten und ihnen dienenden Helden hernehmen?! — 
Perforpert fic dod) auc) in Homer's allwaltendem Zeus jene hohe 
ethijdye Macht, die zuletzt das Unrecht ftraft und dem Rechte gu 
feinem Giege verhilft. Und Kalchas, Priamos und Neftor 
verrathen eine nicht weniger nahe Beziehung zu Gamuel, Micah 
und Galomo, wie Will, Hector und Ulyſſes zu Sephta, 
Judas Maccabaus und Joſeph, oder der Herfules zu Gam- 
jon. In den meitften fener alt-tjraelitijden Cpopden Handel's, de— 
nen er, wie Homer dew jeintgen, eine allgemein menſchliche Be— 
deutung verltehen, tritt jenes, vom Kirchlichen ſchon ganz abgelojte 
rein Gottliche jelbft nur als der Hintergrund aller Weltordnung, 
oder nur ganz epiſodiſch auf. So in Suſanna und in Joſeph, in 
welchen eine, mit kirchlicher oder gottesdienſtlicher Erbauung unver— 
einbare Erzählung zur Darſtellung gelangt; ſo in Saul, Eſther und 
Salomo. Die Handlung des letzteren z. B. bewegt ſich hauptſäch— 
lich um den Beſuch der Königin von Saba bei dem weiſen und 
prachtliebenden Beherrſcher Iſraels. Und ſelbſt in Joſua, Jephta, 
Judas Maccabäus und Samſon iſt weit mehr der epiſche Held 
Der Mittelpunkt, als eine religidfe Idee. Wenn der Chor dem 
Judas Maccabaus zuruft: „Du Held, o mad) uns fret von un- 
jerer Feinde Tyrannei!“ jo erſcheint der Lebtere weit mehr als 
Der nationale Heros, der, im Glauben an die im Gott jeter Vater 
ihm verfdrperte Weltordnung, die Uebermacht des Feindes bricht, 
wie als eine heilige oder kirchliche Geſtalt. Das Oratorium Jephta 
iſt eine ſich vielfach in ihren Situationen wiederholende Erzählung 
von Iphigenie in Aulis und der innerlichen Kämpfe ihres Vaters 
Agamemnon. Handel hat die Zweifel und das Ringen Sephta’s 
mit fich jelbft in ähnlich ergreifender Weije geſchildert, wie Glu 


Derartige Kämpfe im der Bruſt des Vater's Sphigenien’s. Hierzu 
fommt noch, day ſich Gluck's „Iphigenie in Aulis,“ durch ihre hohe 
fittliche Wiirde, alS Drama ebenjoweit dem Cpos nähert, wie 
Jephta, durch jeine reiche Handlung und jeine Krieger-Chire, als 
(pos dem Drama. 

Widmen wir nun gar Oratorien Handel’, wie dem Wleran- 
Dersfejt, Herafles, Semele, Beljazar, oder Acis und Ga- 
lathea, unjere Betrachtung, jo wird es evident, Dab wir e8 in 
ihnen mit dem grofen epiſchen Tondichter und nicht mit dem 
Kirchencomponiſten zu thun haben: Faſt alle dieje Werke bewegen 
fich in einer heidniſchen oder claſſiſchen Welt, die fo fern wie mög— 
lich von Kirche und Chrijtenthum abliegt. Dap diefe Wrbeiten dem- 
ungeachtet denjelben Styl, diefelbe plaſtiſche Darftellungsweije der 
in ihr hervortretenden Heldengeftalten und die gleiche Chorbehand- 
lung aufweijen, wie die Oratorien Handel's aus dem Kreiſe der 
nationalen Traditionen der Hebraer, mu die lebten Zweifel dar- 
liber bejeitigen, wohin wir Handel, als Componiften, 3u ftellen 
haben. 

Selbjt daß der Meifter die erfte und größere Halfte jeines 
Lebens fic) der Compofition und Direction der Oper ge- 
widmet hat und erft im letzten Drittel feines Lebens ganz zum 
Oratorium uberging, mag uns in diejer Beziehung als ein Finger- 
zeig gelten. Sm Gegenſatz hierzu gehörte Johann Sebaftian Bach, 
ſowohl ſeinem Berufe, wie ſeinem Schaffen nach, von früheſter 
Jugend kirchlichem Dienſte und der Kirche an, um beiden un— 
verändert bis an das Ende ſeines Lebens treu zu bleiben. 

Wir begrüßen alſo in Händel den Begründer der epiſchen 
Stylform in der Muſik, da das Oratorium, in der Form, die 
der Meiſter demſelben gegeben, genau dieſelbe Stelle in der Ton— 
kunſt einnimmt, welche dem Heldengedichte oder der Epopoe in 
der Poeſie zukommt. 

Als eine der Hauptwandlungen, durch die Händel dem Ora— 
torium eine ſolche, gegen früher veränderte Stellung verlieh, führte 
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ich ſchon an, daß er fic) nicht mehr auf nur kirchliche Stoffe be- 
ſchränkt habe. Dies unterfcheidet ihn ganz bejonders von feinen 
deutſchen Vorgängern. Von den Beitgenoffen Luther's an, ei— 
nem Iſaak und Genffl, bis zu Heinrid) Schütz (1585—1672) 
oder bis zu den, nebert Handel lebenden Meiſtern Telemann und 
Matthejon, hatten fich die deutſchen Oratorien-Componiften fat 
ausjchlieblid), oder doch weitaus in ihrer Mehrzahl, anf die mufi- 
kaliſche Behandlung von Chriftt Pajjionen beſchränkt. Dies thut 
auch nocd) Gebaftian Bach, der den Pajjtonen, in jetnem Weihnachts- 
oratorium, gwar noc) die Feter der Geburt des Heilandes hin- 
zufügt, jedoch in einer jo lyriſchen Form, daß wir es and) bet thm, 
wie bei allen anderen Oratorien Componiſten, außer Handel, mit 
chriftliher Kirchenmuſik zu thun haben. 

Demungeachtet liegt das Unterſcheidende zwiſchen den Orato— 
rien Händel's und ſeiner Vorgänger weniger darin, daß der Mei— 
fter, ſtatt chriſtlicher, heidniſche und, ſtatt neuteſtamentlicher, ijraelt- 
tiſche und nationale Stoffe wählte, als in der bei ihm hervortre— 
tenden veränderten muſikaliſchen Form und Behandlung ſeiner 
Oratorien. Faſt in allen in Deutſchland 200 Jahre lang vor Hän— 
del's Auftreten componirten Paſſions-Oratorien findet ſich eine An— 
zahl der evangeliſchen Gemeinde wohlbekannter Choräle verfloch— 
ten, wie dies auch noch bei Bach der Fall iſt. Jene Werke deu— 
ten ſowohl hierdurch, wie durch die erbaulichen Betrachtungen für 
Chöre oder einzelne Stimmen, welche den Fortgang der Erzählung 
der Leidensgeſchichte unaufhörlich unterbrechen, auf ihre reine kirch— 
liche Beſtimmung. Erzählung, Darſtellung und Charak— 
terſchilderung, die entſchiedenſten Kennzeichen des Epos, treten 
ſomit hier vor dem lyriſchen Ausdruck der Andacht, oder hinter 
erbaulichen und religids-jittlichen Zwecken in den Hintergrund. 

Händel's muſikaliſche Behandlungsweiſe ſeiner Oratorien da— 
gegen iſt eine, von der geſchilderten, meiſt ſehr verſchiedene. Ein— 
mal finden wir aus ihnen den Choral und die durch denſelben ge— 
gebene Beziehung auf die Kirche ganz ausgeſchloſſen. Ferner neh— 
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men jelbft dte, auch bet ihm vielfach in die Erzählung eingeflochte- 
nen und dem Chore oder Goloftimmen zuertheilten ethijchen Be- 
trachtungen bereits eine merflich andere Stellung cin, wie in den 
Oratorien jeiner Vorgänger und Beitgenoffen. Gie halten nämlich 
Den Gang der Erzählung weder jo haufig, noc) in gleicher Aus— 
dehnung auf, wie dies 3. B. im den Bach'ſchen Pajftonen gejchieht. 
Nächſtdem werden jie weit haufiger den in der Handlung auftreten- 
Den Perjonen jelber, als gleichſam aufer der Handlung befind- 
lichen idealen Stimmen in den Mund gelegt. 

So werden 3. B. jammtliche, in Händel's Oratorium Gam- 
jon enthaltene Betrachtungen und NReflerionen direct durch die 
in der Erzählung auftretenden Perjonen, nämlich durd) Samſon, 
Micah, Manoah, Dalila vorgetragen, oder durch die Chore der 
| Siraeliten, int Gegenjake zu den Choren der Philiſter, dew Chören 
der heidniſchen Prieſter Dagon's und dem Chore der Jungfrauen 
Dalila's. Ein gleiches gilt von faſt allen anderen Oratorien 
Händel's. 

Sie werden fühlen, wie ſehr auf ſolche Weiſe der epiſche Zu— 
ſammenhang gewahrt und hierdurch wiederum der muſikaliſche Aus— 
druck beeinflußt wird. Es ijt in dieſer Beziehung 3. B. ſehr zweier— 
lei, ob irgend eine, nicht zur Handlung gehörende ideale Stimme 
allgemeine Betrachtungen über den Verluſt des Augenlichtes anſtellt, 
oder ob der erblindete Samſon ſelber ausruft: „Nacht iſt's um— 
her!“ — Der Betrachtung gewidmete Chöre und Arien, die nicht 
durch beſtimmte, dem Epos, um das es ſich handelt, angehörende 
Perſonen ausgeſprochen werden, finden wir bei Händel, charakteriſti— 
ſcher Weiſe, hauptſächlich im Meſſias, in ſeinem Oratorium: 
„Frohſinn und Schwermuth“, in ſeinem ſogenannten „Gelegen— 
heitsoratorium“ (1745 zu Feier des Sieges bet Culloden ge— 
ſchrieben), ſowie in ſeinem Oratorium: „Sieg der Zeit und Wahr— 
heit.“ Somit alſo nur in ſolchen Werken, die entweder, wie der 
Meſſias, ſich wieder dem Kirchlichen ſehr nähern, oder mehr ſym— 
boliſcher und allegoriſcher, als eigentlich epiſcher Natur ſind. In 


allen jeinen Oratorien dagegen, die der nationalen Heldengejchichte 
Der Siraeliten angehören, nicht weniger im denjenigen dieſer ſei— 
ner Werke, die claffijche oder heidniſche Stoffe behandeln, gehen 
auch die, Die Handlung begleitende Momente lyriſcher Stimmung 
und Erregung aus dent Inneren der tm Mittelpunkt derjelben wir- 
fenden Perjonen hervor. Aus diejent Grunde rundet fich thr Brld 
an plaftifcher Fille und Deutlichfeit ab; wir glauben, diejen erha— 
benen Geftalten bid in’s Herz zu ſchauen, und fie ſtehen uns als jo 
abgeſchloſſene Charaftere gegentther, Dak weder frithere, moc) un- 
fere modernen Oratorien-Componiften etwas gejchajfen haben, 
Das fich mit ihnen vergletden liebe. Dte letzteren ſchon aus dem 
Grunde nicht, weil diejelben vielfach die von Handel betretenen 
Bahnen wieder verlafjen haben, wm abermals in kirchliche Rich- 
tungen einzulenfen. Go fchrieh 3. B. Spohr fein, an Firdhliche 
Ueberlieferungen und Dogmen anknüpfendes Oratorium: „Die leb- 
ten Dinge”; Friedrich Schneider fein, jenem Werke durch feine 
Stoffwelt verwandtes Oratorium: „das Weltgericht” und Mendels- 
ſohn feinen Paulus, der, obwohl mehr epijchen Gebhaltes, wie die 
beiden jo eben genannten Oratorien, dod) nicht immer auch epijch 
behandelt tft. Paulus offenbart fic 3. B., ganz abgejehen von den 
Davin in Bach's Weije verflochtenen Chorälen, ſchon dadurch als 
ete weit lyriſchere Compofition, wie Händel's Oratorien, weil 
Die meiſten der in thm enthaltenen rien nicht durch beftimmte, der 
Erzählung angehdrende Perjonen, fondern durch Sdeal-Stimmen 
vorgetragen werden. 

Handel erſcheint fomit nicht allen als der Begritnder der 
epiſchen Stylform in der Muſik, jondern er ijt aud) deren fajt ein- 
ziger conjequenter Vertreter. Wollen wir uns aber zum Bewußt— 
ſein bringen, was e8 heißen will, dah ein eingiger Meifter eine neue 
Gattung von Werke für feine Kunſt ermöglicht, jo wird es gut 
fein Hervorguheben, dah die gejammte Muſik überhaupt nur dret 
verſchiedene Stylformen fennt. Es find dicjelben, denen wir in 
threr, ihr am nächſten verwandten Gchwefterfunjt, der Poefie, 


begeqnen: Nämlich die epiſche, lyriſche und dDramatifde. 
Der epiſchen Stylform fallt im Allgemeinen in beiden Miinften 
Die Erzählung und Schilderung groper Thaten, Creignifje und Völ— 
ferjchictjale, ſeien ſie hiftorijcher oder mythijfder Natur, 3u. Die 
lyriſche Stylform leiht wiederum, hier wie dort, dew bejonderen 
Gefühlen, Cmpfindungen, Stinmmungen, Phantafien, Traumen, 
Whnungen und YPorjtellungen des Cingelnen oder des Indivi— 
duums Ausdrud und Stimme. Die dramatiſche hat e8, in der 
Poejie und in der Mufif, ftatt, wie im Epos, mit der Crzahlung 
und Gchilderung von Greigniffen und Perjonen, mit dere leib— 
haftiger Darftellung und daher auch mit der Vorführung und 
Veranjdhaulichung von Handhungen zu thin. Hternach find tn der 
Muſik Oratorien und Cantaten, die mythijde oder hiſtoriſche Creig- 
nifje zwiſchen beftimmten Perſonen erzahlen, ſchildern und fetern, 
epiſcher Natur. Dagegen ijt die gejammte Kirchenmuſik, alfo 
auc) DOratorien und Cantaten, wenn der darin befindliche epiſche 
Gebhalt vor ihrer gottesdientlichen Beftimmung in den Hintergrund 
tritt, lyriſcher Natur. Dies fann uns nicht befrembden. Alle Em— 
pfindungen und Stimmungen der Wndacht und einer religidjen Ueber- 
zeugung find Cigenthum und Product der Seelenzuſtände des Ein— 
zelnen und haben, jelb{t dani, wenn fie von einer ganzen Ge- 
meinde ausgeſprochen werden, Dod) nur in jofern Wahrheit, als 
fie im der Geele eines jeden Gliedes derjelben gu ihrem bejon- 
Deren Wusdrud und Leben gelangt find. Außer der Kirchenmuſik 
gehort natürlich auch, wie in der Poefie, das Lied zur lyriſchen 
Stylform und Ausdrucksweiſe der Muſik. In einer mur thr et- 
genen Weije endlich ergeht fic) die Tonfunft auf diejent Gebtete in 
Der Suftrumentalmufif. Handelt es fic) doch auch in dtejer 
ebenjo wenig um eine Erzählung, wie um eine etgentliche Dar- 
ftellung von Handlungen, Creigniffen und Perjonen. Go wenig — 
daß Die Snftrumentalmujif, wo fie fic) ausnahmsweije gu jolchen 
Verſuchen herbeilapt, entweder auf Abwege gerath, oder minder fret, 
Daher gehemmt, gebunden und jelbft in Spielereien ausartend, er- 
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ſcheint. Auch die Snjtrumentalmufif leiht hauptſächlich der bejon- 
deren inneren Welt des Einzelnen Ausdruck, wird darum aber 
freilich, je nachdent diejer Einzelne eine gropere oder bejchranftere 
Welt in ſeinem Snnern umfaßt, fich vertiefen und erweitern, oder 
verflachen und verengen. 

Die Oper, das Singſpiel und das Melodrama vertreten die 
dramatiſche Stylform in der Tonfunft. Auch das durch Zwiſchen— 
aktsmuſik und Einflechtung mufifalijcher Momente belebte Drama 
Der Poejie gehort zur Halfte hierher. So z. B. die Zwijchenafts- 
mufif Beethoven’s zu Göthe's Egmont; Mendelsjohn’s zu Shakes- 
peare’s Gommernachtstraum, 31 Sophokles Antigone und zu Racine’s 
Athalia; Mevyerbeer’s zu feines Bruder’s Drama: Struenfee, u. ſ. w. 

Laſſen Sie fic) durch die Trocdenheit, die allen Clajfificationen 
gleich der jo eben aufgeſtellten innewohnt, nicht davon abſchrecken, 
Diejelbe innerlich feſtzuhalten. Ich hoffe Shnen gerade auf jolchen 
Wegen eines der Mtittel an die Hand gu geben, durch welche Gie 
ſpäter in den Stand geſetzt jet werden, fich jofort ein allgemeines 
Bild von der Stellung zu machen, dte dieſer oder jener hervorra- . 
gende Tondichter im der Muſik einnimmt. Wie wir wiffen, dap die 
Welt im Homer ihren gropten Cpifer, in Goethe thren gropten 
Cyrifer und in Ghafespeare ihren gewaltigften Dramatifer be- 
fist, fo werden Gie ähnliche Maaßſtäbe künftig auch an unijere 
gropen Tondichter 3u legen im Stande fein. Und wenn Gie 
hierbet vorlaufig auch nur ein gang allgemetnes Bild des Wer- 
thes oder der Stellung derjelben in der Tonwelt erhalten, jo find 
Gie doch bereits vor dem vollftindigen VerFennen eines Meiſters 
gewahrt und werden, von dem gewonnenen Standpuntte wetter 
fortichreitend, auf keine eigentlich faljchen Bahrten mehr gerathen 
können. 

Von Händel nun haben wir erfahren, daß er ſeiner künſtleriſchen 
Natur nach vorwaltend epiſch iſt. Aber nicht das allein, ſondern auch, 
daß er durch die innerlich äußerlich und veränderte Form, die er 
dem Oratorium gegeben, als der eigentliche Begründer des muſika— 


liſchen Epos überhaupt dajteht Ste werden nunmehr, nach der 
Darſtellung der dret Stylformen der Muſik, empfinden, was eine 
jolche Stellung in der mufifalijchen Literatur bedenten will, Dem 
Habe ich jedod) abermals hinzuzufügen, dab Händel auch bid zur 
heutigen Stunde der gewaltigſte und nach Feiner Geite hin wieder 
erretchte Meijter der epijchen Stylfornt tm gejammten Gebicte der 
Tonkunſt geblieben ift. 

Auch Handel, meine Damen, finnen Sie auf dent Wege des 
Clavierjpieles näher kommen. Geine Sutter und Fugen fir das 
Clavier gehsren mit zum Schönſten der alteren Clavierliteratur. und 
ftehen, wenn ſie auch int Allgemeinen einen mehr hetteren, brillan- 
ten, pomphaften oder lieblichen Gharafter haben, als die tiefjinnigen 
Claviercompojitionen Bach's, dtejen doch ti würdiger Weije gegen- 
liber. Im Wllgemeinen jedoch tft Bach anf diejem Felde in einem 
weit größeren Umfange und daher aud) viel mannichfaltiger ver- 
treten, wie jein groper Seitgenoffe. Wollen Gie Handel wahrhaft 
fennen lernen, jo müſſen Ste thn auf dem etgentlicen Felde jeiner 
unvergänglichen Wirkſamkeit auffuchen; nämlich tm Oratorium, d. h. 
aljo im Concertſaal oder in Kirchen-Concerten. Damit Sie min 
auch hier aus erjter Onelle ſchöpfen, witrde ich mir erlauben, den- 
jenigen unter Shnen, die eine Golo- oder auch mur eine Chorftimme 
beſitzen, anzurathen, Mitglieder eines jener zahlreichen gemiſchten 
Gejangvereine 3u werden, dte über ganz Deutſchland und zum Theil 

aud) über England verbreitet find und fic) die Aufführung Hän— 
; del'ſcher Oratorien zu einer ihrer Hauptaufgaben auserjehen haben. 
Sn Berlin allein kann ich Shnen zwei grope Vereine nambaft 
mache, die fic) vorzugsweiſe der Feter des Händel'ſchen Genius 
widen. Es find dies die Sing-Akademie und der Stern’ jde 
Perein. Wenn Sie in den, dort zu dew Concerten ftattfindenden 
Proben fich auch nur al zuhören de Mitglieder einfänden, welche 
Heide Vereine zulaffen, jo witrden Sie fich ſchon eines unendlichen 
Gewinnes, betreffs der Ausbildung thres muſikaliſchen Geſchmackes 
oper ihres muſikaliſchen Auffaſſungsvermögeus und Urtheils er— 
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freuen. Beſſer fretlid) aber mod) ware in diefer Beziehung thre 
active muſikaliſche Betheiligung. 

Der hier gegebene Hinweis auf die Chorproben zu Händel's 
Werfen giebt uns Veranlajjung der hervorragenden Stellung ſeines 
Shores in feinen muſikaliſchen Heldendichtungen 3u gedenfen. C8 
ift ebenfall8 wieder ganz epiſch, dab im Dichtungen, in denen jich’s 
nicht um die Gejchide Cinzelnelr, jondern um das Woh! und 
Wehe ganzer Völker handelt, dieſe lebteren auch eine hervorragende 
Stimme gewinnen und hierdurc) die, tiber private Creigniffe und 
Perhaltnifje weit hinausqehende Bedeutung eines jolchen Werkes 
kenntlich machen. In Homer's Ilias geſchieht dies in ſo ausge— 
ſprochener Weiſe, daß wir, trotz des Hervorragens einzelner Helden 
und Fürſten, doch keinen Augenblick der beiden Völker vergeſſen, 
die einander kampfgerüſtet vor Troja gegenüber ſtehen und ſomit 
jenen Führern erſt den Hintergrund verleihen, durch den wir uns 
ihrer Bedeutſamkeit bewußt werden. Wie treten z. B. ſolche Volks— 
maſſen vor unſere Anſchauung hin, wenn es im zweiten Geſange 
Der Ilias heißt: „Heran, dort ſtürzen die Volker. Wie wenn Schaa— 
ren der Bienen daherziehen, didjten Gewimmels. Jetzt in Haufen 
gedrangt, umfliegen fie Blumen des Lenzes. Biele hier, unzählbar 
entflogen jie, andere dorthin. Alſo zogen, gedrangt von den Schiffer 
Daher und Gezelten, rings unzählbare Völker ant Mand des ttefen 
Geftades, Schaar an Schaar zur Verſammlung. Entbrannt in der 
Mitte war Offa, welche, die Botin Zeus, fie beſchleunigte, und ihr 
Gewühl wuchs. Weit nun wallte der Markt und es dröhnte drun— 
ten das Erdreich, als ſich das Volk hinſetzt', und Getös' war“. Noch 
mehr wie hier, gelegentlich einer Volksverſammlung, treten uns 
die Maſſen des Volkes vor unſer inneres Auge, wenn uns die 
Auszüge der Troer und Achaier zur Schlacht dargeſtellt werden, 
oder die Schlacht ſelber in ihrem Verlaufe geſchildert wird, in wel— 
cher die Geſtalten einzelner Helden gleichſam nur auf Momente im 
Vordergrunde erſcheinen, um ſich dann wieder im allgemeinen Ge- 
wühl und Getife oder. in einem heldenhaften Anſturm und. umge- 
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kehrt in der unwiederſtehlichen Flucht größerer Maſſen zu verlieren. 
Selbſt die Aufzählung der verſchiedenen griechiſchen Völkerſtämme 
und der Zahl ihrer Kämpfer, die zu Schiffe an das Geſtade von 
Troja gekommen, oder der Bundesgenoſſen des Priamos ſo wie der 
Zahl ſeiner kämpfenden Söhne und der von ihnen geführten Bür— 
ger Troja's, gehören hieher. 

Die Muſik nun iſt in der glücklichen Lage, uns die großen 
Maſſen, deren Geſchicke das Epos zum Gegenſtande ſeiner Dar— 
ſtellung macht, nicht bloß aufzählend oder in einer, erſt allmählig 
zum inneren Bilde ſich geſtaltenden Schilderung vorzuführen, ſon— 
dern ſie im Chore ſogleich in ihrer ganzen Gewalt und Vielgeſtaltig⸗ 
keit hinzuſtellen und anf uns wirken zu laſſen. Wher die Chore 
Händel's haben nicht nur die Beſtimmung, das Volk, oder die Völ— 
ker, um die es ſich handelt, ſelbſtredend einzuführen, ſondern der 
Meiſter verleiht ihnen auch eine neue Bedeutung dadurch, daß fie 
ihm dazu dienen, ungeheuere, erſchütternde oder wunderbare Ereig— 
niſſe, die eindringlich genug zu ſchildern, die Stimme des Einzelnen 
zu ohnmächtig und ſchwach ſcheint, darzuſtellen und zu malen. 

Die beſondere Wirkung und Natur der Chöre Händel's deut— 
lich zu machen, dient vorzüglich auch ein Vergleich derſelben mit den 
Chören Bach's. Man kann im Allgemeinen ſagen, daß Händel's 
Chöre nicht jene breite Entwicklung gewinnen, welche gewiſſe, dem 
Ausſtrömen tiefſter religiöſer Empfindung dienende Chore Bach's, 
z. B. der Eingangschor ſeiner Matthäus-Päſſion, oder viele ſeiner 
über Choräle gebaute Motetten-Chöre beſitzen. Ebenſowenig laſſen ſie 
jene prägnante Kürze, daher auch nicht jene nur ſcharfen oder nur 
ſtizzenhaft andeutenden Umriſſe gewahren, welche den, oft nur wenige 
Takte umfaſſenden Judenchören in der Matthäus-Paſſion eigen iſt. 
Händel's Chöre ſind weder ſo lyriſch und in einer, der bewegten Seele 
nimmer genügenden Weiſe ausgiebig, wie gewiſſe, in Andacht ſich 
auflöſende Chöre Bach's, noch ſo lakoniſch-dramatiſch wie des glei— 
chen Meiſters Judenchöre. Sie erſcheinen vielmehr einerſeits zu— 
ſammengefaßter, weil in plaſtiſcher Weiſe darſtellend, ſchildernd, be— 
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trachtend, ergihlend, andererjeits dagegen, — wenn fie nämlich dra- 
matiſch wirfen ſollen — wiederum breiter ausgeführt, als jene, 
nur fanatiſchen Wusrufen vergleichbare Sudenchdre der Bach'ſchen 
Pajfion. Sie ftehen daher in der Mitte zwiſchen beiden Gat- 
tungen, d. h. fte jind eben epifder Natur. 

Wenn Bach zu den Meiſtern gehört, die fich unjerem Ver— 
ſtändniſſe nur allmählich erſchließen, jo ift Handel umgefehrt volfs- 
thitmlic) und wirft jofort auf größere Kreije. Seine Melodien ha- 
ben häufig eine überraſchende Verwandtſchaft mit ſchwungvollen 
Volksmelodien; beſonders mit ſolchen, die zu den vaterländiſchen 
oder nationalen Geſängen ganzer Völker gehören. Darum zünden 
ſie auch wie dieſe, d. h. ihre Wirkung erfolgt nicht nur auf den Ein— 
zelnen, ſondern reißt ganze Maſſen mit ſich fort. Auch in dieſer Fä— 
higkeit populär zu werden, zeigt ſich uns Händel als der epiſche 
Meiſter. Der Sänger der griechiſchen Heldenzeit und der nordiſche 
Barde wandten ſich nicht an Einzelne, ſondern an das Verſtänd— 
nip der Menge, um het ihr, durch den Preis einer ruhmvollen 
Vergangenheit, das Gefühl nattonaler Zuſammengehörigkeit und den 
Wunſch der Nachetferung erhabener Thaten gu weer und 31 be- 
feftigen. 

Nichts ijt Daher auch gerechtfertigter und hat fic) im Lanje 
Der Zeiten mehr bewahrt, als Händel's Oratorien auf das Pro- 
gramm groper Muſikfeſte zu bringen, wo fie, in oft tanjendftim- 
miger Bejebung vorgetragen, auf noch größere Maſſen Horender 
wirfen. In dieſer Werje haben fie fich, jeit fajt einem halben Jahr— 
hundert, auf den niederrheiniſchen Muſikfeſten eingebtirgert, dte all 
jährlich gu Pfingften jftattfinden und zwiſchen den drei Stadten: 
Kol, Aachen, Düſſeldorf wechſeln. Da ich perjonlich einer Reihe 
Diejer Muſikfeſte beigewohnt habe, jo ijt es mir unmöglich, fie mit 
etwas anderem zu vergleichen, als mit den olympiſchen Feſtſpielen 
der Alten. Wenn es ſich hier auch nicht um den Kampf von Wa— 
get und Streitern handelt, jo ijt es doch in Wahrheit ein Wett— 
kampf der Geſänge und der Sanger. Und wie Griechenland die 
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Bewohner aller ſeiner Gauen gu jenen Feften jandte, jo ftromen 
jammtliche Hhervorragende Gejangveretne des Mbeinlandes und, 
auger ihnen, eine Ungahl von Hodrern von nah und fern zu jenen 
rheiniſchen Muſikfeſten zuſammen. Mag das Dampfroß fie im flie- 
gender Gile herbeifithren, oder die, den bretten Rücken des grünen 
Mheinjtromes aufwithlenden und reich beflaggter Dampfboote fie 
durch die Frihlingsluft herbettragen — in allen lebt das Gefiihl, 
Day fie zu einem hohen Fejttage der Kunjt und unſeres modernen 
CSulturlebens wallfahrten. Und wenn fic) am Feſtorte ſelbſt alte 
Freunde wiederfinde und in die Arme ſchließen, wenn jedes Herz 
höher ſchlägt, jedes Auge freudiger glangt und der nenbelebte Glaube 
an Die Speale des Lebens, Manner und Frauen, Sitnglinge und 
Sungfrauen in etne itber bas Alltagsdaſein hinausgehende geho— 
bene Stimmung verſetzt, jo lehrt die Erfahrung, daß e8 vor al- 
lem anderen die Muſe Handel’sS ift, deſſen Oratorien faft bet 
feinem Diejer Feſte gefehlt haben, die jeit vielen Sahren und in 
einer immer fich ſteigernden Weiſe dieje bejeeliqenden Wirfungen auf 
Die Menſchen ausibt. 

Es ijt jedoch nicht mur das Rheinland, wo Handel, als der 
Epiker, gum Volke jpricht, jondern wir finden feine Oratorien auch 
bei allen größeren Geſangvereinen Deutſchland's und England's ein- 
gebiirgert. Dap England jeine zweite Heimath geworden, zeigt fich 
auch in dieſer Beziehung. Außer in Deutſchland, werden Handel’s 
Oratorien wirgends in der Welt mit gleicher Verehrung gegen den 
Meiſter und mit gleicher Practfion und Begeifterung ausgeführt, 
wie im England. Dies gilt ebenjowoh! von den Muſikfeſten zu 
Sirmingham, Moanchefter und Dublin, als von den Monfter-Concerten 
Des KryftallPallajtes und Greter-Hall’8, oder Gdinburg’s und Glas- 
gow's. Nicht ohne innere Berechtiqung durfte darum England dem 
Meijter ett Monument in der Kathedrale von Wejtminjter, nahe 
bei den Denkſteinen Ghafespeare’s und anderer hervorragender 
Manner Grofbritannien’s, errichten. Cs hat fic) Handel wahrhaft 
gu eigen gemacht und darf ihn daher mit demfelben Rechte unter 
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Die Seinen zählen, wie wir Deutſchen Shakespeare den Unjern 
nennen. 

Händel's Beziehungen zu England zeigen ſich aber in noch be— 
deutſamerer Weiſe, und zwar in ſeinen Werken. Ich glaube nicht zu 
viel zu ſagen, wenn ich behaupte, daß ohne die Einwirkung eines ſo 
großen ſtaatlichen Gemeinweſens, wie es England darſtellt, auf Hän— 
del's Geiſt, ohne die politiſche Freiheit, von der er ſich dort um— 
geben ſah und die jedem Einzelnen eine hohe Selbſtändigkeit ver— 
lieh, daß ferner, ohne das ſtarke Nationalgefühl der Engländer und die 
lebendig bei ihnen fortwirkenden Erinnerungen an glorreiche Kämpfe 
gegen ihre Feinde, Händel weder jener volksthümliche Meiſter, noch 
jener Sänger des Heldenthumes und des Heroismus, oder der Ver— 
herrlicher nationaler Freiheit und Größe hätte werden können, als 
welchen wir ihn in ſeinen epiſchen Tondichtungen bewundern. Selbſt 
Der belebende Anhauch und die gewaltigen Eindrücke des Meeres 
ſpiegeln fic), wie fie auf die Natton, die dte brittiſchen Inſeln be- 
wohnt, einwirften, in jeinen Werfen. Chore 3. B. von der Ma— 
jeftit oder der itherwaltiqenden Erhabenheit, wie wir fie, in Bere 
bindung mit Schilderungen des Oceans, in dem Oratorium Jjrael 
in Egypten finden, fonnte nur ein Künſtler ſchaffen, dem die 
Gee kein fremde3 Clement mehr und der fie ebenjowoh! in den er- 
habenen Gchrecfen ihrer Stürme, wie in der ftillen Größe threr 
Ruhe aus eigener Wnjchauung fennen gelernt. Sn Sfrael in 
Ggypten gehdrt bejonderS jener itber allen Ausdruck gemaltige 
Chor hierher, der ſich auf den Untergang des Pharao und ſeines 
Heeres bezieht: ,, Aber die Fluthen überwältigten der Feinde Schaar, 
day auch nicht einer übrig blich.” Nicht weniger jener andere gu 
Den Worten: ,,Die Tiefe decfte fie, fie janfen wie die Steine anf den 
Grund,“ oder der, wie von wunderthatigen erquicenden Geewinden 
umſpielte Chor: Und von dem Hauch Deines Mundes zertheilten 
ſich die Waſſer,“ der in fetnem weiteren Verlauf, bet den Worten: 
„Die Sluthen ftanden aufrecht da, und erftarrt lag die Tiefe im 
Herzen Der See,“ gu einer Grhabenheit der mufifalijchen Schilderung 
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und Darſtellung ſich fteigert, deren Wirfung durch gewaltige Chor: 
maſſen man jelbjt erlebt haben muß, um fie fiir möglich 3u halten. 
Und was jollet wir mim gar von dem Chore jagen, der uns mit 
Den Worten: „Das RoR und den Reiter hat der Herr in's Meer 
geſtürzt,“ Den Untergang gewaltiger Kriegerſchaaren in den em- 
porteit Wogen des zürnenden Clementes zum zweiten Mal erleber 
(apt. Diesmal in der Crinnerung de8, den Gott feiner Vater ver- 
herrlichenden iſraelitiſchen Volkes. 

Wunderbar überhaupt iſt die Stellung, die das Oratorium: 
„Iſrael in Egypten“ unter den übrigen Händel'ſchen Werken dieſer 
Gattung einnimmt. Von einem eigentlichen Helden, welcher hier 
doch Moſes hätte ſein müſſen, iſt ſo gut wie gar nicht die Rede. 
Die Situation, in der ſich das iſraelitiſche Volk vor dem Auszuge 
aus Egypten befand, wird nur ganz kurz angedeutet. Ebenſo wird 
Moſes nur in einem einzigen Recitative erwähnt, nirgendswo aber 
eigentlich handelnd, geſchweige denn redend, oder in eigener Perſon 
hervortretend, eingeführt. Da dies Verfahren im größten Gegen— 
ſatze zu allen übrigen bibliſchen Oratorien Händel's (mit einziger 
Ausnahme des Meſſias) daſteht, ſo werden wir inne, daß der 
eigentliche Heros, welchen „Iſrael in Egypten“ feiert, Jehova 
iſt! — Eine ebenſo erhabene, wie ungeheuere Idee, die nur ein 
Rieſengeiſt, wie Händel, nicht allein zu faſſen, ſondern auch in der 
künſtleriſch ſo überwältigenden Weiſe, wie er es gethan, durchzu— 
führen vermochte! — Nun erklärt es ſich auch, warum der Tondich— 
ter, mit Ausnahme von einigen wenigen Recitativen und einer gleich 
geringen Anzahl von Soloſtücken, die im Ganzen des Werkes faſt 
verſchwinden, dies Oratorium aus einer ununterbrochenen Kette von 
Chbren beſtehen läßt, von denen die Mehrzahl achtſtimmig iſt. 
Die Thaten Jehova's zu ſchildern, reichen die ſchwachen Stimmen 
Einzelner nicht aus. Alles, was Odem hat, das ganze Univerſum 
muß Ton und Stimme gewinnen, um den würdig zu preiſen, der, 
als der nationale Siegesgott des auserwählten Volkes, unmittelbar 
handelnd in deſſen Geſchicke eingreift und die Feinde deſſelben nie— 
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Derwirft. Hieraus erhellt auch, dah dies Werk, tro des Mangels 
einer verbindenden recitativijden Erzählung und der Perjonifizirung 
hervortretender Sndividuen, doch durchaus nicht (wie Der Meſſias) 
fic) dent RKirchlichen nähert, jondern durch und durch epiſch bleibt. 
Denn auch hier tft die Erzählung und der Bericht ungehenerer Tha- 
ten und Creigniffe, jowie deren cingehendere Darftellung und Schil- 
Derung die Hauptſache geblichen; nur daß, ftatt Cingelner, Chor- 
majjen das Amt des Erzählers übernommen haben. Wenn wir nun 
nod) auperdem in Anſchlag bringen, daß im der Muſik, als in einer 
in einem weit hoheren Grade lyriſchen Kunſt, wie die Poefte, das 
Epos eine, diejent ihrem Weſen entſprechende modificirte Geftalt an- 
nehmen mu, jo erflart fic) uns vollig dte vorzugsweiſe epiſche 
Wirfung, die gerade bet Aufführungen des Sjrael auf den Hörer 
erfolgt*). 

Werfen wir mum nod) einen Blick auf des Meiſters aupere Le— 
bensſchickſale. Georg Friedrich) Handel ward am 23. Februar 1685 
(aljo in demjelben Sahre mit dem größten Mitlebenden unter jei- 
nent Kunſtgenoſſen: Sohaun Sebaſtian Bach) gu Halle an der Saale 
geboren. Gein Vater war dajelbjt Wundarzt und Barbier und zu— 
gleich Kammerdiener Des dort refidirenden Herzogs Auguſtus. Der 
alte Handel heirathete mit 63 Salren zum gweitemmale eine, um 
Die Halfte der Jahre jüngere PredigerStodjter und der eingige Sohn 
Diejer Ehe blieh unſer Meiſter, da etn alterer Bruder, faum zur 
Welt gefommen, wieder verjdhied. Wie auf alle gropen Manner, 
muß aud) auf thn jetne, von echtem Oottvertrauen und liebens— 
witrdiger Anſpruchsloſigkeit erfillte Mutter einen großen Einfluß 
getibt haben, wahrend er vom Vater den feften Willen und die 
unbeugjame Thatfraft erbte. Die Anlage zur Muſik zeigte ſich in 
frithefter Rindheit und wurde, da cin Mufifer in Deutjchland dae 


*) Die angeblich von Handel diejem Werke jpater nod) eingefügten 
verbindenden Recitative können unjere WAuffaffung Ddeffelben nicht veran- 
Dern. Entſcheidend ijt die Geftalt, in der eS uns überliefert wurde, ſich 
einblirgerte und bis gum heutigen Tage zur Auffiihrung gelangt. 
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mals nod) jehr wentg galt, Händel's Vater, der mit dem {pat ge= 
borenen Söhnchen hoc) hinaus wollte, jo verdadhtig, daß ev thm 
alles Muſiciren ftreng verbot. Der Knabe jollte, nach dem Willen 
Des Alten, Der etn fiir jeine Verhältniſſe vermögender Mann ge- 
worden war, einmal ftudiren und Rechtsgelehrter werden. Was 
halfen aber alle vaterlichen Befehle gegen die, Dent Kinde von Gott 
- und der Ratur etngeborenen Anlage. Durch etne mitletdige Tante 
hatte jich der Knabe eines der damaligen fleinen Claviere, ein jo- 
genanntes Clavichord, 31 verſchaffen gewußt, deſſen Töne ſo ſchwach 
waren, daß er ſich auf demſelben unter dem Dache, ohne vom Vater 
gehört zu werden, üben konnte. Eine ſpätere, in Weißenfels erfolgende 
Fürſprache bei Händel's Vater, durch den dortigen Fürſten, der den 
Knaben zufällig hatte ſpielen hören, ermöglichte es wenigſtens, daß 
dem Sohne erlaubt ward, neben den Studien, die feſtgehalten wur— 
den, ſich in ſeinen Freiſtunden ungehindert mit der Muſik zu be— 
ſchäftigen. Sa, es wurde ihm ſogar geftattet, bet Zachau, dem Or— 
ganiſten der Marktkirche zu Halle, regelmäßigen Muſikunterricht zu 
nehmen. Im Jahre 1702 bezog er, als Studioſus juris, die neu— 
errichtete Univerſität ſeiner Vaterſtadt, in der er nebenbei auch eine 
Organiſtenſtelle verwaltete. In dieſer Zeit kam endlich ſein Ent— 
ſchluß zur Reife, der Wiſſenſchaft für immer den Rücken zu kehren. 
Er reiſte 1703 nach Hamburg, woſelbſt er im Orcheſter des dortigen 
Theater's anfänglich die zweite Geige ſpielte. Hier lernte er ſei— 
nen Kunſt- und Zeitgenoſſen Mattheſon kennen, Sänger an der 
in Hamburg errichteten Oper, einer der früheſten in Deutſch— 
land. Mattheſon war Händel zwar anfänglich nützlich, nahm je— 
doch bald ſo ſehr die Miene eines Protectors und Vorgeſetzten ge— 
gen den, ihm an Geiſt und Charakter fo überlegenen Freund an, 
daß e8 eines Tages, als fie, beide ſchon erregt, das Theater ver- 
laſſen Hatten, auf offenem Marfte zwiſchen ihnen gum Zweikampfe 
frm. Beide trugen namic, nach der Gitte der damaligen Zeit, 
einen Degen an der Seite. Ware ein von Matthejon auf Han- 
del's Bruft gefiihrter Sto} nicht an einem Metallfropfe des Rockes 
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ſeines Gegners abgeprallt, jo ware es um das Leber unjeres Met- 
fters gejchehen gewejen. Für Hamburg ſchrieb Handel eine Paffions- 
Cantate, fowie 1704 ſeine erfte Oper „Almira.“ Stalien galt da- 
mals noch fitr die Hochſchule aller Kitnfte. Aus diejem und ande- 
ren Gründen wandte fic) auc) Handel dorthin, wo wir ihm 1707 
in Florenz begegnen. Für dieje Stadt, wie tm nachften Sabre fur 
Venedig und Neapel, ſchrieb er verjchiedene Opern tm Style der 
Damaligen Zeit. Cin bedeutjameres Werk brachte ihm Rom, wo 
er Die Wlleqorie: Il trionfo del tempo ſchrieb. Italien brachte 
Handel den groper Gewinn, dak er dort Schonheit der Melodie 
mit jeiner deutſchen fugirten und contrapunktiſchen Stylweije ver- 
ſchmelzen Yernte. In Venedig erhielt er 1710 einen Ruf als Ca- 
pellimetfter nach Hannover. Su demfelben Sahre ging er auf Ur- 
Taub nad) London, wo er fich mit jeiner Oper , Rinaldo” alle Herzen 
gewann. Bet einem jpateren Urlaub im London verſäumte er, recht— 
seitig nad) Hannover zurückzukehren und verjcherzte auferdem noch 
Die Gnade feines Churfürſten durch die, ihm von der Konigin Anna 
von England aufgetragene Compojition eines Te deum 3u Feter des, 
fir die Proteftanten faulen wand darum jeinem Fürſten mit Recht 
verhaßten Utrechter FriedenS (1713). Cine ſolche Unbejonnenheit 
hat er hart büßen müſſen. Gein Churfiirft ward im Sabre 1714 
Konig von Cngland. Handel war bei ihm derart tn Ungnade ge- 
fallen, dab er e8 nicht wagen durfte vor thm zu erſcheinen. Erſt 
alg er 1717 den Konig, bet einer Wafferpartie auf dem Themſe— 
ftrom, mit den, als „Waſſermuſik“ bekannt gewordenen Snjtrumen- 
tal⸗Stücken iberrajchte, fam eine Ausſöhnung zu Stande. Diejelbe 
hatte jedoch nicht das Rejultat, daß Handel wieder angejtellt wurde. 
Er folate Daher einem Rufe des im Cannon8, unweit London, re- 
fidirenden Herz0g8 von Chandos. Hier ſchrieb er fiir defjen Ca— 
pelle eine Reihe von Anthems (cantatenartige Kirchenſtücke), die, 
in ihrer eindringlichen Kraft und Darſtellungsweiſe, den Styl ſei— 
ner Oratorien gewiſſermaßen vorbereiteten. Im Jahre 1720 trat ein 
großer Wendepunkt in Händel's Leben ein, indem er von nun an 
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jeine Thätigkeit faſt volle 20 Sahre lang der Oper widmete. Dod) 
ftanden ihm in London die Staliener als gejchlofjene Partet gegen— 
tiber, Da er einen, von threr Weije verjchiedenen ernfteren Styl 
einfiihren wollte. Anfänglich vom Adel hierbei unterſtützt, verließ 
ihn dieſer treulos, verband ſich mit Händel's alten Feinden und 
gründete eine neue Opernacademie, die dazu beſtimmt ſein ſollte, 
Händel's fortan ſelbſtändiges Unternehmen zu ruiniren. Der wil— 
lensſtarke, unerſchütterliche Mann nahm den ihm angebotenen 
Kampf mit den, nunmehr den ſeinen weit überlegenen Kräften an 
Sängern, Geld und Protection kühn an. Zuletzt gelang es, ein 
Verbot ſeiner Aufführungen zu bewirken. Dieſem härteſten Schlag 
erlag der Meiſter. Gemüthlich tief verſtört, mit einer in hohem 
Grade erſchütterten Geſundheit und finanziell ruinirt, ging er nach 
Aachen, um ſich in den dortigen Bädern, ſo weit dies noch möglich, 
herzuſtellen. Dies gelang über alle Erwartung. Der Rieſe hatte, 
gleich Antäus, wieder die Mutter berührt, die ihm neue Kräfte ver— 
leihen ſollte. Denn von dem geſegneten Aufenthalte in vaterländiſcher 
Luft und auf deutſcher Erde ſollte, ihrem weſentlichſten Inhalte nach, 
diejenige Epoche des Händel'ſchen Schaffen's datiren, die den Mei— 
ſter für die Nachwelt unſterblich gemacht. Er wandte der Oper 
fortan den Rücken zu und widmete ſich gänzlich der Schöpfung 
ſeiner herrlichen Oratorien. Mit dieſer veränderten Thätigkeit 
kehrte auch das Glück wieder bei ihm ein. Seine Oratorien bahn— 
ten ſich ſchon bei ſeinen Lebzeiten ihren Weg und brachten ihm 
Ruhm, Ehre und Vermögen; Dinge, an die er ſicher bei der Con— 
ception dieſer, aus dem tiefſten Innern hervorgegangenen erhabenen 
Schöpfungen kaum gedacht, die ihn aber auch vor der Welt zu ei— 
nem hoch angeſehenen Manne machten. Man drängte ſich in Lon— 
don zu den Oratorien-Aufführungen Händel's und ſelbſt der eng— 
liſche Hof ſuchte ihn wieder auf jede Weiſe auszuzeichnen. Sehr 
rührend iſt es, daß er ſeinen, 1741 in 24 Tagen componirten 
Meſſias, ſo lange er lebte, nur zu wohlthätigen Zwecken aufführte. 
Während der Compoſition des Jephta, 1751, fingen Händel's 
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Augen gu leiden an und bald daranf jehen wir ihn, gleich ſeinem 
großen Zeitgenofjen Bach, vollig erblinden. Cr fubr demungeadhtet 
fort, alljahrlich, wie bisher, in der Faftenzett 12 Oratorten-Concerte 
au geben, in denen er ſich auch auf der Orgel horen ließ. Wm 
14. April 1759, nur acht Tage nach einer Aufführung jetnes Meſ— 
ſias, ſchloß der große Meiſter fiir immer die Augen. 

Der gegebene Ueberblick von Händel's Leben zeigt uns recht 
deutlich, wie ſehr in der Kunſt der Menſch und der Künſtler in 
ihrem Thun und Laſſen eins ſind und giebt uns, wenn wir uns 
in dieſer Beziehung an Bach erinnern, einen neuen Maaßſtab für 
Die Beurtheilung des Gegenſatzes, ſowie der ſich zugleich ergänzen— 
den Anlage beider Meiſter an die Hand. — Bach verweilte ſein 
Leben lang in Thüringen und Sachſen; ſeine weiteſten Ausflüge, die 
zugleich als die einzigen in ſeinem Leben daſtehen, gingen nach Ham— 
burg und Berlin. Händel dagegen bereiſte ebenſowohl Nord- und 
Süddeutſchland, wie Italien, England und Irland; er hat ſeinen 
Dirigentenſtab ebenſowohl in Neapel und Rom, wie in Hamburg, 
Hannover, London und Dublin geſchwungen. Bach blieb lebens— 
länglich in kleinbürgerlichen und höchſt beſcheidenen Verhältniſſen, 
in denen er ſich von Kirchenvorſtänden und anderen untergeordneten 
Perſönlichkeiten Verweiſe ertheilen laſſen mußte. Händel dagegen 
war ein Bürger der großen Welt und ein ſo vermögender Mann, 
daß er auf eigene Koſten eine Oper, im Kampfe mit einer italieni— 
ſchen Operngeſellſchaft und dem reichen Adel London's, errichten und 
Jahre lang aufrecht erhalten konnte. Wenn ihn dies zuletzt auch ban— 
kerott werden ließ, ſo finden wir ihn doch gegen Ende ſeines Le— 
bens abermals als einen wohlhabenden Mann und als einen Künſt— 
ler voll ſo hohen Selbſtgefühles, daß er ſich auch Königen und Für— 
ſten gegenüber nicht das Geringſte vergab. Bach war zweimal ver— 
heirathet, Vater von 20 Kindern und wirkte in einem eng umſchrie— 
benen Kreiſe täglicher Pflichten. Händel dagegen blieb unverhei— 
rathet und machte mit den Frauen mitunter etwas zu kurzen Pro— 
ceß, wie es denn ja bekannt iſt, daß der rieſenſtarke, leicht aufbrau— 
ſende Mann die Sängerin Cuzzoni, als ſie eine gewiſſe Arie von 
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ihm nicht ſingen wollte, wie ein Kind, in die Arme nahm und mit 
den Worten zum Fenſter hinaushielt: „Entweder Sie ſingen, oder 
ich laſſe Sie auf die Straße hinabfallen.“ Bach war eine nach 
innen gekehrte Natur, verſchloſſen der Welt gegenüber und nur im 
Kreiſe der Seinigen mittheilſam. Händel war neben dem Künſt— 
ler auch Geſchäftsmann, wußte die Welt zu behandeln und mit ihr 
zu verkehren, war raſch in ſeinen Entſchlüſſen und führte ſie mit 
eiſerner Energie und angeborener Thatkraft durch. Bach's Ge— 
ſichtskreis beſchränkte ſich faſt ausſchließlich auf ſeine Kunſt und 
auf das evangeliſche Chriſtenthum, in deſſen reinſter Form. Hän— 
del war durchaus nicht allein als Muſiker durch Italien gereiſt, 
ſondern hatte, mit faſt gleichem künſtleriſchem Intereſſe, ſein Auge 
den Schätzen bildender Kunſt, die Italien birgt, zugewandt. 
Seine Liebhaberei in dieſer Beziehung war ſo entwickelt, daß er, 
auch ſpäter noch in London, der Malerei ſeine lebhafte Theil— 
nahme ſchenkte. Daher begegnen wir ihm als dem Beſitzer einer 
kleinen Gemäldeſammlung, welche zu bereichern, er keine Bilder— 
Auction zu verſäumen pflegte. Ein ſo vorzüglicher evangeliſcher 
Chriſt und Proteſtant er auch war, ſo wenig beſchränkte er ſich 
doch auf einen ſolchen Geiſteshorizont. Schon ſeine Opern und 
Oratorien beweiſen, daß er ebenſowohl in der claſſiſchen Mytho— 
logie, im griechiſchen Alterthume und in den nationalen Tradi— 
tionen der Iſraeliten, als in der Welt chriſtlicher Anſchauungen 
zu Hauſe war. 

Wie ſehr ſtimmt dies alles mit der ganzen ſchöpferiſchen Thä— 
tigkeit beider Meiſter. Wie hatte Bach, bet einer anderen Geſtal— 
tung ſeines Lebens, ſich ſo ganz in die geheimnißvollen Tiefen gläu— 
biger Andacht verſenken können, daß Göthe von ſeiner Muſik, ſo 
wahr wie geiſtvoll ſagen durfte: Sie gleiche der ewigen Welthar— 
monie, die ſich mit ſich ſelber unterhalte und nichts außer ſich be— 
dürfe! — Wie hätte umgekehrt Händel große Ereigniſſe und die 
Thaten von Helden und ganzen Völkern ſchildern, wie der Welt und 
dem Erhabenen, das fich in ihr ereignet hatte, oder darin als Tra- 
Dition fortlebte, den Spiegel vorhalten können, wenn ev nicht dieſe 
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Welt im Siiden und Norden, in gropen Hauptſtädten und an den 
Höfen hedeutender Fiirften, auf dem Ocean und in den Thalern 
Der Alpen fennen gelernt, ſich mit ihr gemefjen und an thr die ei— 
gene Kraft erprobt hatte. 

Die Tiefe und der Umfang des Händel'ſchen Genies werden 
uns ganz deutlich, wenn wir bedenfen, daß er im einer großen An— 
zahl feiner Oratorien ein und denjelben Gegenftand behandelt hat. 
Die Befreiung nämlich eines gefuechteten Volkes durch einen in fet- 
ner Mitte aufftehenden Helden. Cin jolcher Vorgang ijt 3. B. eben- 
fowohl der Gegenftand des Samjon, des VBeljagar (wo Cyrus der 
befretende Held ijt) und der Gjther, wie des Joſua, Sephta und 
Judas Maccabaus. Wher wie verjchieden behandelt er dieſen Stoff, 
wie weifs er ihm immer wieder neue Seiten abgugewinnen und, mit 
der ihm eingebornen Freiheitsliebe, zu vertiefen und gu verklären. 
Unter den grofen Künſtlern ift thm, wenn auch nach einer ganz anderen 
Seite hin, in dieſer Beziehung nur Raphael zu vergleichen, der ſich 
ebenfalls nimmer in der wiederholten Darſtellung der heiligen Mutter 
mit dem Kinde genug zu thun vermochte. — Der in Händel's Ju— 
das gegen den Schluß eintretende Siegesgeſang: „Seht, er kommt 
mit Preis gekrönt“, iſt das herzerhebendſte und gewaltigſte Triumph— 
lied, das ein Volk einem Helden, dem es Sieg und Freiheit ver— 
dankt, anzuſtimmen vermag und dabei von ſo fortreißender und all— 
gemein verſtändlicher Melodie, daß mir der italieniſche Dichter Ber— 
gér im Jahre 1851, alſo lange vor der Wiedergeburt Italien's, en— 
thuftasmirt zurief: „Dies Lied wird dereinft Stalien anſtimmen, 
went es Den Helden zum Capitol geleitet, dent e8 ſeine Cinheit, 
Sreiheit und Auferſtehung unter den Nationen verdanft!” 

In jolcher Weije wirkt der Meiſter bereits auf die Gebildeten 
und Beſten der verſchiedenſten Volker und jein Ruhm wird in die- 
jer Beziehung vow Sahr gu Jahr wachſen und fic) fteigern. Wns: 
Deutſchen aber mag man ein Hochgefiihl bet dem Gedanfen vere 
zeihen, Daf} wir einen ſolchen Heros der Kunſt den Unjeren nennen 
dürfen. 





Chriftoph Willibald Ritter von Gluck. 
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Hatten wir in Bach den gropten Kirdhencomponiften und da- 
mit gugleid) den hervorragenditen Meiſter einer der wichtigſten Gat- 
tungen der lyriſchen Stylform in der Muſik fermen gelernt, be- 
griiften wir in Handel den Begritnder de3 epiſchen Styles in der 
Tonfunjt, jo haben wir es heute mit dem eigentlicen Vater der 
dramatiſch-muſikaliſchen Stylform und Ausdrucksweiſe gu thun. 
Der Meifter, dem die Welt eine Entwicklung der Oper in einem 
wahrhatt dramatijden und poetiſchen Stine verdantt, ift Chriftoph 
Willibald Gluck. Unt jeine Verdienfte in dieſer Begiehung ganz 
gu würdigen, ijt es nothwendig, uns davon zu überzeugen, einen 
wie untergeordneten Werth und Inhalt die Oper vor jeinem Wuf- 
treten in Der Muſik bejap. 

Das im 16. Sahrhundert in Stalien, ftarfer noch, wie in den 
vorhergehenden Sahrhunderten, erwachende Sntereffe, an der He- 
bung der literariſchen und künſtleriſchen Schätze des claſſiſchen Al— 
terthumes hatte in dem kunſtſinnigen Florenz, unter anderem, auch 
Verſuche der Wiedererweckung des antiken Drama's veranlaßt. Ein 
Verein von Künſtlern und Liebhabern trat um das Jahr 1580 in 
Florenz, im Hauſe des Grafen Vernio, zu einem ſolchen Zwecke zu— 
ſammen. Als Reſultat der hier angeſtellten Experimente entſtand 
die erſte lyriſche Oper: Daphne, aufgeführt 1594 in Florenz. 
Shr folgtet: Orpheus und Curidice, mit Muff von Peri 
und Gaccint, und la disperazione di Filano, componirt von Ca- 
valieri. Die Muſik diejer Opern beftand anfanglich eigentlich nur 
aus Recitativen, und gwar ebenfowoh!l ans Secco-Recitativen, d. h. 


unbegleiteten und mur mit einent Generalbafje verjehenen Decla- 
E. Naumann, deutfde Tondidter. 6 
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mationen, wie aus ftellenweije vom dem damaligen fleinen Ordhefter 
begleiteten, daher thetlweije auch inftrumentirten Recitativen. Erſt 
mit Monteverde (1568—1643) erhebt fich die italtentjdje Oper 
liber jene fritheften, ſchwachen Anfänge. Wir finden im jeinen 
Opern ſchon Sinfonien, welche damals, und nod) lange nachher, die 
Stelle der Ouvertüre vertraten, jowie Ritornelle und Zwiſchenſpiele 
flix Orchefter; nicht weniger kleine Duette und die Anfänge des 
arioſen Geſangſtyls. Auch war es ihm noch ſehr um dramatiſche 
Wahrheit zu thun. So ſoll er, um die Gefühle des Schrecklichen 
zu erhöhen, in ſeiner Oper: Combattimento di Tancredi e Clo- 
rinda, zum erſtenmal das Tremolo im Streichorcheſter angewendet 
haben. Nach Monteverde und ſeiner Schule beginnt das Stre— 
ben nach dramatiſcher Wahrheit, vor den Reizen einer beſtechenden 
Melodie und der Kehlfertigkeit der Sänger, mehr und mehr in den 
Hintergrund zu treten. Der Meiſter, der mit ſolchen Anforderun— 
gen des größeren Publikums immer noch ein verhältnißmäßiges 
Streben nach dramatiſcher Wahrheit vereinigte, während er andrer— 
ſeits der Oper eine feſtere muſikaliſche Abrundung und Form ver— 
lieh, war der große Sicilianer Aleſſandro Scarlatti, geb. 
1659 in Trapani, geſt. 1725 in Neapel. Ihm verdankt man mit 
Die Einführung der in gwet Theile gejchiedenen Arie (won Denen ein 
jeder wiederholt wurde) in die Oper, jowie die Umgeftaltung der 
Ouvertitre in zwei Allegro-Sätze, die in der Mitte durch einen lang— 
ſamen Gat getrennt wurden. Mad) Scarlatti, der nicht weniger 
alg 115 Opern geſchrieben, wird die Oper immer mehr gu einem 
bloßen Schaugeprange fiir das Auge und gu einer Gelegenheit fir 
Die Sanger, fich tr Coloraturen und anderen virtuojenhajten Künſte— 
leten vor dent Publikum hervorzuthun. Das Befte, was damals 
von ihr zu jagen war, tft, daß jie reich an vielen, wenn aud) meift 
nur oberflachlic) fich einſchmeichelnden und verweichlichenden Me— 
fodien war. Männliche Kraft und Wiirde dagegen, eine wahre und 
ergreifende muſikaliſche Darjtellung der Charaftere und der durch 
Die Handlung herbeigefiihrten Situationen, jowie eine geiſtvolle oder 
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originale muſikaliſche Behandlung de8 Ordhefter’s und der Sing— 
ftimmen begannen immer mehr 3u verſchwinden. Die italieniſchen 
Opern fingen einander jo ähnlich zu werden an, wie ein Gi dem 
andern, Da tberall die feftftehende muſikaliſche Gchablone, an die 
Stelle wirflicher Crfindung und dramatijcher Wahrheit zu treten 
begann. Auf dieje Weiſe wird e8 ganz erflarlich, dak e8, während 
Der ferneren Dauner einer ſolchen Stagnation der Cntwidlung auf 
muſikaliſch-dramatiſchem Gebiete, zulest dahin fam, dab verſchiedene 
Meifter ein und diejelbe Oper componirten. Der eine Tonſetzer 
übernahm hierbet die fritheren, der andere die fpateren ete, oder 
beide weehjelten von Wet zu Act. Die beſondere Individualität 
Diejes oder jenes Tondidjters verlangte man ja nicht mehr; man 
begehrte nur die befannten ſüßen Cantilenen zu hören, und gwar 
im der von Alters hergebrachten gewohnten Form. Dies 31 leiſten, 
und ſich bet einem ſolchen jchablonenhaften Gchaffen 3u ahneln, war 
aber fiir die Componiften feine ſchwere Wufgabe. Daher erflart 
fid) ſowohl die Betheiligung mehrerer derjelben an den gleichen Wer— 
fen, wie die Unzahl der lebteren. 

Im Gegenjake zu dieſer Verflachung in Stalten, entwidelte fic 
eine neue muſikaliſch-dramatiſche Schule in Franfreid. Zwar ijt 
Der Stifter derjelben ebenfalls ein Staliener, der jedoch, theils aus 
eigenem inneren Antriebe, theils beeinflupt von den Forderungen 
und der Geſchmacksrichtung der Parijer, einen ganz anderen Weg 
einſchlug, als die Zeitgenoſſen unter ſeinen Landsleuten. Lully, 
geb. 1633 in Florenz, kehrte gewiſſermaßen zu dem früheren, mu— 
ſikaliſch zwar unendlich ärmeren, dagegen aber weit mehr auf dra— 
matiſche Rhetorik hinarbeitenden Style jener Männer zurück, die 
ſich im 16. Jahrhundert in ſeiner Vaterſtadt bei der Erfindung der 
Oper vereinigt hatten. Doch iſt dies cum grano salis zu ver— 
ſtehen, da ſich ſeit der Zeit ſowohl die Mittel des Orcheſter's, wie 
die Leiſtungen der Sänger bedeutend geſteigert hatten. Jedenfalls 
gleicht er ſeinen älteren Landsleuten darin, daß es ihm vor allem 
wieder auf einen engeren Anſchluß des Tones an die geiſtige Be— 
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deutung des geſungenen Wortes, ſowie auf eine fließende Decla— 
mation ankam. Er kehrt in dieſem Beſtreben faſt wieder zu dem 
vorwaltend recitativiſchen Styl der älteſten Opernzeit zurück. Als 
Neuerer verfährt er hierbei inſofern, als er zuerſt von Tact zu 
Tact mit geraden und ungeraden Tactarten wechſelt. Dagegen 
behält er die Arienform, wenn auch in knapperen Verhältniſſen 
wie ſeine Vorgänger, und kleine inſtrumentale Zwiſchenſpiele bei. 
Bedeutender ſchon iſt der ſpätere Rameau, geb. 1683 zu Di— 
jon. Derſelbe zeigt bereits eine weit reicher entwickelte harmoni— 
ſche Unterlage ſeines Geſanges, ſowie eine feinere Verwendung der 
Klangfarben des Orcheſters und führt die italieniſche Arie häufig 
auf die Form des national-franzöſiſchen Rondo zurück. Auch ihm 
kommt es, wie Lully, auf größere Wahrheit im Ausdruck an, als 
ſie die Italiener damals beſaßen; während er dieſe jedoch nicht in 
Bezug auf zuſammenhängenden Fluß der Melodie und muſikaliſche 
Abrundung erreicht. 

In einer Zeit, da ſich die geſchilderten beiden Richtungen in 
der Oper gegenüber ſtanden, tritt nun unſer Gluck auf. Und zwar 
ſowohl als der Vermittler zwiſchen der italieniſchen und franzöſi— 
ſchen Oper, wie als Erneuerer und Reformator der geſammten mu— 
ſikaliſch dramatiſchen Stylform. Che wir thn jedoch auf dieſem 
Schauplatze ſeiner gewaltigſten künſtleriſchen Thaten aufſuchen, em— 
pfiehlt es ſich, den Gang ſeiner Entwicklung bis zu dem Zeitpunkte 
zu begleiten, wo jene große Umwälzung in ſeinem Künſtlerdaſein 
eintrat. 

Gluck ward am 2. Juli 1714 zu Weidenwang bei Neumarkt 
in der bairiſchen Oberpfalz, nicht weit vom Fichtelgebirge, alſo recht 
eigentlich im Herzen Deutſchland's, geboren. Sein Vater war För— 
ſter und nahm ihn bereits als Kind mit nad) Böhmen. Dort er- 
hielt der Knabe anfänglich in kleineren Städten, ſpäter jedoch in 
Prag ſeine erſte wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Ausbildung. In 
Prag fing er bereits an ſeinen Unterhalt, durch Ertheilung von 
Unterricht auf dem Cello und im Geſange, zu gewinnen. Von hier 
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fant er nach Wien und ging von dort aus mit dem Fürſten von 
Melzi, als deſſen Kammermufitus, nach Maitland. Daſelbſt fam 
bereits im Jahre 1741 ſeine erſte Oper: Artaserse unter großer 
Anerkennung zur Aufführung. Die Folge davon waren Beſtellun— 
gen für die Opern vieler anderer italieniſcher Städte, ſowie eine 
1745 von ihm unternommene Reiſe nach London. Hier fand er 
zwar keinen ſo günſtigen Boden für ſeine Opern-Compoſitionen wie 
in Italien, dagegen brachte ihm England den Vortheil, daß er in 
London einige von Händel's Meiſterwerken kennen lernte, die ſicher 
nicht verfehlten, einen unauslöſchlichen und für ſein ſpäteres Schaffen 
folgenreichen Eindruck auf ihn zu machen. Nach einer ſehr vor— 
übergehenden Anſtellung an der Hofkapelle zu Dresden, ward Wien 
ſeine eigentliche und dauernde Heimath. Im Jahre 1748 brachte 
er dort ſeine Oper Semiramis zur Aufführung. Bald darauf, 
1750 nämlich, finden wir thn im Mont und et Jahr jpater in Neapel, 
wo er die Bekanntſchaft des grofen Tonmeiſters Durante madte 
und ſeine Oper: la clemenza di Tito in Gcene ging. Sn Rom 
jchrieb er hierauf nod) Camillo und Antigone, bet welder Ge- 
legenheit ihn der heilige Vater gum Ritter des goldenen Sporen 
ernannte. Von 1754—64 befleidete er in Wien die Stelle eines 
k. £ RKapellmeifters an der dortigen Hofoper. — Bis dahin war 
Glu in allen jeinen Opern dent herrfchenden Zeitgeſchmacke treu 
geblieben, in dem and) er fic) in den hergebrachten Gormen der 
Staliener bewegte und durch melodtoje Cantilenen jeiner Arien 3u 
glangen und zu wirfen judjte. Doc) mufs darauf aufmerfjam ge- 
macht werden, daß er, neben der italieniſchen Oper, auch mit der 
franzöſiſchen bereits Bekanntſchaft gemacht hatte. Beweije hierfür 
find die Airs nouveaux, weldje er, als Cinlagen in frangofijde 
Gingjpiele, tn jeiner Cigenjdaft al’ Hof-Kapellmeiſter, zwiſchen 
1754—64 gejchrieben, fowie fein intimer Umgang mit dem Attaché 
Der franzöſiſchen Gejandtichaft tn Wien, Bailly du Rollet, durch 
Den er, jofern er nicht jchon frither mit Lully und Rameau bekannt ge- 
worden, jpeciellere Kenntniß von den Wrbeiten diejer Meiſter gewann. 


Was nun den Cutfdhlup in Glu zur Reife brachte, zu Gun- 
ften wahrhaft dramatiſchen Wusdrucdes eine Reformation der 
Oper zu unternehmen, war nicht nur unjeres Meifters Genie und 
Die Kenntniß beider, oben gejchilderter, nationaler Style, jondern 
aud) dte Bewegung, die mit Klopſtock, Windelmann und Leſſing 
im Der deutſchen Literatur begonnen hatte. Glu gleidt nämlich 
Darin Handel, welcher ſowohl jein Vorganger, wie, in einer ſchon 
fiir thn bedentung8vollen Epoche, fein Zeitgenoſſe war, daß er fich 
eine, Uber die Grenzen jeiner Kunft hinausgehende, allgemeine Bil- 
Dung und umfaffende Weltanſchauung angeeiqnet hatte. Cr verband 
hiermit ein ftarfe8, und damals leider nod) ſehr jelteneds National- 
gefühl alg Deuticher, aus weldem zum Theil aud) feine warme 
Perehrung und Freundjdhaft fir Klopftod hervorging, mit der 
Compofition vow deffer Hermannsſchlacht er fich lange getragen. 
Das Aufblühen einer deutſchen Oper, jowie Lejjing’s Hinweis auf 
Die dramatiſche Größe der Alten und Shakespeare's, oder Winckel— 
man’s Cindringen in den eigentlichen Geiſt claſſiſcher bildender 
Kunjt, im Gegenjake gu dem Mißverſtehen derjelben durch die Ro— 
manen, find ficherlich ebenfalls nicht ohne Einfluß anf ihn geblie- 
ben. Zwar famen die genannten grofen Vorkämpfer unferer na- 
tionalen Kunſt und Literatur nicht gleich bet dem allererjten Ber- 
ſuche jeiner Umgeftaltung der Oper, jedenfalls aber ſchon bei 
feinen beiden Sphigenten und der Wrmide, welche Werke von 
1774 bis 1779 in Geene gingen, 3u entjchiedenen Wirfungen anf 
ihn. Dies tft ſchon darum anzunehmen, weil Leffing’s Laofoon und 
Deffer Dramaturgie von 1766 bis 1769, Wineelmann’s Gejchichte 
Der Kunft des @Wlterthums jogar bereits 1764 erjdjtenen find. Aus 
folchen Einflüſſen erflart e8 fic) zum Theil denn auch, warum Glue, 
trok feiner Beziehungen gu Frankreich, und obwohl 3. B. der Lert 
jeiner Sphigente in Aulis nach Racine's Iphigénie en Aulide ge- 
Didjtet iſt, dennoch nirgend die antife Kunſt im franzöſiſchen Sinne 
ſchminkt und fälſcht, jondern ebenjo grof und rein auf uns wirkt, 
wie die Griechen. 
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Den erſten und, wir möchten jagen, faft noch halb unbewußten 
Verſuch, von den ausgetretenen Geletjen der italientjden Oper in 
neue und eine fretere Bewegung geftattende Bahnen eingzulenfen, 
machte Glu in ſeinem Orpheus. Gr befam e8 hier mit einem 
Stoffe zu thun, den gerade die Staltener ſchon hundertmal vor thm 
fiir die Opernbirhne behandelt Hatten. Vielleicht feuerte ihn eben 
Die Uniformitat und traditionelle Weije der muſikaliſchen Bearbet- 
tung dieſes dramatijden Sujets dazu an, uber jeine Vorganger 
hinauszugehen. Man fann im Wllgemeinen fagen, daß der erjte 
and der dritte Act ſeines Orpheus vielfach noch der Weije jeiner 
Zeitgenoſſen treu bleibt. Der Cingang dagegen des aweiten WActes, 
Der in der Unterwelt jpielt, und die Bezwingung der Larven und 
Furien des Tartarus durch die ſchmelzenden Tone des zu ihnen 
herabgejftiegenen Sängers darjtellt, überragt himmelhoch alle frit 
heren Compofitionen Ddiejer Scenen durch italientjde, franzöſiſche 
und deutſche Meifter. Ganz abgejehen davon, daß fich von 
allen Opern, die den Namen Orpheus tragen, ausjchlieblic) das 
pon Glu herrithrende Werk diefer Gattung auf der Geene er- 
Halten hat, liegt der Grund hierfitr auch in der Kühnheit, mit 
welcher Gluck's Genie in der erwähnten Scene mit den Tra- 
Ditionen jeiner künſtleriſchen Beitgenoffen bricht, jo daß er von 
nun an faft wie durch eine unansfillbare Kluft von ihnen getrennt 
erſcheint. 

Die Unterweltsſcene ſeines Orpheus beginnt mit einem wilden 
Chor der, die Eingänge zum Hades bewachenden Schreckensgeſtal— 
ten, zu deren furchtbarem Gejange das, durch’s Ordhefter gemalte 
Gebell de3 Hollenhundes heult. Die Furie und Larven fragen, 
wer der Sterbliche jet, der fich ihrem entſetzlichen Wufenthaltsorte 
zu nähern wage. Da ertint goldenes Saitenſpiel und der von 
Sehnjucht nach der verlorenen Gattin erfiillte Ganger fleht um Cin- 
laf in das Reid) der Schatten. Wahrend dieſes hinſchmelzenden 
Geſanges erſchallt zu verjchiedenen Malen ein markerſchütterndes 
kein”, mit welchem Donnerrufe der Geifterdhor die an ihn ges 
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richteten flehenden Bitten ungerührt und in ſchrecklicher Unnahbar— 
keit beantwortet. Es würde zu weit führen, wenn ich hier in 
Worten zu malen verſuchen wollte, in welch' herzergreifender Weiſe 
ſich von nun an die beſchwörenden Bitten des Sängers ſteigern, 
während ſich zugleich der anfängliche grauenhafte Trotz der Unter— 
irdiſchen, der ſich nicht nur in ihren Chören, ſondern auch in der 
furchtbaren Rythmik ihrer Tänze äußert, allmählig mildert. Um 
Ihnen die wachſende Gluth der ebenſo erhabenen, wie flehenden 
Melodien des Gluck'ſchen Orpheus anzudeuten, vermag ich nur zu 
ſagen, daß bereits der erſte Geſang deſſelben ſich ſo innig der Seele 
des Hörers anſchmiegt, daß eine Steigerung in dieſer Richtung un— 
möglich ſcheint. Da ſie dennoch in ſo hohem Maaße erfolgt, ſo 
begreifen wir, warum die Schatten und Larven am Schluße dieſer 
Scene mit den Worten enden: „Ihm ſei der Eingang frei, wir 
ſind beſiegt.“ — Die herrlichen Contraſte zwiſchen dem Chor und 
dem Sänger, das ſich vermehrende Verlangen und die Unruhe ei— 
ner Leidenſchaft, die hart am Ziele zu ſcheitern fürchtet, die Be— 
wältigung endlich der faſt übergroß gedachten Geiſter der Nacht und 
Tiefe — alle dieſe Elemente bringen, in ihrer Vereinigung, dra— 
matiſche Wirkungen von ſo erſchütternder Natur hervor, daß dieſe 
Scene nicht nur zu den gewaltigſten Inſpirationen Gluck's, ſondern 
zu den erhabenſten Schöpfungen der Tonkunſt überhaupt gehört. 
Aus dieſem Grunde wirkt der geſchilderte Eingang des zweiten 
Actes der Oper unſeres Meiſters faſt nicht minder groß im Con— 
certſaal wie auf der Bühne. Man mag hieraus entnehmen, wie 
ganz außer Vergleich dieſe Scene bereits zu der üblichen Behand— 
lung der gleichen Situation durch Gluck's Zeitgenoſſen und Neben— 
buhler ſteht, die nur zu oft, in einem weichlichen und ſüßlichen 
Orpheus, auch einen dramatiſchen und poetiſchen Helden ge— 
ſchaffen zu haben vermeinten und die Wirkungen ihrer Geiſter, in— 
ſoweit ſie ſich überhaupt ſchon der Chöre bedienten, darum, weil 
ſie dieſelben mit viel Orcheſterlärm und theatraliſchen Pomp in Scene 
ſetzten, aud) fiir erhabene und tragiſche hielten. 
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Orpheus trat im Sahre 1762 in Wien zum erften Male an 
die Deffentlichfeit. Dem Fleinen Häuflein von Kennern, dte dem— 
felben anfänglich thren Beifall gollten, ſchloß ſich endlich auch das 
größere Publifum an. Bor einem rein muſikaliſchen Gefichts- 
puntte aus erweift fic) bejonders die Einführung von Choren in 
Die Oper, jowie die jofortige bedentjame Gutwidlung des dra— 
matijdhen Chorgejanges, als Gluck's Nenerung im Orpheus. Was 
ſeinen Vorgängern als Chor galt, inſofern derjelbe bet ihnen 
nicht blos in der Form jchweigender oder auf pantomimiſche Geften 
beſchränkter Statiften auftrat, verdient durchaus noch nicht den Na- 
men eines jolden. Bon cinem eigentlichen Gejange deffelben 
kann nur jehr bejchrantt die Rede jein. Gluck dagegen führt nicht 
nur einen jingenden, fondern zugleich einen handelnd auftreten- 
Den, mit anderen Worten: dew erſten wahrhaft dramatiſchen 
Chor durch jeinen Orpheus in die Oper ein. 

3u nod) eingreifenderen und umfaffenderen Umwälzungen der 
bisherigen Oper jehen wir den Meifter in jeiner Wleefte jchreiten. 
Was er gewollt, jagt er uns jelbft in feiner an den Gropherzog von 
Tosfana gerichteten Zueignung dieſes, im Jahre 1769 durch den 
Druc verdffentlidten Werkes. Es heift darin unter anderem, daß 
Die dramatiſche Muſik ihrer wahren Beftimmung zurückgegeben wer- 
Den müſſe, der gemäß fie Das Sntereffe und den Ausdruck der Si— 
tuation gu verſtärken habe, ohne die Handlung au zerreißen und 
durch blos äußerlichen Ausputz zu entftellen. Darum habe er e8 
vermieden, Det Sanger im Feuer des Dialoges zu unterbrechen, 
um ifn ein Ritornell abwarten, oder durch eine lange Cadenz auf 
irgend efnem Vocal ſeine Kehlfertigkeit zeigen zu laſſen. Die Ouver- 
tire jolle den Zuhörer auf den Inhalt der darzuftellenden Handlung 
vorbereiten, und die Snftrumente müßten ftets tm Verhaltnif zur 
Starke und dem Ausdrucke der Leidenjchaften ſtehen. „Ich glaubte — 
fahrt er fort — die Mufif müſſe fiir die Poefie dasjenige fein, was 
Die Lebhaftigteit der Farben und eine glicliche Miſchung von 
Schatten und Licht für eine fehlerfreie und wohlgeordnete Zeichnung 
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find, indent fie nur dazu dDienen, die Figuren zu beleben, ohne die 
Umriſſe 3 zerſtören.“ 

Aus dieſen Worten Gluck's geht hervor, welche Bedeutung er 
auch für eine charakteriſtiſche und geiſtvolle Inſtrumentirung be— 
ſitzt. Man kann ſagen, daß er durch ein ſolches Beſtreben mit zu 
den Begründern des modernen Orcheſters gehört. Denn bei Bach 
haben die Inſtrumente weit mehr die Bedeutung von mit den Sän— 
gern gleich berechtigten Stimmen, als daß die beſondere, charak— 
teriſtiſche Tonfarbe eines jeden derſelben, oder gar die, aus der Ver— 
ſchmelzung der Töne mehrerer von ihnen entſtehenden gemiſchten 
Klangfarben ete entſcheidende Bedeutung erlangten. Händel's Or- 
cheſter wiederum kommt nur zu einer ſehr geringen Entwicklung der 
Blasinſtrumente, weil er die Orgel vielfach deren Stelle vertreten läßt. 
Wir finden daher neben ſeinem Streich-Orcheſter meiſt nur ſtarke 
Schatten und Lichter vereinzelt aufgetragen, wie z. B. Pauken- und 
Trompeteneinſätze, u. ſ.w. Gluck's Inſtrumente dagegen find be— 
reits die Dolmetſcher der geheimſten und verborgenſten Empfindun— 
gen der auf der Bühne handelnden und ſingenden Perſonen, ſo daß 
ſie uns den Affect, der dieſe beherrſcht, entweder überhaupt erſt ganz 
erkennen laſſen, oder denſelben verſtärken und ſteigern. 

Es würde zu weit führen, hier im Einzelnen auf die Oper 
Alceſte einzugehen. Zu dem Gewaltigſten in dieſer Oper gehört, 
außer der Ouvertüre, jedenfalls die Scene, die vor den Augen des 
erſchütterten Volkes mit dem Befragen des Orakels durch den Ober— 
prieſter, wie des König Admed's Tod abzuwenden ſei, beginnt. Die 
Antwort der Orakelſtimme, daß dies nur möglich ſei, wenn ſich den 
Göttern jemand freiwillig, ſtatt des Königs, zum Opfer anbiete, 
hat offenbar Mozart bet ſeiner Kirchhofſctene im Don Juan vorge— 
ſchwebt. Der Höhepunkt des ganzen Werkes liegt mir in Alceſten's 
Arie: „Götter ewiger Nacht“, in welcher die Königin beſchließt, 
den geliebten Gatten durch Hingabe des eigenen Lebens vom Tode 
gu retten. Gluck's Themata und Motive haben in der Alceſte be— 
reits eine Größe, Cinfachheit und ein Pathos, wie fie uns im Drama, 
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auper bet ihm, nur in den Tragödien eines Wejdylos und So- 
phoftles begeqnen. Dabei verleihen feine Tine den Helden und 
Heldinnen jetner Operndramen eine Plaſtik, die ebenfalls unwillkühr— 
lid) an die Bildwerfe der Alten mahnt. In der obenerwahnten 
Arie der Oper WAlcefte: „Götter ewiger Macht,” glauben wir die 
Antigone des Gophofles in dem Momente zu hören und gu ſehen, 
Da fie, dem Bruder zur Liebe, ihr Leben gu wagen beſchließt; ja 
man Fann jagen, daß Gluck hier, wa8 weiblichen Heroismus anbe- 
trifft, jogar noch einen Schritt liber den großen Dichter hinausgebt, 
Da Alceſte bet thm noch kühner wie Antigone erjcheint und dem 
Gejchic und den Göttern, gleich einem weiblicen Promethens, trobt. 
Denno) erjcheint fie hierbet nichts weniger als mannweiblid). Zer— 
flieBen wir doch mit ihr in Thranen, wenn fich die Mtutter in ihr 
regt, und fie in den gartlichften und wehmüthigſten Tönen fid) dar- 
auf befinnt, daß fie thre Kinder nicht wiederfehen wird. Geht 
Dod) auch die Majeftat und Hoheit ihres Trokes mur aus der weib- 
lichften Empfindung, aus der Liebe zu ihrem Gatten hervor, welche, 
auper Glu, nur Beethoven noch einmal auf gleid) dealer Hohe 
darſtellen jollte. Doch verhalten fich Fidelio und WAlcefte, bezüg— 
lic) Auffaſſung eines verwandten Stoffes, wie die perfonifizirte Ro- 
mantik und Clafficitat gu einander. , 
Die Dritte Reformationsoper Glud’s begriipen wir in Paris 
und Helena. Auch dieſe ijt mit einer Vorrede verfehen, in der 
Der Componiſt jeine neuen mufifalijch-dramatijden Sntentionen 3u 
erlautern verjucht. Alceſte ſowohl, wie Paris und Helena Hatten 
jedoch nicht einen fo durchſchlagenden Erfolg, al8 ihn Glue vielleidht 
erwartet hatte; das Publikum war eben noch nicht reif fiir die neuen 
gewaltigen Schipfungen. Go jehen wir denn den Tondidhter die 
bon thm eingejchlagene neue Bahn fiir furze Zeit wieder verlajfen, 
um (wahrſcheinlich unter Beeinflupungen vom Hofe her) feinen 
Hörern in den Opern: Ezio, La corona, Ariſteo u. ſ. w., Werke, 
wie man fie gewohnt war, dargubringen. Der überzeugungstreue 
Künſtler war jedoch ftarfer in ihm, als alle Erfolge, die thm bet 
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Der Menge fiir jeine Kaffe, oder bet fiirftlichen Protectoren hin— 
fichtlich der Befriedigung einer hohlen Eitelkeit zu Theil werden 
konnten. 

Hierzu kam, daß ihn ſein Freund, der ſchon erwähnte Bailly 
du Rollet, auf Paris, als auf den Ort hinwies, wo die meiſte Aus— 
ſicht für ein Verſtändniß ſeiner Reformen vorhanden ſei. Die Folge 
hiervon war eine Bearbeitung von Racine's Iphigénie en Aulide 
Durch du Rollet, der auch die Annahme jeines, inzwiſchen von Glud 
componirten ibretto’s bet der Parijer gropen Oper durdhjebte. Doc) 
dürfen wir auch die Verwendung der jpater jo tragijd) endenden 
Marie Antoinette, fir eine Aufführung des Gluück'ſchen Mei— 
fterwerfes tn der franzöſiſchen Hauptitant, ntcht zu gering anſchlagen. — 
Yphigente ging 1774 im Paris tr Scene. Ste erwarmte das 
Publikum nicht viel mehr, wie jpater Alceſte. Mach diejer joll 
Glud, als der Vorhang gefallen war, gegen jeinen beruhmten 
ereund, Sean Sacques Moujjeau, im die vergweifelten Worte 
ausggebrochen jein: ,Alceste est tombée,* worauf Rouſſeau, nod) 
ganz hingeriſſen von des Meifters Tönen, geantwortet habe: Oui, 
mais elle est tombée du ciel!“ — Yon mm an bildeten fich gwet 
Parteter in Paris, von denen die Wnhanger der, anf Lully und 
Rameau fic) zurückbeziehenden frangojijden Oper fic) die 
„Gluckiſten,“ diejenigen dagegen, die der italieniſchen Oper tren 
blieben, die „Picciniſten“ nannten. Cine ſolche Gegnerſchaft nahm 
bejonders ti dem Momente eine fefte Geftalt an, als Gluck's Feinde 
den berühmten Piccini nad) Paris gerufen Hatten, damit er dem 
Deutiden Tondichter das Terrain ftreitig mache. 

Maw fann fagen, dap die ganze gebildete Geſellſchaft in Paris 
at dem nunmehr entbrennenden Geſchmackskampfe auf muſikaliſch— 
äſthetiſchem Gebiet den lebendigſten Antheil nahm; und zwar die 
Frauen faſt noch leidenſchaftlicher, wie die Männer. Man konnte 
damals in Paris kaum einen Salon betreten, in welchem man nicht 
von ſchönen Lippen mit der Frage empfangen worden wäre: „Sind 
Sie Gluckiſt, oder Picciniſt?“ Die Beantwortung derſelben ent— 
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ſchied, bet der Leidenjdhaftlichfett, mit der der Kampf von betden 
Seiten gefiihrt wurde, nicht jelten ither die ganze Stellung eines neu 
Cingefiihrten 3u der ihn umgebenden Geſellſchaft. Stritt man fic 
doch über Glu und die Staliener nicht nur in künſtleriſchen oder 
literavijchen Kreiſen, oder in der Preffe und in Flugſchriften, jon- 
Dern ebenjowohl auf den Promenaden de8 Palats royal, auf den 
Boulevards und in den Kajffeehaujern, wie in den petits cercles 
Der Hohen Wrijtofratie und dew Gemächern von Trianon und der 
Tuilerien. 

Unter den warmften Vorkämpfern und Apofteln Gluck's ift vor 
allem Rouſſeau gu nennen, dem dies um jo höher anzurechnen 
ift, alg er im ſeinem dictionnaire de musique urſprünglich fiir die 
italientj dhe Muſik in die Schranfen getreten war. Gr hatte fic 
aber durch de Meifters Sphigente und deffen Orpheus nicht nur 
fir überwunden erflart, jondern bezeichnete auch jeine fritheren An— 
fichten von der dramatijden Tonkunſt, als diejenigen eines anti- 
quirten und überwundenen Standpunftes. Außer Nouffeau ergriffen 
auch der AbbéArnaud und der, unter dem Namen des ,, Anonymus 
pon Vaugirard” ſchreibende Guard, ſowie eine Schaar minder nam- 
hafter Manner, Partei fiir Glu. Die tüchtigſten Wortführer der 
Partet Piccini’s dagegen waren Schriftfteller von der Berithmtheit 
eines Marmontel und Caharpe. Wm Hofe ftander die Dinge in 
der Weiſe, dab, bejonders in der lebten Bett des Gluck'ſchen Wuftretens 
in Paris, Marie Antoinette auf das entſchiedenſte für ihren deut— 
ſchen Landsmann Partet nahm. In Folge davon nannte man die 
Plage tm Parquet und in den Logen, wow denen die Herren ihres 
Hofftaates und die fic) denſelben anſchließenden Offiziere Glu ap- 
plaudirten: ,le coin de la reine.‘ 

Sm Sahre 1776 brachte Glu jeine, fitr die franzöſiſche Oper 
bearbeitete Alceſte, 1777 feine Wrmide und 1779 jeine zweite 
Sphigenie, diejenige auf Tauris, in Paris zur Auffithrung. Die 
Grfolge von Sphigente auf Tauris waren glingende, während 
fic um die Wrmide anfanglid) nur ein mäßiger Kreis yon Bewun— 
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derern fchaarte. Gluck hielt demungeachtet die zuletzt genannte 
Oper fiir jein hervorragendftes Werf. Go viel erhabene, rührende 
und liebliche Gcenen Wrmide auch umſchließt, jo vermag ich doch 
nicht diejes Urtheil des großen Meiſters zu unterjdretben. Wenn 
ich auch 3ugebe, dah die Opern: Orpheus, die beiden Sphigenien, 
Alceſte, Armide, jo wie vielleicht auch nod) Paris und Helena, tm 
Allgemeinen einander ebenbiirtig find und in threr Gattung nicht 
ihres Gleichen, weder unter Glud’s eigenen, noch unter den Schöpf— 
unger anderer Meifter finden, fo möchte ic) doch, als die unjdab- 
barſten Goelfteine in dem Diademe, das der Kiinftler fich mit den 
obengenannten Werken um die Stirne wand, die beiden Sphige- 
nien bezeichnen. 

Die Ouvertitre zu Sphigenie in Wulis ijt — ſchon als die in— 
ftrumentale Ginlettung einer auf claſſiſchem Boden und tn antifem 
Gewande jpielenden Oper — ein wahres Meiſterwerk. Gluck führt 
ung, tt dem tm Andante-Tempo gehaltenen Eingangstacten der— 
ſelben, die Klage des Königs Agamemnon um die geliebte Tochter 
vor, die er dem Verlangen der Gottheit und des Kriegsheeres 
opfern ſoll. Es find Die gleichen Tone, mit denen der die Oper 
eroffnende Agamemnon ſpäter anf die Gcene fommt. In weiſer 
Berechnung und wahrhaft die Seele erjchiitternder dramatiſcher Wire 
fung (apt der Tondichter, in jenen Cingangstacten der Ouvertiire, 
bie Bäſſe des Streichordhefters gang ſchweigen und theilt die die Har— 
monie tragende Unterſtimme guerft ausſchließlich den Bratſchen, jo 
wie {pater den Celli's zu. Um jo gewaltiger wirft, mit dem Ein— 
tritte des Wleqro’s, der ungehenere Wnfturm der Contrabafje im 
Verein mit dem ganzen übrigen Streich-Orchefter, dem fich dann 
auch bald die kriegeriſchen Klänge der Horner, Trompeten und Pau⸗ 
ken zugeſellen. Unwillkührlich entſteht bei dieſen Tönen vor un— 
ſerem inneren Schauen das Bild des von kampfbegierigen Schaaren 
erfüllten griechiſchen Lagers. Wir glauben die claſſiſchen Küſten 
von Aulis und das Meer zu erblicken, welches jene Flotte trägt, 
die ſchon lange vergeblich des günſtigen Windes harrt, der ſie und 
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Das Kriegsheer nad) Troja hinüberführen foll. Der ganze Haupt- 
fab dieſes Wlegro’s jpiegelt erhabenen Thatendrang und jzugleich 
Den gewaltigen Zuruf des Heeres an jeinen Konig: nicht Langer, 
durch Vorenthaltung des von den Unjterblichen geforderten Opfers, 
Den Wufbrud) nach den feindlichen Ufern zu verzögern. — Sn er— 
greifendent Contraſt hierzu jchildert uns der Mittelſatz der Ouver- 
tire Die Qualen, unter denen das Gemüth de8 foniglichen Vaters. 
Sphigenien’s ergittert. Wir empfinden das Schwanken Wgamemnon’s, 
zwiſchen der Pflicht der Erfüllung des unabwendbaren Rathſchlußes 
Der Gotter, und der Unmöglichkeit, die in aller Schönheit der Ju— 
gend prangende geliebte Tochter gu opfern. Die machtigen, an dies 
jer Gtelle erjchallenden und in ernfter Majeſtät ſich wiederholenden 
Hornjtope gleidjen der Verkündigung eines unerbittlicen Schickſals, 
wahrend das dazu ertönende Duett, zwiſchen den jeufzenden Geigen 
und der zart eindringliden Gtimme der Oboe, da8 ganze Schmerz— 
gefubl des Vaters ausdrückt, der fich ſein jungfrauliches, nichts 
ahnendes Rind, defjen Blut flieben joll, vergegenwartigt. Sn ähn— 
licher Wirfung begegnet uns die Oboe tu der Oper felber. Sn der 
Scene namlich, in welder Wgamenmon, nad) den Mahnungen des 
gum Opfer drangenden Oberpriefters Kalchas, erregt ausruft: ,, Mein, 
id) begehe fie nicht die unmenſchliche That! und hierauf, wieder 
in düſteres Britten verjinfend, gu fich jelbft jagt: , Das Klagege- 
jchret der Natur, in meinem Bujen hallt es wieder.” Die Oboe 
begleitet, von den zuletzt citirten Worten an, mit immer höheren, 
in der Scala auffteigendDen und uber dem Streichquartett jchweben- 
Den Schmerzensrufen den wundervollen Gejang AWgamemnon’s, und 
ihre, die holde Tochter perjonijficivende, ebenjo unſchuldsvolle, wie 
findliche Stimme läßt uns bis in das innerſte Herz des qualer- 
fiillten Paters blicen. — Die muſikaliſche Charakterzeichnung des 
Agamenmon gelort überhaupt zu dent Unitbertrefflichjten, was die 
gejammte dramatiſche Muſik geleijtet und gewinnt uberdies da— 
Durch einen jo eingigen Werth, weil man, vor Gluck's Wuftreten, 
pon der Möglichkeit einer joldyen muſikaliſchen Vertiefung eines tra 
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gijchen Helden überhaupt feine Whnung beſaß. Wber nod) mehr! 
Cine Geftalt, dte im Gefühlskreiſe des Pathetijchen eine gleiche 
Hoheit, dent Drucke des härteſten Geſchickes gegenüber, zur Erſchei— 
nung brächte, iſt, auch ſeit dem Hingange Gluck's, in der drama— 
tiſchen Muſik nicht wieder geſchaffen worden. 

In anderer Weiſe gewaltig hat der große Tondichter in der— 
ſelben Oper die Perſönlichkeit der Klytämneſtra hingeſtellt. Welch’ 
reiner mütterlicher Stolz ſpricht nicht aus ihrem Geſange: „Wie 
freut ſich mein Herz,“ den ſie anſtimmt, nachdem ſie, die Nichts— 
ahnende, mit der Tochter in das Lager gekommen und die Wirkungen 
erlebt, die die Anmuth ihres reizenden Kindes beim Volke und, vor 
allem, bei dem von Liebe entzündeten Achill erregt. Aber gerade 
aus einer ſolchen Zärtlichkeit für Iphigenien entwickelt ſich ſpäter 
auch die ganze Größe ihres Haſſes. Derſelbe richtet ſich eben— 
ſowohl gegen den Prieſter und das Volk, wie gegen ihren Gatten 
Agamemnon, von deſſen inneren Kämpfen ſie nichts ahnt. Welch' 
ein Schmerz und welch' eine Bitte liegt nicht in ihrem Geſange: 
„Weh', zum Tode verdammt durch den grauſamſten Vater,“ mit 
dem ſie Achill anfleht, ihr Kind und die Geliebte zu retten. Und 
wie entzündet ſich dieſe Bitte zu dem wild auflodernden Feuer einer 
alles verzehrenden erhabenen Wuth in ihrer Arie: „Schleudere, 
Zeus, deine Blitze und vernichte der Griechen Schiffe!“ Klytäm— 
neſtra erſcheint, im Strome der zu dieſen Worten dahinjagenden 
Töne, wie eine, in ihrer gereizten Mutterliebe mit zornfunkeln— 
den Augen ſich aufrichtende Löwin, und niemand hat ſie in dieſer 
Geſtalt herrlicher darzuſtellen verſtanden, als die große verblichene 
Schröder-Devrient. In der erwähnten Scene drängt ſich das 
griechiſche Heer mit einem fanatiſchen Chorgeſange bis an das, nur 
noch von den Myrmidonen vertheidigte Zelt des Achill, in welchem 
der Held Mutter und Tochter vor den Augen der Menge zu ver— 
bergen wähnt. Das, das Leben ihres Kindes wild fordernde Volk 
in ſolcher Nähe toben zu hören, wird endlich zuviel für das Herz 
der Mutter; ſie ſinkt ohnmächtig in die Arme ihrer Frauen. Dies 


benukt die hoheitsvolle Sphigenie, um dem, ihretwegen im Lager 
enthrannten Sruderfampfe, aus freier Wahl, ein Ende 3u machen. 
Gie nimmt in wenigen rithrenden Worten von der bewuhtlojen 
Mutter Whjchied und liefert fic) jelbft Dem Priefter aus. In die- 
jem Momente erwacht Klytämneſtra aus threr tiefen Grftarrung; 
aber nod) nicht vollig, jondern nur zu einer inneren Bifion, in 
welder fie glaubt die Hinſchlachtung ihr Lochter am Altare vor 
fich gehen gu jehen. Da ertont hinter der Gcene das feierlice 
Lied, mit dem das Volk die bekrangte Sphigenie bereits zur Opfer- 
fttitte geleitet. Dies geniigt, um die Traumende wieder ganz in die 
Gegenwart und MWirklichfeit zurückzurufen. Wie eine Mänade reißt 
fie fic) aus den Armen ihrer Umgebung und bricdht, im Begriffe 
fortzuetlen, in jenen ungeheneren Anruf de3 Vaters der Gotter und 
Menjchen aus, den die obenangefiihrte Wrie enthalt. — Wer dieje 
ganze Gcene von einer, ihrer hohen Wufgabe gewachſenen Dar- 
ſtellerin gehört und gejehen, (ich erwähnte in diejer Beziehung be- 
reit8 Die Devrient) der weif, dab ſelbſt die tragiſcheſten Wirknngen, 
Die uns die dramatijde Poeſie erleben lapt, faum an das hier 
Gegebene hinaufreiht. Deshab erjcheint auch, wenn nicht Sphigenie 
ebenfalls in unübertrefflicher Weije gegeben wird, Kiytamneftra als 
Der Mittelpuntt diejer erhabenen Tondichtung; und gwar in jo ho- 
hem Grade, daß man in diejem Falle der Oper mit beſſerem Redyte 
ihren Namen, wie den Sphigenten’s beilegen fonnte. Cin ſolches 
Uebergewicht verlieh diejer Rolle die Schrover-Devrient jelbjt in 
ihrem Wlter und zu einer Beit, in der, fie nur nocd) ausnahmsweije 
die Bühne der Dresdener Oper betrat. Dies war um jo erjtaun- 
licher, als die damals bildſchöne und im vollen Beſitze ihrer jugend- 
lichen Stimme befindlihe Sohanna Wagner neben thr die Sphi- 
genie gab. Doc) muß id) hingufiigen, dap die zuletzt genannte 
Künſtlerin jpater zeigte, was fie von der Schroder gelernt, indem 
fie uns in Berlin eine Klytämneſtra vorführte, die jener, wie in 
Marmor gemeifelten clajfijchen Geftalt, die die Devrient geſchaffen, 
nur wenig nachgab. — 
E. Naumann, deutſche Tondichter. 7 
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Der Kiytimneftra willen möchten wir jedoch das, was Glu 
it der lieblichen Madchengeftalt der Sphigente gejchaffen, micht 
unterſchätzt wiſſen. Wir wüßten kaum einen swetten Fall, in wel- 
chem e3 einem Tondichter qelungen ware, mit der Darjtellung von 
gleicher Unjchuld, Hoheit und innerem del, einen jo warmen Aus— 
Druck zärtlicher Liebe — jet es zu den Glterm, jet es für den Ge- 
fiebten — gu verbinden. Noch erftaunlicher freilich erjchetnt e8, dap 
Der Componift im Gtande war, aus einer tr dieſer Weiſe gearteten 
Mädchenſeele dte Kraft des Entſchluſſes gu entwickeln, freiwillig den 
Top gu ſuchen. Um den threthalben entzweiten Griechen und aus 
gleichem Grunde einander zürnenden Eltern dem Frieden wieder- 
augeben, opfert ſich Sphigenie dem Willen der Götter. Das Tert- 
buch deutet died alles nur in wentgen unvollfommenen Zügen ar. 
(8 witrde matt, unverftindlid) und wirkungslos bleiben, wenn uns 
Glu dieje Sungfrauengeftalt im jeinen Tönen nicht jo lebenswarm 
und unimittelbar zum Herzen rede ließe und die dramatiſchen Si— 
titationen nicht muſikaliſch jo jehr vertiefte und abrundete, daß wir 
an betde glaubten und von ihrem Daſein bis im das Innerſte une 
jeres Gemüthes überzeugt würden. Beſonders rührend iſt Iphi— 
genien's Verhältniß zum Vater, deſſen Herz ſie, obgleich der König 
feine Schwäche zeigen will, ſeiner früheren Liebe ſich erinnernd, jo 
ſehr durchſchaut, daß ſie ihn, der Mutter und dem Geliebten gegen— 
über, im Tönen, aus denen das zarteſte kindliche Gefühl ſpricht, 
vertheidigt. — In der Geſtalt des Achill hat die Muſik den Helden 
der Ilias, völlig ſo wie ihn uns Homer ſchildert, wiedergeboren. 
Man muß ſich der Bühne gegenüber hiervon ſelber überzeugt ha— 
ben, um eine derartige Umbildungs- und Geſtaltungskraft der Muſik 
für möglich zu halten. Daſſelbe allzuhoch lodernde jugendliche 
Feuer, das den Achill, im zweiten Geſange der Ilias, ſich dem 
Agamemnon gegenüber ſo weit vergeſſen läßt, daß er das Schwert 
zückt, erfüllt den liebenswürdigen Helden unſerer Oper. Beſonders 
iſt es das große Duett zwiſchen Agamemnon und Achill, am Schluſſe 
des zweiten Actes, in welchem wir jene berühmte homeriſche Scene 
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zum zweiten Male zu erleben glauben. Sn der, von einem herr- 
lichen Mbhythmus der Paufen und Trompeten begleiteten rie des 
Drittet WActes endlich, die mit den Worten beginnt: „Zuerſt ſtoß' ich 
Das jcharfe Schwert in's Herz dtejes blutigen Prieſters,“ jtellt fich 
uns der Held, als derjelbe dar, den der Tod jeines Patroflus mit 
Dem Zorn des Kriegsgottes entflammt. Sn einem ganz anderen 
Ginne warm und jinglingshaft dagegen erjcheint er in Dem, im 
erften Acte befindlichen Liebesduett mit Sphigenien. 

Glues Größe zeigt fic) auch darin, dap er jelbjt denjfenigen 
Geftalten jeiner Mufifdramen, die die Trager oder Vermittler alles 
Unheiles find, eine tiefere Bedeutung und etn ethiſches Intereſſe 
gu verleihen weiß. Sn dieſer Weije tft Kalchas gehalten. ls 
Agamemnon die Gattin und Tochter, trog der ihnen entgegenge- 
jandten warnenden Boten, im Lager eintreffen jieht, ruft Kalchas, 
Het der Betrachtung de8 ſeinem Schmerze erlteqenden Königs aus: 
„‚Blickt her im eurem Stolz, ihr fterblichen Monarchen!“ — Diefe 
Worte find in der Muſik von einer jo wundervollen Crhabenheit 
und ihre Tine drücken jo viel edle Theilnafhme and doch auch wie- 
Der eine jo ehrfurchtsvolle Craebenheit in den Willen der Gottheit 
aug, daß uns Kalchas von mit an weniger als etn ehrgeiziger oder 
herrſchſüchtiger Yriejter, wie als der Verkündiger eines von thm 
ſelbſt als hart empfundenen, wenn aud) unabwendbaren Geſchickes 
erſcheint. 

Ich kann Ihnen hier natürlich nur von dieſer einen, ſtatt von 
allen Opern Gluck's eingehender ſprechen. Möchte es mir gelun— 
gen ſein, Ihnen ein ſchwaches Bild von der dramatiſchen Bedeu— 
tung zu geben, die Gluck der Oper verlieh, die, wie wir geſehen 
haben, vor ſeinem Auftreten weit mehr den Anforderungen des Con— 
certſaals, als denen der Bühne entſprach. Eben darum, weil die 
opera seria, Die er vorfand, alles wahren dramatiſchen Lebens und 
des Pathos der Tragödie enthehrte, pfleqte er, wie erzählt wird, bet 
Anhörung derartiger Machwerfe ausgurufen: ,,8 ijt alles recht 
ſchön: ma questo non tira sangue!“ — | 
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Wie charakteriſtiſch iſt in dieſen Worten angedeutet, daß es Gluck 
von der Bühne herab nicht auf einſchmeichelnde, gefällige Tonver— 
bindungen, ſondern auf die Vorführung idealer oder gewaltiger Per— 
ſönlichkeiten, auf die Inſceneſetzung erſchütternder Handlungen an— 
kam, deren Darſtellung oft auch das Furchtbare, Erhabene und 
Schreckliche, ſowie eine, alle Tiefen der Seele aufwühlende Leiden— 
ſchaft forderte. Er hat für die Oper nach jener Tragödie des Ari— 
ſtoteles geſtrebt, die Furcht und Mitleid erregen ſoll. — 

Schließlich habe ich noch zu berichten, daß ſich der Kampf der 
Gluckiſten und Picciniſten in Paris, nach der Aufführung von un— 
ſeres Meiſters Iphigenie auf Tauris, zu Gunſten Gluck's 
entſchied. Piccini ſelber fühlte ſich durch dieſes neue Werk ſeines 
Gegners geſchlagen. Seine Partei konnte ihn daher nur mit Mühe 
dahin bringen, die von ihm componirte gleichnamige Oper aufzu— 
führen und derjenigen Gluck's gegenüber zu ſtellen. Piccini's Iphi— 
genie hatte nur einen succés d’estime und verſchwand bald wie— 
Der von der Scene, wahrend Glud’s Werk eine fortwahrend wach— 
ſende Schaar von Bewunderern um fich jammelte, von denen ſelbſt 
ein groper Theil aus dem italieniſchen Lager in das deutſche 
übergegangen war. 

Unjer Meifter hatte fic) im Sahre 1750 mit der Tochter von 
Joſeph Pergin verheirathet, eines reichen Handelsherrn, der thn 
früher mit offenen Armen aufgenommen, dann aber wieder aus 
jeinem Hauje verbannte, weil thm die Verbindung jeines Kindes 
mit einem Künſtler nicht zujagte. Das Madchen blieh jedoch) dem 
Crwahlten treu und ſchlug alle anderen Bewerber aus. Die Nach— 
ridht bom Tobe Hes Vaters jeiner ihm im Herzen Verlobten er- 
reichte Glu 1750 in Stalien. Gr veifte jofort nach Wien, und 
Der daſelbſt geſchloſſene Bund belohnte die Liebenden fiir alle Hin- 
derniſſe, die fic) ihrer Verbindung entgegengeftellt Hatten. Es ift 
nod) gu erwahnen, daß fic) unter den Gangerinnen, die in Gluds 
neuen Oper unter des Tondidhters Leitung auftraten, auch eine 
Nichte Hes Meifters befand, deren Talent nicht unbedentend ge- 
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wejen fein muß. Auch Gluck's Intereſſe für den weit jingeren 
Mozart ift von groper Bedeutung. — Seit 1780 (alfo ein Jahr 
nach der erjten Aufführung der Sphigenie auf Tauris) begann Glud’s 
Geſundheit zu wanfen. Gr lebte jedoch nod) eine Reihe von Jah— 
ren, da jein Tod erjt am 15. November 1787 erfolgte. Der Mets 
fter hinterließ feiner, bis zum lebten Tage innig von ihm geliebten 
Frau ein fir die Verhältniſſe eines Künſtlers jehr bedeutendes 
Vermögen. 

Was Gluck für die tragiſche und pathetiſche Oper begonnen, das 
ſollte er, durch ſeine unmittelbare Einwirkung auf Mozart, der Gluck's 
Opern ſchon als Jüngling, bei ſeinem Aufenthalte in Paris kennen 
lernte, für das muſikaliſche Drama auch nach allen übrigen Richtungen 
hin für immer begründen und entwickeln, und die Oper ſomit der 
Löſung der höchſten Aufgaben entgegenführen, deren ſie fähig iſt. Im 
Pathetiſchen und Tragiſchen iſt der muſikaliſche Ausdruck Gluck's 
für alle Zeiten muſtergültig und nicht mehr zu übertreffen. Des— 
halb iſt ſelbſt ein Mozart nach dieſer Richtung hin nicht über ihn 
hinaus gekommen. Sa, man kann ſagen, daß Mozart, in ſeinem 
Idomeneo oder in der Sterbeſcene des Comthur, ſein Vorbild, Gluck, 
höchſtens wieder erreicht habe. Aber auch, daß ſpäter, durch den 
Genius des Schöpfers des Don Juan und des Figaro, neben der 
tragiſchen und heroiſchen, die romantiſche und komiſche Oper 
ihrer höchſten Vollendung entgegengeführt wurden, iſt das, wenn 
auch indirecte Verdienſt Gluck's. Hätte er nicht die dramatiſche 
Muſik die Sprache des Herzens und der wahren Leidenſchaft gelehrt, 
hätte er ihr nicht, durch lebendigſtes Eingehen auf die Situation 
und die darzuſtellenden Charaktere, jenes erhöhte Intereſſe verliehen, 
aus dem alle dramatiſche Spannung hervorgeht, ſo wären auch alle 
anderen Gattungen der dramatiſchen Stylform in der Tonkunſt nicht 
zu wahrem Leben erwacht. Sie würden, wie dies die älteren ko— 
miſchen und romantiſchen Opern der Italiener beweiſen, ihren her— 
gebrachten Traditionen, in gleicher Weiſe wie bis dahin die opera 
seria, treu geblieben fein. 
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Sch wiederhole daher, daß wir Gluc als den Water des mu— 
fifalijchen Drama’s 3u preijen haben. Gr hat fich, durch jeinen 
fiegreichen Kampf gegen eine fich überlebt habende Tradition, und 
Durch die unvergänglichen Schöpfungen, die er an die Stelle geijt- 
los getwordener Ueberlieferungen ſetzte, einen Plak unter den gropten 
Genien errungen, die die Welt gefeher. 
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Mit Sebajtian Bach, Handel und Gluck waren die drei Styl- 
formen, die die Muſik mit der Poefte gemein hat: die lyriſche, epi- 
ſche und dramatijde, entweder an ihr Ziel geführt, oder fitr die 
Tonfunjt neu begründet worden. Sd) mus jedoch) hervorheben, dab 
Dies Durd) die genannten drei Meijter vorlaufiq nur fir die wichtig- 
ften und enticheidendften Gattungen der obenangeführten Styliweijen 
geſchehen war. Sn der lyriſchen nämlich vorzugsweiſe fir die 
Kirchenmuſik, in der epiſchen hauptſächlich für das heroiſche Ora— 
torium, das in der Muſik die Stelle des nationalen Epos vertritt, 
und in der dramatiſchen nur fir die tragiſche und lyriſch- oder 
heroijch-pathetijdhe Oper, weldher im Ganzen diejenige Stellung in 
Der Dramatijden Mufif gufommt, die in der dramatijchen Poefie 
Die Tragödie einnimmt. Die lyriſche Stylform in der Muſik 
bejchrantt fic) aber, wie wir bereits wifjen, nicht nur auf die Rir- 
chenmuſik, jondern umfaßt auc) die ganze, von der Vocal-Muſik 
losgelöſte Snjtrumental-Mufif, jowie, außer dem Volkslied, auch das 
Kunjtlied. Sn ahnlicher Weije fieht ſich die Dramatijdhe Muſik 
nicht nur auf die heroiſche und tragiſche Oper beſchränkt, jondern 
umfaßt aud) die komiſche und romantijde Oper, jowie das Ging- 
jpiel, das Melodrama und das Schaujpiel mit Zwiſchenactsmuſik. 
Die epiſche Stylform in der Muſik endlich ijt gwar im heroiſchen 
Oratorium in ihrer wichtigften Gattung vertreten, wir werden aber 
jehen, Daf} neben derjelben ancy Oratorien von einer mehr lyriſchen, 
malerijden und jchildernden, oder an Natur und Gegenwart an- 
Eniipfenden Art möglich find. Hierhin find and) diejenigen Can- 
taten zu 3ahlen, die mehr in gewifjen, in der Menjchheit fid) ewig 
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wiederholenden und daher auch individuellen Erlebniſſen, Zuſtänden 
und Vorgangen thre Stoff finden, als in Ereigniſſen, die herotjchen, 
mythologiiden oder religidjen Traditionen angehören. 

Aus alledem geht hervor, daß in der Mtufif die epijche, dra- 
matijdhe und lyriſche Stylform nur in ihren ftrengften Rich— 
tungen ſcharf von einander gejchieden find. Dieje Richtungen wer- 
Den in der Tonkunſt durd) die etgentliche Kirchenmuſik, ferner 
Durch Die von keinem Dialog unterbrochene pathetiſche Oper, fo 
wie durch das heroiſche Oratorium vertreten. Die ibrigen, vor- 
hin von mir gejdilderte Gattungen jener dret gropen, urſprüng— 
lich jo verſchiedenartig geftalteter Stylweiſen dagegen ſchlagen ge- 
wifjermapen Bricen von eter derjelben zur anderen, ftehen gleich- 
jam, als vermittelnde Richtungen, ausgletchend zwiſchen ihnen und 
tragen Daher unendlich zu der Vermannigfalttqung, Bereicherung, jo 
wie zu Der Moglichfeit erfrijchenden Wechſels mufifalijcher Ausdrucks— 
weije bet. Dieſe Zwijchengattungen fonnten fich jedoch dann erjt 
zu einem natirlichen und frohen Leben entfalten, als die Tone 
kunſt: durch) die cigentliche Kirchenmuſik, durch ftreng dramatiſche 
Gejtaltung der tragiſchen Oper und durch das dem Heldengendidhte 
jo nahe verwandte heroiſche Oratorium, Bahn für jene drei gropen 
Hauptrichtungen gebrochen hatte, von denen aus tiberhaupt erft 
verbindende oder gleichlaufende Gettenwege, jo wie durch blumige 
Wiejen, raujchende Walder und grimende Nebenthaler führende 
Suppfade zu erreichen waren. Wher es mute auch) noc) etn an- 
deres Clement hinzufommen, um eine jolche reichere Geftaltung 
mufifalijchen Wusdruds zu ermodglichen. Dtejes Clement ftellt jich 
ung in der fortichreitenden Befretung der Perjonlichfett von der, bis 
Dahin jeden Einzelnen mehr oder weniger bindenden Weltanſchauung 
ſeines bejonderen Zeitalters und itberlteferter Vorurthetle und Tra— 
Dittonen Dar. Nicht weniger in dent allmahligen Verſchwinden jener 
Schranken, dte früher, im einer die Menjchen ſcharf trennenden 
und ihren Geifteshorizont einengenden Weije, durch confejfionelle 
und Standesunteridhiede Dargejtellt wurden. Mit einem Worte: — 
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in Der Emancipation und ſelbſtändigen Cutwidhing des Indivi— 
duums und des Individualismus, welcher lestere endlich auch 
in Der Kunſt jeine Friichte trug, indem er dort zu einer immer 
mannigfaltiqeren Gejtaltung des Wusdrucées firhrte. 

Auf diejen Standpuntt mute ic) Sie fuhren, meine Damen, 
um Ihnen die abermals neue Stellung, die Haydn, ebenſowohl 
wie ſeine dret grofen Vorganger, in der Muſik einnimmt, anſchau— 
lich au machen. In Sojeph Haydn begrithen wir nämlich einerjeits 
Den Schöpfer der wichtigſten Gattung der Inſtrumental-Muſik, den 
eigentlichen Water der Ginfonte, wabhrend er andererjeits auch 
Das Oratorium durch eine neue Gattung bereichert. Diejelbe jucht 
und findet ihren Stoff weniger im Helden und im Heroismus, als 
tt Der uns umgebenden Natur und derem, in ſchönem Wechſel fich 
ewig wiederfolenden Cntwidlungsgange, jowie im den damit ver- 
knüpften und von jedem Cingelnen durdjlebten Zuſtänden und Em— 
pfindungen. 

Wir erjehen hieraus, daß Haydn in der Tonkunſt einerjeits die 
epiſche Stylform jo weit wie möglich dem Gebiete lyriſchen 
Ausdruckes nahert und anjdhliept, wahrend er andrerjeits: durch 
die von ihm entwicelten großartigen Formen der reinen Inſtru— 
mental-Mufif, jowie durch den uber lyriſche Bejchranfung hinaus- 
wachjenden Inhalt, welchen er denſelben verlieh, eine Gattung der 
muſikaliſchen Lyrif, jo weit wie möglich, epiſchem Wusdruce zu- 
gänglich macht. Hierzu fommt aber noch et drittes Clement in 
Haydn's Schöpfungen, welches fich, wentajtens in jo hervortretender 
Weije, bet keinem jeiner Vorganger findet. Ich meine feine köſt— 
fiche, ebenſowohl zur liebenswürdigſten Sronte, wie 3u urfrajtiger 
Hrohlidfeit und reinem Behagen am Leben hinneigende gute Laune. 
Shr verdanfen wir e8, dag fich uns Hayon als der gropte H umo- 
rift, den die Tonfunjt hervorgebracht hat, darftellt. 

Gehen wir, nach diejen einlettenden Worten, gu der Darſtellung 
des Entwicklungsganges unjeres Meijters über. 

Joſeph Haydn ward am 31. März 1732 in Rohrau, einem 
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Dorfe Nieder-Oeftreicy’s nicht weit von der ungariſchen Grenze, ge- 
boren. Go nahe auch Ungarn feinem Geburt8orte lag, jo wentg 
zeigt dod) der große Meifter Spuren jener fremden Nationalitat in 
ſeinem Wejen, jondern wir müſſen ihn im Gegentheil in jeder Be- 
ziehung al8 unferen echten Landsmann begrüßen. Wollten wir aber 
felbjt ganz von ſeinem Charafter, und davon, dab feine betden El— 
tern Deutſche waren, abfjehen, fo bliebe Haydn doch, den Culturein- 
fliifjen nach, die auf ihn gewirft, nicht8 deftoweniger der Unſere. 
Gerade an der Grenze Nieder-Oeſtreich's nämlich reicht das deut- 
ſche Sprache und Volksgebiet noch zehn bis zwanzig Stunden nach 
Ungarn hinein. Dies beweijen ſchon die Namen der Stadte: Pres- 
burg, Dedenburg, Cijenftadt, Nenfiedel, Haimburg, Wltenburg, Wie- 
felburg u. j. w. — Das Aufwachſen in einem folchen Grenglande 
und die immerhin dajelbft fihlbaren Cinwirfingen eines begabten 
Nachbarvolfes mochten aber Haydn den jedenfalls gropen Vortheil 
bringen, dap manche der eigenthiimlichen nationalen Lieder, Tange 
und Märſche, die durch herumwandernde ungariſche Mufifanten, 
Slovafen und Zigeunerbanden ſchon in frither Sugend an jem 
Ohr ſchlugen, dagu beitrugen, die in ihm jelber bereits ruhende An— 
lage gu ftetgern und den muſikaliſchen Ausdruck ſeiner Tondichtun— 
gen um ein individuelles Clement mehr gu beretchern. 

Hayon’s Vater war ein armer Wagnermeijter, der auf jeiner Wan— 
derſchaft als Handwerksburſche das Harfenjpiel erlerut hatte, dem er 
auch {pater tren blieb. Gr machte fic) daraus einen Nebenverdienft, dah 
eran Gonntagen, auf Hocdeiten und Kirchweihen mit jeiner Frau, die 
ſehr hübſch gejungen haben joll, und jeinem Söhnchen herumzog und 
Sreunden und Nachbarn aufjpielte. Der fünfjährige Knabe figurirte 
hierbet in der Weije neben feinen Gltern, dap ev, ftreng im Tact, mit 
einem Stöckchen über jeinen linfen Arm hinjtrid), al8 ob er die 
Geige jpiele. Cin Vetter des Haujes, Schullehrer in dem Städtchen 
Haimburg, entdedte in diefen und anderen Aeußerungen der Freude 
Des Kindes an Tonen und Rhythmik, dejfen muſikaliſches Talent, 


— 109 — 


und erbot fich, den Knaben in jetne Schule aufzunehmen. Haydn er- 
Hielt hier nicht nur einen ganz guten Glementar-Unterridt, jondern 
fernte auch das Clavier, die Geige und die Oboe jpielen, wie denn 
ja im öſtreich'ſchen Kaiſerſtaat, bejonders tm Salzburgiſchen, in 
Tyrol, Böhmen, Ober- und Nieder-Oeſtreich, jo wie in Ungarn, 
ein Mufizgiren von Wit und Sung, und eine grofe Leichtigkeit die ver- 
jchiedenjten Snjtrumente zu ſpielen, 3u den ſchönſten und hervor- 
tretendften Wnlagen diejer deutſchen und nichtdeutſchen Volksſtämme 
gehirt. Muſikaliſches Talent ift unter den Oeſtreichern jo jehr Ge- 
meingut, daß fic) in diejer Begiehung tm eigentliden Deutſchland 
wohl nur die Oberbaiern, Schwaben, Thitringer, Gachjen und 
Rheinlander mit ihnen meffen dürfen. 

Bei einer Reije de Wiener Dom-Capellmeiſters Reuter, gu 
Dem Zwecke Chorfnaben zu engagirven, bet welder er aud) Haim- 
burg berithrte, ward thm der fleine Hayon, feiner glocenreinen 
Stimme wegen, empfohlen. Die nad) mehrmaligen Verjuchen glück— 
lich beftandene Priifung, einen Triller gu jchlagen, veranlafte jeine 
Aufnahme unter die Chorknaben von St. Stephan in Wien. Schon 
1742, aljo mit 10 Sahren, jchrieb er ſeine erjte Meſſe, welche thm, 
wie er fie alg Greis unter vergilbten Papieren entdecte, ein Lä— 
chelu der Rührung entlodte. Mit 16 Jahren ward Sojeph aus dem 
Chore entlajjen und mupte fic) jeinen Lebensunterhalt von nun 
an durch eigene Kraft erwerben. Derjelbe war kümmerlich genug, 
Da wir ihn anfanglid) als den Bewohner eines armlichen Dachſtüb— 
chens finden. Gr friftete damals als Mufiflehrer und Mitglied 
verjdhiedener Ordhefter jein Leben. Seine innere Entwicklung ward 
jedoch mächtig in jener Zeit, durch die erfte Bekanntſchaft mit ver- 
fchiedenen Clavier- und Snftrumental-Compofitionen von Bad), ge- 
fordert. Doch ift es fajt gewiß, daß darunter hauptſächlich der- 
artige Werke von Sebaftian Bach's talentvollem Sohn: Philipp 
Emanuel zu verftehen find. — Zum Glide wohnte in dem, gu 
jener Zeit von unjerem jungen Haydn bewohnten Hauje der be- 
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fannte Operndichter Metaſtaſio, der thm, anus Mitleid mit jet- 
ner Ditrftigfeit und Wntheil an jeinem mufterhaften Fleiße, Gejang- 
unterricht in verſchiedenen vornehmen Haujern verjchaffte. uf dte- 
ſem Wege fam er auch mit dem alten italientjchen Hof- Capell- 
metfter Porpora in Verbindung, welcher die Geltebte des vene- 
zianiſchen Gejandten unterrichtete. In dieſer nicht gerade jebr 
iWealen Umgebung mußte der arme Haydon, der die genannte Dame 
täglich zu accompagniren hatte, wahre Rnechtsdienfte am Claviere 
und zugleich Bedientenarbeit bet der Toilette und tm Hauſe des 
alten Porpora verrichten. Dafür durfte er den letzten Pla an der 
Offigtanten- Tafel des venezianijchen Gejandten einnehmen und er- 
hielt ein äußerſt mageres Honorar. — Mit 18 Sahren jchrieh er 
ſein erſtes Streichquartett und betrat damit ein Gebiet, auf welchem 
er in gleicher Weije der eigentliche Begründer einer neuen Gattung 
der Inſtrumental-Muſik werden follte, wie im dDemjenigen der Sin— 
fonte. Denn ebenjowenig wie, ohne Haydn's Sinfonten, diejenigenr . 
Mozart's und Beethoven’s möglich gewejen waren, Hatten uns die 
beiden zulekt genannten Meifter, ohne Hayon, jene Reihe herrlicher 
Streichquartette liefern fonnen, die, im Zuſammenhange mit denen 
ihres gropen Vorgängers, einen eigenen Zweig der clajfijchen Lite- 
ratur der Tonkunſt bilden. 

Sm Sahre 1759: ernannte der Graf v. Morzin unjeren Haydn, 
Der angefangen hatte fich einen Namen 3u machen, gu feinem 
Kammer-Compofiteur. Dies Sahr war überhaupt ein ereignifvolles 
fir ihn. Gr jchrieb im Demjelben jeine erſte Ginfonte und ver— 
heirathete jich. Sch würde das lebtere Ereigniß vorangeftellt ha- 
ben, wenn e8 nidjt leider für Haydn die trübſeligſten Folgen ge- 
habt hatte. Es erging Haydn jo, wie es Bitrger und, bis gu einem 
gewifjen Grade, jelbft Schiller, Mozart und anderen Genien 
Der Kunjt und Poejie ergangen tft, dab er namlich nicht das Mäd— 
chen, Das er urjpriinglich geliebt, jondern dere Gchwefter heimfuhren 
jollte. Diejenige, der die Neigung ſeines Herzens galt, die altefte 
Tochter des Friſeurs Keller in Wien, ging in ein Klofter und nahm 
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Den Schleier. Ueber den Punt, bis gu welchem Haydn fich thr 
gegenüber ausgeſprochen hat, jowie über die Motive des Ausſchei— 
Dens Hes jungen Mädchens aus der bürgerlichen Geſellſchaft ſcheint 
ein noc undurchdringliches Dunfel verbreitet zu ſein. Thatſächlich 
ijt nur, dab der Vater beider Todhter die jüngere derjelben Haydon 
nicht nur antrug, jondern gewiffermafen aufdrang, und fic) dabet 
auf Wohlthaten berief, die der letztere frither, als er noch in dürf— 
tigen Berhaltnifjen lebte, in jeinem Hauſe empfangen habe. Bet 
Der jeltenen Herzensqute und übergroßen Dankbarkeit Hayon’s er- 
flart fich alles Uebrige. Die Frau, die er auf dieſe Weiſe gewann, 
joll ein ſtets zänkiſches und verſchwenderiſches Weih gewejen ſein, 
deſſen Zunge ebenſowenig die Welt, wie den armen Haydn ſchonte, 
dem ſie überdies noch mit ihrer Frömmelei zuſetzte. Ihr Tod er— 
folgte um das Jahr 1800 zu Baden bei Wien; ſie hat dem 
großen Künſtler ſomit 40 Jahre lang ſein Leben verbittert. Es 
muß zur Ehre Haydn's geſagt werden, daß er die von ihr erfahrene 
Liebloſigkeit und Quälerei aller Art mit derſelben Langmuth und 
Geduld ertrug, die der große Albrecht Dürer, in dem höchſt ähn— 
lichen Verhältniſſe zu ſeiner Frau, bewies. Ich ſcheide von dieſer 
Ehe, indem ich nur noch bemerke, daß ſie kinderlos blieb. 

Im Jahre 1760 trat Haydn, mit dem Titel eines fürſtlichen 
Kapellmeiſters, in die Dienſte des Eſterhazy'ſchen Hauſes, das, wie 
damals noch manche andere oeſtreichiſche Adelsgeſchlechter, an der 
Spitze aller künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen im 
Kaiſerſtaate ſtand, wie denn die Eſterhazy's ſpäter in gleicher Weiſe 
zu den Verehrern und Protectoren eines Ludwig van Beethoven 
und Franz Schubert gehörten. — Haydn's anfänglicher Gehalt von 
400 Gulden ſtieg bald auf 700 und dann auf 1000. Mit ſeiner 
Stellung waren außerdem freie Wohnung und Tafel, ſowie manche 
andere Nebeneinahmen verknüpft, und wir finden ihn in derſelben 
volle 30 Sabre lang (vow 1760—90), alſo ein ganzes Menſchen— 
alter hindurch, feſtgehalten und thätig. 

Die ſorgenfreie Exiſtenz und die glückliche, ſeiner künſtleriſchen 
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Thatigkett jo günſtige Whgejchiedenheit von der Welt, welche Hayon 
von einem kunſtſinnigen Fürſten berettet ward, erinnert uns, wie 
noch manches Wndere, an den ficheren Hafen, Der Göthe durch den 
Herzog Karl Auguſt, fajt in denjelben entſcheidenden Sahren fir den 
Dichter, wie hier fiir den Tondichter, im Weimar angeboten wurde. 
Wenn aud) da8 PVerhaltnif Haydn's zu feinem Mäcen nicht ein jo, 
alle Standesunterjchiede verwiſchendes, freundjchaftliches zu nennen 
war, wie das Gothe’s gu Karl Auguſt, fo ijt e8 dod) auch nichts 
weniger, alg das eines Brodherrn 3u jeinem Beamten, jondern ein 
wahrhaft rührendes und rein menſchliches gewejen. Hierzu trug mit 
bet, dap der Fürſt nicht mur felber mehrere Snftrumente vorzüg— 
lich fpielte, jondern aud) ein feiner Renner der Muſik war und 
Darum wufte, was er an Haydn beſaß, in welchem er eben jo jehr 
Den Genius verehrte, wie den feltenen Menſchen. Sm Winter ers 
hielt Haydn oft Urlaub nad) Wien, wahrend feine eigentliche amt: 
liche Thatigfeit in den Fruhling und Sommer fiel, wo er anf den 
Gütern des Fürſten, jowie in Gijenftadt und Eſterhaz, Conzerte 
und Opern dirigirte und fiir den mufifalijden Bedarf an beiden 
Stellen durch jelbjt gelieferte Compofitionen jorgte. Das wichtigſte 
aber für unjeren Haydn bleibt, daß ihm hier ein vorzügliches Or- 
chejter vollig und zu jeder Stunde zur Dispofition ftand. Geinem 
hohen Berufe, die gejammte Snftrumental-Mujif und thre finjtle- 
riſchen Formen zu reformiren, wurde gerade hierdurch der bedeutungs- 
vollſte Vorſchub geleiftet. 

Richard Wagner erlaubt ſich neuerdings, in ſeiner Feſtſchrift 
zu Beethovens hundertjährigem Geburtstag, die Worte: „Haydn 
war und blieb ein fürſtlicher Bedienter“, und bezieht eine ſolche 
Aeußerung auf, de3 großen Meiſters Verhältniß zu ſeinem Be— 
ſchützer. Dergleichen mag uns beweiſen, wohin die Führer extre— 
mer, ſich ſelbſt überſchätzender, ſo wie gründlicher kunſthiſtoriſcher 
Kenntniſſe ermangelnder Richtungen und Parteien in den Kün— 
ſten endlich gelangen. Mit der Armuth ſolcher einſeitigen Stande 
punkte hängt es aud) zuſammen, wenn jene Parteigenoſſen gelegent— 
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lid) mit mitleidiger Herablafjung von dent ,,guten, alter Papa 
Haydn" jprechen. Wir möchten den jüngſten diefer himmelſtürmen— 
Den Genies, die man übrigens regelmapig nad) zehn Sahren wohl- 
feiler haben fann, dringend rathen, hingugehen und fic) bet dem 
„alten Papa Haydn” ein wenig/Sugend gu borgen; etwas von der 
Sugend, wie fie heute noch in jetnen, vor mehr als 80 Jahren ge- 
jchriebenen englijdhen Sinfonien und in jeinen, vor 72 und 70 Jah— 
rent gejchriebenen Oratorien: „die Schöpfung“ und „die Sabhreszeiten’ 
glüht und unverganglich weiter eben wird. — Haben denn etwa 
Das Publifum der Stadt Wien oder die deutſche Nation damals 
Das Geringfte fir das Fortkommen des jugendlichen Meiſters Haydn 
gethan? Und ijt eS daher nicht mit dem größten Danke anzuer- 
kennen, daß ein kunſtſinniger Fürſt de Werth des herrlichen Mannes 
ſchon bis gu einem hohen Grade erfannte und alles aufbot, nicht 
nur um ihn an fich gu feffelu, jondern auch um thm dte Mittel, 
Die Freiheit und die Muße zu gewähren, deren jet Genius zu ſei— 
ner Entfaltung bedurfte? — Wher jo geht e8 den Vertretern er- 
tremer Richhingen — mögen fie auf dem rechten oper linken Flügel 
ſtehen — fie fennen nur ein aut-aut, mur ein ſchwarz oder weip, 
mir Vergötterung oder Herabwürdigung, und daher erflart es ſich 
denn auch, daß Wagner einen Beethoven nicht anders zu feiern 
vermag, als indem er Haydn und Mozart, die ebenbürtigen Vor— 
gänger des großen Meiſters, auf jede Weiſe unterſchätzt, herabdrückt 
und im günſtigſten Falle mißverſteht. 

Wir ſehen Haydn in ſeiner amtlichen Stellung auch eine Reihe 
von Opern liefern. Wie ſehr er jedoch ſpäter erkannte, daß die 
Oper nicht ſein Feld, beweiſt beſonders ſein Brief an den Inten— 
danten des Prager Theaters. Man hatte dort eine komiſche Oper 
von ihm begehrt, welches Anſinnen er damit ablehnte, daß er in 
ſeiner großen, neidloſen Weiſe geradezu ausſprach: Er wage es 
nicht, in einer Zeit, in der ein Genius, wie Mozart, für die Oper 
thätig ſei, neben dieſen hinzutreten. Um ſo trauriger ſei es, daß 
ein ſolcher Mann mit Noth und Dürftigkeit zu kämpfen habe, und 
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er zürne den Völkern, den Hofen und Fürſten, daß fte dieſer, eines 
ſolchen Meiſters unwürdigen Situation nicht etn Ende machten. — 
Das ſagte derſelbe Haydn, der ſein Leben lang eine Bedienten— 
Natur „war und blieb!“ — 

Der Meiſter hatte ſich mit Recht von der Oper, deren Anfor— 
derungen die Natur ſeines Genius nur in mittelmäßiger Weiſe ent— 
ſprach, abgewandt. Um jo gropartiger entwickelte er fic) als Ton— 
Dichter im Suftrumentalen. — Die ländliche Stille, dte zum 
Theil reigende Natur, im welcher er regelmapig die ſchöne Jahres— 
zeit guzubringen pflegte, waren ſeinem Schaffen, mach dtejer Rich— 
tung hin, beſonders günſtig. Er legte dort nicht nur den Grund 
zu dem unjterblicyen Ginfonifer, dew wir im ihm beſitzen, jondern 
ſchuf auch in jenen 30 Jahren ſchon eine Reihe der unvergänglich— 
ften Werfe int Gebiete der Kammermufit und des Quartett-Styles. 
Demungeacdhtet bewährt fich auch bet hm eine, Shnen von mir ſchon 
bet der Beſprechung Händel's und Gluck's gemachte Bemerkung, die 
ſich zum Theil ſelbſt auf Sebaſtian Bach anwenden läßt. Auch Haydn 
chuf nämlich diejenigen Werke, die wir als die unſchätzbarſten Ga— 
ben ſeines Genius verehren müſſen, und die vor allen anderen ſei— 
nen die Welt erfüllenden Ruhm begründeten, erſt in einem höheren 
Alter. Vor dem funfzigſten Jahre wird er wohl nur ſehr weniges, 
beſonders im Gebiete der Sinfonie und des Oratoriums, geſchrie— 
ben haben, was gleiche Anſprüche mit den Werken dieſer Gattung 
machen darf, die erſt nach dieſem Zeitpunkte entſtanden ſind. Ehe 
wir jedoch näher hierauf eingehen, müſſen wir einen abermaligen 
Blick auf ſein Leben werfen. 

Im Jahre 1790 ſtarb Nikolaus Joſeph Eſterhazy, der ſo lange 
Haydn's Förderer und Beſchützer geweſen. In ſeinem Teſtamente 
hatte er Haydn in edler Weiſe bedacht, indem demſelben darin eine 
jährliche Penſion von 1000 Gulden ausgeſetzt war, für die natür— 
lich keine weiteren Dienſte von ihm gefordert wurden. Der Sohn 
des abgeſchiedenen Fürſten, Anton Eſterhazy, erhöhte jene Penſion 
noch durch eine lebenslängliche Zulage bis auf 1400 Gulden, eine 
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Summe, die damals wenigftens den dreifachen Werth beſaß, wie 
in Der Gegenwart. Fürſt Anton erbat fich dafitr von Haydn nur 
die Gunſt, daß der Meifter lebenslänglich den Titel eines Fürſtlich— 
Eſterhazy ſchen Capellmeiſters führen möge. 

Haydn, ſeine nunmehr völlige Freiheit benutzend, nahm einen 
Ruf nach London an, wo er ſich zu der Direction von 20 Conzerten, 
die meiſtens eigene Compoſitionen enthalten ſollten, verbindlich 
machte. Im Alter von 59 Jahren trat er die Reiſe nach England 
an und erreichte ſein Ziel am 2. Januar 1791. Er blieb in Lon— 
don volle anderthalb Jahre, und die berühmteſten ſeiner Orcheſter— 
Werke, die zwölf ſogenannten engliſchen Sinfonien, kamen 
dort entweder zu ihrer erſten öffentlichen Aufführung, oder wurden 
in der brittiſchen Hauptſtadt componirt. Sein Erfolg war, ſowohl 
von Seiten des Publikums, wie der Preſſe, ein außerordentlicher, 
und auch in den Salons, wie bei Hofe, ward er in jeder Weiſe ge— 
feiert. Als Curioſität ſei hier erwähnt, daß ihn der damalige ver— 
ſchwenderiſche Prinz von Wales auf das Honorar für 26 in ſeinem 
Palais dirigirte Conzerte ſo lange warten ließ, bis Haydn nichts 
anderes übrig blieb, als ſeine Rechnung, die 100 Guineen betrug, an 
das Parlament zu ſchicken, welches ſchon wiederholt die Schulden des 
Prinzen bezahlt hatte. — Unter den vielen, dem Meiſter zu Theil 
gewordenen Ehrenbezeugungen erfreute ihn ganz beſonders die Ver— 
leihung der Doctor-Würde durch die Univerſität Orford. Sm Hoch— 
ſommer 1792 verliefs er endlic) Condon und traf am 24. Sult wiee 
Der in Wien cin. Das Inſelland hatte ihm, außer einer Aner— 
fennung, die faum inter der, Handel dafelbjt zu Theil gewordenen 
zurückſtand, auch einen Goldregen eingetragen, durch welchen Hayon, 
in Verbindung mit jeinen jonftigen Crwerbsquellen und jeter Pen— 
fion, nach und nach zum vermigenden Mann ward. Aber auch 
fein Ruhm in Deutſchland erhielt durch den Wufenthalt in Eng— 
fand neuen Glanz, jo dak Haydn jelbft einmal die Bemerkung machte: 
„Ich bin von England aus erft in Deutſchland berühmt gewor- 
den.” Die Wiener wollten nun nicht hinter den Britten zurück— 
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bleiben; ja ett Graf Harrach ervrichtete dem Meiſter 1793, ftfo 
bet deſſen Lebzeiten, ei Denfmal im Parke ſeines Schloſſes. Das- 
jelbe war allerdings dadurch hier ganz an jetner Stelle, wetl die- 
Beſitzung, die es gu ſchmücken beftimmt war, bet Haydn's Geburts- 
ort Rohrau geleqen war. Daſelbſt fteht e8 noch heute zwiſchen 
griinen Baumen und auf einem Hitgel, dem die Wellen des neuer- 
dings jo berithmt gewordenen Leithafluffes beſpülen. Auf jetuer 
Porderjeite findet maw die etnfache Inſchrift: „Dem Andenken Jo— 
jeph Haydn's, des unjterblichen Meijters der Tonfunjt, dem Obr 
und Herz wettetfernd huldigen.” 

In jener Zett erwarb fid) Haydn durch Kauf ein eigenes Haus, 
welches heute eine Gedadhtniptafel mit ſeinem Namen ſchmückt. Zu— 
gleich finden wir ihn als den Wohlthäter der Wittwen und Waiſen, 
zu deren Beſten er ſechs von ſeinen für London geſchriebenen Sin— 
fonien aufführte. Im Januar 1794 folgte er einem zweiten Rufe 
nach London, woſelbſt er diesmal Anfang Februar eintraf, und bis 
Mitte Auguſt 1795 verweilte. Hier traf ihn wahrſcheinlich die 
Nachricht vom Tode des Fürſten Anton und zugleich ein Schreiben 
von deſſen Sohn Nikolaus aus Neapel, durch das ſeine Penſion 
abermals, und zwar diesmal bis auf 2300 Gulden erhöht ward. 
Der Fürſt fügte nur die Bitte bei, Haydn möge ihm ſeine Capelle 
wieder einrichten und verſprach, daß er weder durch täglichen Dienſt, 
noch in irgend einer anderen Beziehung in ſeiner Freiheit, als Künſt— 
fer und Componiſt, behindert werden jolle. Mach ſeiner Rückkehr 
nach Wien jehen wir Hayon, obwohl nunmehr 63 Sahre alt, gu 
Den großartigſten ſeiner Tondichtungen fic erheben. Sm Sahre 1799 
beendigte er ſein wundervolles Oratorium: Die Schöpfung; im 
Jahre 1801 das nicht weniger herrliche Oratorium: die Fahres- 
zeiten. In die Pertone nach ſeinem zweiten Londoner Wufenthalte 
fällt auch die Compofition ſeines, in Oeſtreich Nationalgejang ge- 
wordenen Liedes: „Gott erhalte Franz den Kaiſer.“ Der greiſe 
Meiſter ward in dieſem letzten Abſchnitte ſeines Lebens mit Aus— 
zeichnungen und Ehren überſchüttet. Die Akademien der Wiſſen— 
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ſchaften und Künſte zu Stockholm und Amſterdam ernannten ihr 
zu ihrem Chrenmitgliede. Sn Parts ward er nicht allett membre 
de Vinstitut und des conservatoire, jondern Dieje Inſtitute jowohl, 
wie die philharmoniſche Geſellſchaft zu Petersburg feterten ihn durch 
au jeinen Ehren gepragte goldene Medaillen. Der Magiftrat von 
Wien, der fich hierdurch zugleich fitr dte gropen Summen erfennt- 
lich zeigen wollte, die Haydn dew Wrmen der Hauptſtadt durch eine 
Reihe von Congerten zugewandt hatte, verltel thm dte goldene 
Biirger-Medaille und da8 Chrenbiirgerdiplom. Cine wahre Apo— 
theoje endlich erlebte der 76jährige Greis am 27. Marz 1808, wel- 
cher Tag durch die Aufführung jeines Oratorium’s: , Die Schöpfung“ 
gu einem Feſte für das ganze aviftofratijche, gebildete und kunſtſin— 
nige Wien ward. Als Haydn in einer Ganjfte in den Saal ge- 
bracht wurde, erhob jich die ganze Verſammlung enthlopten Haup— 
te8, während er felber, in Rückſicht auf ſein Alter, bedeckt bleiben 
mußte. Auf einem Ehrenſitz, umgeben von den ſchönſten und vor— 
nehmſten Damen Wiens, mußte der Meiſter Platz nehmen, und 
Da es ſchien, als ob der gewaltige Saal, trotz ſeiner Ueberfüllung, 
zu kühl für den ſilberhaarigen Greis ſei, ſo war kein türkiſcher 
Shawl und keine ſpitzenbeſetzte Mantille zu koſtbar, um ihm die 
Füße damit zu bedecken. Bei dieſer Gelegenheit ſoll Haydn, als 
das berühmte: „Und es ward Licht“, ertönte, welches noch heute 
bei Aufführungen der Schöpfung von ſo glänzender Wirkung iſt, 
ausgerufen haben: „Nicht ich, ein Höherer hat das gemacht!“ Im 
Fortgang der Aufführung überwältigten den greiſen Künſtler die 
Rührung über die ihn umgebende Liebe, ſowie die durch ſein Werk 
in ihm hervorgerufene Bewegung bis zu dem Grade, daß er nach 
Hauſe gebracht werden mußte. Im folgenden Jahre ſchon, wäh— 
rend der Belagerung Wien's durch die Franzoſen, ſchied Haydn aus 
dieſem Leben. Mehrere, plötzlich in der Nähe ſeines Hauſes fal— 
lende Kanonenſchüſſe, das in einer der äußerſten Vorſtädte Wien's 
fag, jollen, durch dew Schrecken den jie thm verurſachten, ſeinen« 
Top mit beſchleunigt haben. Derjelbe erfolgte am 31. Mai 1809. 
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Sehr erwähnenswerth iſt noch, daß Joſeph Haydn, der der 
erſtgeborene von 14 Geſchwiſtern war, unter denſelben einen Bru— 
der beſaß, der ſich einen, wenn auch nicht mit dem ſeinigen ver— 
gleichbaren, ſo doch ehrenvollen Namen als Tondichter erworben 
hat; ich meine Michael Haydn (1737 — 1806), der beſonders als 
Kirchencomponiſt eine hervorragende Bedeutung fur ſeine Zeit ge- 
wann. Geine, meijt der muſikaliſchen Belebung des katholiſchen 
Cultus gewidmete Rirchencompofitionen, unter denen fic) 20 Meſ— 
jet, 16 Offertorien und 114 Gradualien befinden, fonnen als ty- 
piſch gelten fitr jenen, in der fatholijchen Kirche eingerijjenen mu— 
ſikaliſchen Zopfſtyl, der fich bejonders im der gwetten Halfte des 
18. Sahrhundert’s jo breit machte, und der, im ſeinem vielfach hoh— 
len Pomp, verjchudrfeltem Wejen und Schwulft, an den von glei- 
chent Geijte erfüllten Styl erinnert, der, unter dem Cinflup der 
Sejutten, fich der fatholijchen Wrchiteftur bemächtigte. Demun— 
geachtet tft Michael Haydn's Compofitionstalent kein geringes ge- 
weſen, was fic) bejonders darin befundet, daß er fich, trob der 
| auc) ihn beherrjchenden Manier jeiner Zeit, über dieje in mancher 
Beziehung wieder erhebt. Freilid) war von einer Ueberwindung 
Derjelben, wie wir fie bet jeinem größeren Bruder finden, fur ihn 
nicht die Rede, und er verhalt fic) im diejer Beziehung zu Sojeph, 
wie jid) das Talent gum Genie verhalt. Das perſönliche Ber- 
hältniß betder Britder zu einander jcheint von jeher ein voraligliches 
gewejen 3u fein. Joſeph nahm an Michael nicht nur den lebhaf— 
teften künſtleriſchen Antheil, jondern unterſtützte den in Salzburg 
febenden Bruder auch in pefunidrer Begichung mehr als einmal 
auf die großmüthigſte Weije. Cr hatte ihn anferdent in ſeinem 
Leftamente zum Univerjal-Crben eingefest, welche Bejtimmung 
jedoch, Durch den drei Jahre frither erfolgenden Top Mich ael’s (1806), 

hinfallig wurde. 
Gin gutes Verhältniß dürfte im allgemeinen auch zwiſchen So- 
ſeph Haydn, als Lehrer, und Beethoven, als ſeinem Schüler, be- 
ftanden haben. Die bereits oben erwähnte Schrift von Richard 
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Wagner behauptet awar das Gegentheil, jedoch ohne irgend weldye 
Beweisführung hierfür angutreten. Gewiffermapen in Criviederung 
darauf theilte vor furzem Ferdinand Hiller in der Kölniſchen Zei— 
tung mit, dag, als er, mit jeinem Lehrer Hummel, Beethoven, 
in deſſen letzten Lebensjahren eines Tages bejucht habe, fie denſel— 
ben in einer auffallend glidlichen und gerithrten Stimmung gefun- 
Den Hatten. Es ergab fic) bald, daß die Zuſendung einer fleinen, 
jo eben erjdhienenen Lithographie vow Haydn's Geburtshaus in 
Rohrau Beethoven jo wohlthatiq erregt habe. Nach Schind— 
ler's Bericht ſagte Beethoven bet dicjer Gelegenheit: „Sieh, lie— 
ber Hummel, das Geburtshaus yon Haydn; eine ſchlechte Bauern- 
Hutte, im der ein fo grofer Mann geboren ward.” *) Die rt 
endlich, im der Haydn bet jeinem erſten Zujammentreffen mit 
dem jungen Beethoven zu Godesberg bet Bonn, defjen Talent er- 
fannte und vor jedermann rühmte, jowie die ſpäter von Beetho- 
ven's Geite erfolgende Dedication jeiner erſten reiferen Gonaten 
an Haydn, widerjprechen nicht minder jener ganz jubjectiven Be- 
hauptung Wagner's. 

Zu den bedeutſamſten Vorgangern Joſeph Haydn's in der 
Suftrumental-Mufil gehort Philipp Emanuel Bad, des gro- 
fer Sohann Sebaftian Bach's uns bereits bekannter Sohn. Dies 
tritt bejonders in dem Einfluß hervor, welchen Philipp Emanuel 
auf eine freiere, felbjtanbdigere und entwideltere Geftaltung der 
Gonatenform ausgeübt hat. Die Sonate ift bekanntlich die— 
jenige Kunſtform in der Tonfunft, die auch der gejamimten clajjt- 
ſchen Kammer- und Orcheftermufif, jowie in letzterer wiederum vor— 
züglich der Geftaltung der verjchiedenen Tonſätze der Ginfonte zu 
Grunde liegt. Was jedoch bet Philipp Cmanuel mur erjt als Ver— 
judy hervortritt, ward durch) Sofeph Haydn gu einer volligen Um- 
bildung und Neugeftaltung der Gonatenform. Gr führte tm die— 
felbe das grofe Naturgeſetz alles organiſchen Werdens ett, mach 


*) Schindler's Biographie Beethoven's S. 79. 
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welchem cin jedes Geſchöpf oder Gebild der Thier- und Pflanzen- 
welt fich, in Gemäßheit eines in daffelbe verjenften urſprünglichen 
RKernes oder Keimes, auf ein ihm im voraus geſtecktes Stel hin ent- 
wideln muh. Wir finden namlich in jeinen Gonaten, Trto’s, Quar— 
tetten und Ginfonien in den meiften Fallen eine jo jtrenge, conje- 
quente umd Dabet doch zum überraſchendſten Reichthum ſich entfal- 
tende organiſche Cutwidlung aus einem einzigen oder zwei einander 
gegentiber geftellten muſikaliſchen Grundgedanken (Thema genannt), 
daß mat, bejonders yon jeinen Muſterwerken dtejer Gattung, ſa— 
gen kann, nichts jet darin unorganijd) oder zufallig, nichts auch 
liberflijfig oder gu bejchranft. Wie im Leben et jedes Geſchöpf 
gerade Das fich aneignet, das aus fic) hervorbildet und in ſich zur 
Cricheinung bringt, was zur volligen Darjtellung jetner Individua— 
fitat, Natur und Exiſtenz unentbehrlich gehört, Dagegen aber aus- 
ſtößt, von fic weift und nicht berithrt, was ſeinem Weſen fremd 
ijt oder die Vollkommenheit deſſelben beeinträchtigen witrde, jo je- 
hen wir auch Haydn, bejonders in jeinen größeren Ginfonien, alles 
DAS aus dem gefundenen thematijden Kerne jeiner Tonſätze her- 
vorbilden, was ihnen ett einheitliches und jenen erften Anfängen 
entſprechendes beſonderes und tndividuelles Geprage gu lethen ver- 
mag, wahrend er alles fernhalt und abweijt, was nicht unmittelbar 
aus jenen urſprünglichen Wurzelu hervorſprießt. Damit hatte die 
Ginjonie ihre, anc) in der Gegenwart noc) nicht itbertroffene mu- 
ftergultige clajjijde Borm gewonnen. Wher Haydn that noc) mehr 
fiir dieſe hohe Kunjtgattung. Bei thm finden wir zuerſt jene, auf 
einem inneren Dualismus beruhende Gegentiberftellung der beiden | 
Grunodthemen (gewöhnlich Haupt- und Mittelſatz genannt), aus de- 
ren anfanglicher oft geradezu gegenſätzlicher Verjchiedenheit, jpate- 
rem Conflict und abſtoßendem oder angichendem Verhältniſſe zu 
einander (Daher auch endlicher Verſöhnung und Verſchmelzung) jenes 
retche tmnere und jpannende, oder hinreipend und oft ſelbſt drama- 
tijd) wirfende Leben hervorgeht, welches den Inhalt der — 
ſeit Haydn, ausmacht. 
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(8 wiirde gu weit führen, wollte id) hier auf des Metfters 
eingelne Ginfonien eingehen. Ich möchte Ste mur auf etntge der 
hervorragendjten darunter hinweijen. Ich zahle gu den Perlen der 
Haydn'ſchen Werfe diejer Gattung die Gdur-Ginfonie mit dem 
Paukenſchlage, die große Esdur-Ginfonte mit dem Andante in Cmoll, 
Die jogenannte Militair-Ginfonie, ferner dte, nad) der Sutroduction, 
mit einem Prefto im £-Tact beginnende Ddur-Ginfonte und die 
in Der Hartel chen Ausgabe mit Mr. 12 bezeichnete Bdur-Sin— 
fonie. 

Mit dieſen meinen Lieblingen will ich aber durchaus nicht 
einer Reihe anderer ebenſo großartiger Haydn'ſcher Sinfonien zu 
nahe treten. 

Wer wollte wohl eine gewiſſe Verwandtſchaft der großen Esdur- 
Ginfonie unſeres Meifters mit Beethoven's Eroica läugnen? Sch 
finde eine ſolche weit mehr in diejer Sinfonie, als in der haufig mit 
Beethoven's Eroica in Vergleich gejtellten Militatr-Ginfonte 
Haydn's. Zwar ziehen auch in diejer letzteren Heldenjchaaren in 
funfelndem Waffenglanze an uns vorither, aber fie führen uns nicht 
au Kampf, Tod und Sieg, jondern es handelt fich dort mehr um 
eit fejtliches militairiſches Gchaugeprange, über dem die Sonne 
eines heiteren Friedenstages glänzt. 

Haydn hat der Ginfonte jene geijtrolle und grofartige Form 
und den tiefen Geijtesqehalt verliehen, durch den fie zur Vermitt— 
lerin, ebenſowohl des erhabenften, leidenſchaftlichſten und feierlich- 
ften Wusdruces, wie idylliſcher, frohbewegter, humoriſtiſcher und 
phantaftijdher Stimmungen geworden tft. Durch thn ijt jomit die 
Muſik erft in dem Sine eine jelbjtandige Kunft geworden, daß er 
ihr ein Gebiet eroberte, anf welchem fie fic im der ganzen Fret 
- Heit und in dem ganzen Reichthum ihrer melodijchen Crfindung, 
ihrer Klangfarben, Rhythmen und formalen Geftaltung zu entfalter 
vermochte, ohne dabei, wie in der Fuge, der Kirchenmuſik, der 
Oper, dem Oratorium und dem Liede, entweder durch die Form 
allzu ſtreng gebunden zu ſein, oder der Mithülfe anderer Künſte 


— 122 — 


gu bedürfen. Sie werden mit mir empfinden’, welch' ein hoher 
Platz einem Künſtler gebiihrt, dem wir vorzugsweije eine jolche 
Crweiterung de8 Gebietes jeiner Kunſt zuſchreiben müſſen, und 
wie wiirdig er fic), der Vater der modernen Ginfonie, einem Handel, 
alg dem Schopfer des Oratorium’s, und einem Glue, als dem Re- 
formator der Oper, anretht. 


Wolfgang Amadeus Mozart. 
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Das Mheinthal gwijchen Maing und Bonn, die Hochthaler und 
Hochgebirge der Schweiz zeigen, im Grunde genommen, überall die- 
jelbe Romantik oder diejelbe Erhabenheit; und doch wird fich, ſo— 
wohl hier wie dort, eine Stelle in der Gegend finden, die gewiſſer— 
mapen alles, was wir in anderen Partten derjelben veretnzelt 
Hewunderten, wie in etnem Brennpuntte jammelt und vereintat. 
Solche Mittelpuntte alles Schönen bilden 3. B. am Mhein ſowohl 
Bingen, wie Rolandseck; in der Schweiz der Genferjee und Inter— 
Tafen. Su dem zuletztgenannten Orte vereinigt fic) die ganze Ma— 
jeftat der Riejen der Alpenwelt mit der Lieblichkeit weiter bewohn— 
fer Hochthaler und jener jmaragdenen Geen, an denen die Schweiz 
jo reich ijt, während wir ſonſt dieje verjchiedenen Clemente alpini- 
ſcher Schönheit meiſt nur vereingelt finden und bewundern. 

Solche Crjcheinungen in der uns umgebenden unbewupten Ma- 
tur wiederholen fic) im Geiftesleben, und wir bemerfen fie 
vielleicht gerade am deutlichſten in den Gefilden der Kunſt. — 
Waren Bach, Handel, Glud und Haydn, jeder in jeiner rt, 
einzig, groß und unitbertrefflich, und fühlten wir uns, bet der Be- 
trachtung derjelben, vom Hauche des auf den verflarteften Hohen der 
Menjchheit thronenden Genius angewebht, jo ijt es doch, als hatten 
Gott, Natur und der Entwicklungsgang der Kunſt auc) einmal alles 
Große und Herrliche, wa8 wir jonft in den verjchiedenften geſchicht— 
lichen Epochen und Meijtern der Tonkunſt verehrten und bewun- 
Derten, in einem einzigen Manne zujammenfafjen und verſchmelzen 
wollen. Diejer Mann tft Wolfgang Amadeus Mozart und 
feiner, wenn auch ungureichenden Würdigung jollen heute meine Worte 
gewidmet jein. 
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(he id) jedoch weiter gehe, möchte ich einem Mißverſtändniſſe 
vorbengen. — Genie und Begabung laſſen fic) nicht abmagen, und 
nichts zeigt in meinen Augen eine größere Cinjettighett und Be— 
ſchränktheit, als fic) fitr einen großen Künſtler und Dichter nur 
auf Koſten der neben ihm ftehenden ebenbirtigen oder an thn her- 
anreichenden Meiſter begeiftern 3u fonnen, dte die Kunjt außerdem 
hervorbradjte. Dap id) Mozart nicht etwa wher ſeine großen Vor— 
ganger ftellen will, mag daraus hervorgehen, dap tc) der Meinung 
bin, ev werde von ihnen allen tn denjenigen Stylformen, die fte 
zu ihrem letzten Abſchluß brachten, oder als deren etgentliche Be- 
gründer fie angujehe find, gewiſſermaßen wieder ibertroffen. 
So erreicht Mozart einen Bach ebenjo wenig im Kirchenjtyle und 
in der Entwicklung ftrenger polyphoner Formen, wie einen Hän— 
del im Oratorium, oder in der epiſchen Stylform. So hat er 
nichts geſchrieben, was die Tragik oder das erſchütternde Pathos 
der „Alceſte“ und „Iphigenie auf Tauris” von Gluck überträfe; 
nichts auch, was im Sinfoniſchen und Humoriſtiſchen ſeinen unmit— 
telbaren Vorgänger, Haydn, zu verdunkeln vermöchte; während 
ihn, wie wir ſpäter ſehen werden, Beethoven, als Sinfoniker, 
noch überragt. Worin liegt nun dennoch das Einzige und Unver— 
gleichliche in der künſtleriſchen Erſcheinung Mozart's? — Es of— 
fenbart ſich mir darin, daß er nicht nur, wie die ihm voraus 
gegangenen Heroen der Tonkunſt, neue Stylformen oder beſon— 
dere Gattungen für ſeine Kunſt, und zwar ſeinerſeits ſpeciell für 
die Oper, ſchuf, ſondern daß er auch das, was ſeine Vorgänger 
vereinzelt im Epiſchen, Dramatiſchen und Lyriſchen geleiſtet, bis 
zu einem hohen Grade in ſich verſchmilzt. Auf dieſe Weiſe 
reicht er einerſeits nahe an das heran, was frühere Meiſter in 
ihrer Beſonderheit Unvergängliches ſchufen, während er ande— 
rerſeits gerade dadurch, daß ſeine Künſtlernatur in ſich vereinigt, 
was wir bis dahin als getrennte Anlagen zu ſehen gewohnt waren, 
das ſonſt Geſchiedene zu neuer Bedeutung und Wirkung erhebt. 
Mit einem Worte alſo: es iſt Mozart's Univerſalität, die ihn 
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gu einem Unvergleichliden macht und es faft unmöglich erſcheinen 
lat, ihm in diejer Beziehung — jet es vorher oder nadher — 
einen jeiner Kunſtgenoſſen vollig an die Seite zu jtellen. 

Kuiipfen wir wieder an die Natur an. Der Montblanc und 
Das Chamouny-Thal find von einer Crhabenheit, welche über 
Die Der Jungfrau und des auf Snterlafen mündenden Lauterbrun- 
nen⸗Thales Hhinausgeht. Auch der Züricher-See ijt, wenn e8 jich 
mur um das landſchaftlich Gefällige, Reizende, Ueppige und Lieb- 
fiche Handelt, dies alles in einem höheren Grade, als der 
Thuner- und der Brienzerjee. Der Genferjee endlich läßt jene 
um Interlaken gruppirten Geebecten wiederum an Weite, und 
ftellenweije ſelbſt an Grofartigfeit, inter ſich zurück. Warum 
wird der Wanderer dennoch am liebften Interlaken zu langerem 
Aufenthalte wahlen und dort fich am leichteften heimiſch fühlen? — 
Mur Darum, weil in der hier zu Tage tretenden Verſchmelzung des 
Ernſten mit dem Heiteren, des Crhabenen und Furchtbaren mit 
Dem Reizenden und Lieblichen, oder des Pathetijden mit dem Idyl— 
lijhen ein jo unnennbarer Reiz liegt; etn Reig, der die Empfin— 
Dung in uns wedt, dak wir’s hier eben mit jenem ganz Vollfom- 
menen zu thun haben, da8 feinen Wunſch in der Seele mehr übrig 
‘Lat; mit einent jener Suwele alles Naturjchonen, wie fte nur in 
großen Zwiſchenräumen, und auch dann lediglich an ganz veretnzelten 
Punkten, auf unjerer Crde verjtreut find. 

Nur alſo bezüglich der Verſchmelzung ähnlich wunderbar wir 
kender Gegenſätze, die uns die Anlage Mozart's zeigt, möchten wir 
dieſen als einen Tonkünſtler einziger Art bezeichnen. Daß wir 
hiermit für die Muſik keine Ausnahme vorausſetzen, beweiſen Ma— 
lerei und Poeſie. Obwohl Raphael von Michel Angelo im Er— 
habenen und Dämoniſchen, von Titian in der Pracht der Far— 
ben, ſowie in der Entfaltung heiterer Weltluſt und hoher Lebens— 
freudigkeit, von Leonardo da Vinci an geheimnißvoll ſinnigem Ernſt 
und künſtleriſcher Zurückhaltung übertroffen wird, reicht er doch in 
allen dieſen Gebieten bis faſt zu der Größe eines jeden Einzelnen 
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Diejer jeiner Vorganger und Zeitgenoſſen heran. Dadurch aber, 
daß nur in Raphael’ s künſtleriſcher Perjoulichfett fic) die An— 
lagen und Cinwirfungen der oben angefithrten verſchiedenen groper 
Meifter verbinden, entfteht fitr die Kunſt ein in dieſer Art noch 
nicht Dageweſenes; entſteht jene beglückende und im höchſten Sinne 
befreiende und erldjende Wirkung, welche das, auf der reinſten 
Hohe menſchlichen Können's thronende RKunftwerf hervorruft. — 
Aehnliches dürfte bezüglich Shakespeare's zu bemerfen fein, den etn 
Dichter von der Größe Goethe's ſo hoch über ſich zu erblicken 
glaubte, daß er die herrliche Aeußerung that: „Ebenſowenig, wie 
ich mit Shakespeare, iſt Tieck mit mir zu vergleichen“. — Und ſo 
ware — wenn Raum und Zeit es geſtatteten — noch manches an— 
Deve anzuführen, was darzuthun geeignet jein witrde, daß auch 
awijchen dei gropeften Erſcheinungen der Kunft nod) — welche 
Abſtufungen möglich ſind. 

Das Geſagte dürfte indeſſen hinreichen, um zu erklären, warum 
Mozart's Muſik (wenn wir vorläufig bei derem allgemeinſten Ein— 
druck ſtehen bleiben) jenes Gefühl innerer Erlöſung, Beglückung 
und Beſeeligung hervorruft, deſſen ich vorhin, als der Wirkung des, 
alle Widerſprüche menſchlichen Empfindens in ſich verſöhnenden 
Kunſtwerkes, gedachte. Ich glaube jedoch, daß eine ſolche Wirkung 
nicht auf jeder Bildungsſtufe des Hörenden erfolgt, und daß ſie, 
ſelbſt bei denen, die ihr zugänglich ſind, nicht in jedem Lebensalter 
gleich ſtark iſt. Zwar bietet Mozart, wie aud) Raphael und Shakes— 
peare, ebenſowohl der höchſten Bildung, wie dem naiven Verſtänd— 
niſſe des Volkes dew reinſten Genuß. Denn während Mozart den 
Kenner hinreißt und ihn immer neue Tiefen muſikaliſchen Aus— 
druckes, immer entzückendere Schönheiten der Form und des rein— 
ſten, einſchmeichelndſten Wohllautes entdecken läßt, iſt er zugleich 
der populärſte unter den Heroen der Tonkunſt; ſo volksthümlich, 
daß ſeine Melodien ebenſowohl durch die Glockenſpiele deutſcher 
Thürme und von Spieldoſen und Spieluhren reproducirt werden, 
as in Straßen und Gajfen, in Feld und Wald vom Volke felbjt 
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gejungen, getrallert, gur Unterhaltung, ja jogar zum Tanze aufge- 
jpielt werden. Dieje Crfolge bet aller Welt find aber natürlich 
nur die oberflachlichften unter dew von Mozart's Muſik ausgehen- 
Der Wirfungen und beſchränken fic) zum Theil auch mur auf ge- 
wijje Geiten und Momente jetnes künſtleriſchen Schaffens, wäh— 
rend die tiefer gehenden Eindrücke jeiner Tonwerke nicht allein 
eine höhere Reife, jondern jogar ein Stück Welt- und Lebensiiber- 
ſchau, oder eine Reihe innerer Erfahrungen vorausjesen. 

Ich bin mir ſelber ein Beiſpiel ſolcher Wirkungen geworden 
und darf verſichern, daß, außer mir, ſowohl eine Anzahl von Fach— 
genoſſen, wie tüchtiger und urtheilsfähiger Dilettanten davon zu 
erzählen wiſſen. — Als ich ein Kind war, wirkte der himmliſche 
Reig Mozart'ſcher Melodie und der ſüße Wohllaut ſeiner Har— 
monien ſo verführeriſch, daß der Meiſter ſofort mein Liebling 
wurde. Das änderte ſich, als ich in das jugendliche Alter trat. 
Die Jugend, die ſelbſt kämpft und ringt, fordert auch in der 
Kunſt Sturm, Drang und Leidenſchaft. Darum iſt ſie auch be— 
ſonders empfänglich für das Pathetijde und, bet ihrer Wärme fir 
den Sieg des Guten und Göttlichen über das Niedere und Dämo— 
niſche, dem Dichter am dankbarſten, welcher, im Kampfe beider, 
ihre Ideale am feurigſten verherrlicht, das aber, was ſie haßt, am 
ſtrengſten verurtheilt und von ſeiner angemaßten Höhe hinabſtürzt. 
Solchen inneren Forderungen trägt in der Poeſie am entſchieden— 
ſten ein Dichter von der hohen Idealität und dem Pathos unſeres 
Schiller, in der Tonkunſt dagegen ein Genius, von der Erhaben— 
heit und leidenſchaftlichen Gluth unſeres Beethoven, Rechnung. 
Der große rheiniſche Tondichter ward daher damals auch ſo ſehr 
mein ausſchließlicher Abgott, daß mir Mozart neben thm ver— 
blaßte und in manchen ſeiner Werke ſelbſt gewöhnlich, oberflächlich 
oder, wenn auch im beſten Sinne, kindlich erſchien. 

Als nun ſpäter, wie dies jedem von uns geſchieht, das Leben 
mit ſeinen Prüfungen und ungeahnten Erfahrungen, mit ſeinen 
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ſchaften, die alS unantaſtbarer Gewinn uns bleiben, an mir vor- 
libergezogen war, als das Alter jener relattven Retfe an mich her- 
antrat, Das jedem geiſtig Strebendén his gu etnem gewiſſen Grade 
fich aufthut, veranderte fic) mein Verhältniß gu Mozart abermals. 
Zwar erhielt fic) mir Beethoven nicht alletn unangetajtet anf fener 
Hohe, die er für meine Empfindung erreicht hatte, jondern teh darf 
fagen, daß auch er durch das innerlich Crlebte mir tn vielfacher 
Beziehung noc zugänglicher und verftandlicher ward und ſomit fitr 
mein Bewußtſein mod) gewann. Wud) ihn glaubte itch jet erft 
vom Scheitel Lis zur Goble, nämlich im ſeiner ganzen Größe, zu 
liberjchauen und zu würdigen. Neben thm aber wuchs Mozart jo 
unaufhaltjam empor, dab er mir nicht nur Beethoven, jondern auch 
jetite Borganger zu uberragen jdten. 

Dies mag wohl in Folgendem jeinen Grund haben. Der 

ſtenſch ſtrebt, erjchitttert durch den von ihm erlebtert Wechſel ver- 
ſchiedener Weltanſchauungen, zulest nach einem Unantajtharen und 
Ewigen, das dieſem Wechjel nicht mehr unterworfen ijt. Cr ver- 
fangt zugleich, ermattet von inneren und äußeren Kampfen und 
müde einer vergeblichen Sehnſucht in unerreichbare Fernen, nach 
einer Beruhigung im Erreichbaren, nach einer Erfüllung in den 
Grenzen des Möglichen und Endlichen, welche demungeachtet den 
beſten weiter gehenden Hoffnungen ſeiner Seele die Bahnen offen 
erhält. Er begehrt, mit anderen Worten, nach innerem und äuße— 
rem Frieden, nach der beglückenden Zuverſicht, die ein ſolcher 
Geiſt und Gemüth, ſowie unſerem ganzen Daſein und Thun 
verleiht. 

Zu dieſem höchſten Abſchluß alles Kämpfens und Ringens ge— 
langt Beethoven nur in einzelnen ſeltenen Momenten ſeines 
Schaffens, denn ſeine hohe Aufgabe in der Kunſt war eben weit 
mehr die Darſtellung heroiſchen Kampfes und momentanen Trium— 
phes, als ein Austönen jenes beſeligenden, alle Gegenſätze zwar 
umfaſſenden und darſtellenden aber zugleich auch vermittelnden Be— 
wußtſeins, das in Regionen wohnt, bis zu welchen irdiſche Ver— 
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Diifterungen und Schmerzen oder das ungeldfte Wehe der Letden- 
ſchaft nicht mehr hinanfreichen. Sn diejen Sphären begeqnet uns 
mim gerade Mozart, ja, er geht noc) Unendlichfeiten weit liber 
Das Hinaus, was Menjchen, mittelmapigen Schlages, Frieden und. 
Erfüllung nennen. Stellt er fic) doc) gleichjam als ein Bewohner 
jener idealen Welt dar, nad) deren Beſitz Beethoven erſt ringt. 
Und jo ſchaut er gewiſſermaßen aus der Vogelperjpective auf die 
uns veriwirrenden Widerſprüche, verdiifternden Leidenjchaften und 
tragiſchen Conflicte des Dajeins herab. Wir, die im Thale Wan- 
Dernden, Hoffer höchſtens und ahnen vielleicht deren dereinjtige 
Lojung; ihm Dagegen, der fie als et über fie Cmporgehobener 
erblictt, ſtellen fie fic) in threr Entwirrung, Abklärung und Ver— 
ſöhnung dar. — 

Wolfgang Amadeus Mozart wurde am 27. Sanuar 1756 zu 
Salzburg geboren, jomit an einemt Orte, der ebenfalls einen jener 
Mittelpuntte landjchaftlicher Gchonheit bildet, die, durd) die Ver— 
einigung des Erhabenen und Lieblichen, jo entzückend mie jelten 
find. — Gs fann faum dem Zufalle zugeſchrieben werden, dab, 
mit Ausnahme HAndel’s, Die von uns bis jest beſprochenen Heroen 
Der Tonkunſt ſämmtlich hervorragend ſchönen Gegenden unfjeres 
deutſchen Vaterlandes entſtammen. Es war dies bei dem am Fuße 
der Wartburg geborenen Bach, bei dem in der Nähe des Fichtel— 
gebirges geborenen Gluck und dem in Niederöſtreich geborenen Jo— 
ſeph Haydn der Fall. In ähnlicher Weiſe ſehen wir ſpäter Bee— 
thoven an einem der ſchönſten Punkte des Rheines, Franz Schu— 
bert in dem ſo ſchön gelegenen Wien und endlich, in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, in einer der vielleicht wunderbarſten 
Landſchaften der Welt, unſeren Mozart das Licht des Tages er— 
blicken. 

Eine ſolche Erſcheinung iſt nicht ohne inneren Grund. Sie 
deutet auf eine geheimnißvolle Beziehung muſikaliſcher Anlage zu 
den ſchon in früheſter Kindheit erfolgenden Eindrücken einer poeti— 
ſchen Natur hin; ſie zeigt, daß auch die Phantaſie des Muſikers 
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von einer ihn umgebenden Wupenwelt, jet es in der Gejtalt einer 
erhabenen Gebirgslandjchaft, jet eS unter dem Bilde eines üppigen, 
farbenprachtigen Stromthales, anders beeinflupt wird, als von cha— 
rafterlojen Ebenen und unfrudjtharen Cindden und Haiden. Hter- 
aus erflart fic) auch die unleugbare Verwandtſchaft zwiſchen der 
Land{chaftsmaleret und der Muſik. Cin Landjchafter, der uns die 
Formen und Farben der von ihm dargeftellten Gegend nur in mög— 
lichſt photographiſcher Treue wiedergiebt, tit weder et Künſtler, 
nod ein Poet. Erſt wenn jenes Clement, das die Landjchajts- 
maleret mit der Muſik gemein hat: wenn uns Stimmungen, Die 
nicht in Worten zu definiren jind, aus einem landſchaftlichen Bilde 
anjprecher, haben wir eS mit dem wahren Kunſtwerke in diejer 
Gattung zu thin. Es fommen nod) die Miſchungen verſchwim⸗ 
mender Farben, die Abtönung aus dem Vordergrund nach Mit— 
telgründen und fernen Hintergründen, ſowie das bei Landſchaften 
ſo ſtark wirkende Element einer beſonderen Beleuchtung hinzu, 
um im Landſchaftsbilde gerade diejenigen Elemente der Malerei 
zu einer vorzugsweiſen Wirkung gelangen zu laſſen, die, vermöge 
ihrer Unbeſtimmtheit und dem Reichthume ihrer Modulationen, 
dem Elemente der Töne, ihren Vermiſchungen und Uebergängen 
am nächſten verwandt ſind. Daher mag es denn wohl kommen, 
daß, wenn wir beim Ausblick in blaue Gebirgsfernen zufällig er— 
ſchallende Hornrufe vernehmen, oder wenn gar ein zuſammenhän— 
gender Geſang oder eine harmonienreiche Inſtrumental-Muſik ertönt, 
es uns bedünken will, als wenn Berg, Strom und Thal plötzlich 
Sprache und Ausdruck gewonnen hätten. — Jedenfalls überraſchte 
es mich, bei meinem erſten Gewahrwerden Salzburg's, in welch' 
wunderbarer Beziehung dieſe, nicht etwa einſeitig ſchöne, ſondern 
alle denkbaren Contraſte harmoniſch verbindende Gegend zu der 
univerſellen und ebenfalls alle Gattungen ſeiner Kunſt ſo innig 
verſchmelzenden Künſtlernatur Mozart's ſtehe. 

Kehren wir zu den früheſten Entwicklungsjahren Mozart's zu— 
rück. Der Knabe hatte das Glück, in ſeinem Vater Leopold, der 
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erzbiſchöflicher Vice-Capellmeijter in Salzburg war, nicht nur einen 
weijen Führer und Freund, jondern auch gugleich einen ausgezeich— 
neten Lehrer in jeiner Kunſt zu beſitzen. Wolfgang's fabelhafte 
Begabung fiir die Muſik trat bereits in jo gartem Alter und in jo 
ungewöhnlicher und auffallender Weiſe hervor, dab alle Welt ihn 
mit Recht al8 ein Wunderfind anftaunte. Als er das ſechſte Sahr 
pollendet hatte, trat der Vater mit thm und feiner fünf Jahre al- 
-teren, ebenfallS auffallend muſikaliſch begabten Gchwefter, Maria 
Anna, eine Kunftreije nad) München und Wien an. Die naive 
Kindlichfeit des zarten Knaben und jetne unerhörte Virtuofitat im 
Klavierjpielen erregte in beiden Hauptitadten, bis zu den Höfen 
hinauf, das größte Aufſehen. Sm Sahre 1763 unternahm der 
Pater mit beiden Kindern eine gweite Kunſtreiſe, welche fic) zuerſt 
durch Süddeutſchland nach Paris und von da nach London hinzog, 
um die Fleine Karavane ſchließlich über Holland, Frankreich und 
Die Schweiz wieder nad) Galgburg zurückzuführen. Nach der hier- 
mit verbundenen, fajt dreijährigen Whwejenheit fapte der Vater den 
perftandigen Entſchluß, an die Stelle der Dem Rinde bis dahin 
überall gezollten Bewunderung nunmehr einen ernften, {trengen und 
conjequenten mufifalijden Unterricht treten 3u laſſen und vor allem, 
neben dent Pirtuojen, aud) den Componiften in dem Knaben 3u 
entwickeln. Leopold Mozart ward hierzu beſonders durch die an- 
geborene Neigung und unglaubliche Leichtigfeit beftimmt, mit wel- 
cher das wunderbare Kind fic) Smprovijationen auf jeinem Inſtru— 
mente überließ; nicht weniger and) durch) die Originalitat, mit wel- 
cher der Knabe bejtimmten Geflihlen, die man thn muſikaliſch dar— 
guftellen bat, al: Hah, Liebe, Freude, Trauer u. ſ. w., im jenen 
freten Spielen jeiner Phantajie Ausdruck zu geben wupte. Hierzu 
fam nun nod) die jeltene Anlage und überraſchende Schnelligkeit 
Wolfgang's, fich die contrapunktiſche Gabweije, jowie die ihm über— 
lieferten muſikaliſchen Runjtjormen angueignen. Mit 11 Sahren 
componirte der Knabe jeine erfte Oper: Apollo und Hyazin- 
thus; mit 12 Jahren jeine erjte, in der Waijenhaus- Kirche zu 
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Wien aufgefithrte Meſſe. Nach kaum vollendetem 14. Sahre figu- 
ritt er bereits tm Salzburgiſchen Hoffalender als Congertmeifter; 
vorher, Anfangs 1769, hatte er Stalien bejucht. Sm Jahre 1770 
ging in Mailand ſeine Oper Mitridate in Scene und erregte 
einen jolden Beifall, daß ihn das Publifum nur nod) den Cava- 
liere filarmonico nannte. (Cine Reihe anderer italieniſcher Opern 
folate diejer erjten. OHajje, damals einer Der gefeterteften deut- 
ſchen Componiſten, joll in jener Zeit ausgerufen haben: ,,Der 
Sungling wird uns alle vergeffen machen"; eine Prophezeihung, dte 
fic) (wenigſtens dem Publikum gegenitber) vollig erfullte. 
Unterdeffen war jeine Stellung in Galgburg eine höchſt nie- 
Derdrudende geworden. Der neue Erzbiſchof von Galgburg, den 
Otto Sahn mit de Worten kennzeichnet, daß er fich eine traurige 
Beruhmtheit in der Gejchichte der Muſik, durch die unwürdige Be- 
handlung Mozart's, gefichert habe, überhäufte den jugendlichen Mei- 
fter mit Kranfungen aller Wrt. Ganz abgejehen davon, dah er, 
fiir einen bloßen Vitel, etne Ungahl von Dienften, als Birtuoje 
und Componijt, von thm verlangte, fur weldye Mozart anfanglic 
gar nichts, und erft nad) geraumer Zeit den monatlicen Gebalt 
von 12 Gulden bezog, lies er den mur gu bejchetdenen Künſtler 
aud) bet jeder Gelegenhett den Brodherrn und den nad) Willkühr 
handeluden Tyrannen empfinden. Um dieſe unertraglichen Verhält— 
niſſe wenigſtens für einige Zeit los zu werden, nahm Mozart einen 
vorläufigen Abſchied und trat mit ſeiner Mutter im Jahre 1777 
eine Reiſe nach München an, die ſich ſpäter bis Mannheim und 
Paris ausdehnte. Zwar fand er an keinem dieſer Orte die ſo ſehr 
von ihm gewünſchte neue Stellung, welche ihn aus den unerträg— 
lich gewordenen Salzburger Verhältniſſen für immer erlöſt hätte. 
Demungeachtet wurde dieſe Reiſe, in allgemein menſchlicher und 
künſtleriſcher Beziehung, ſehr bedeutungsvoll für den jungen Ton— 
dichter. Was Florenz ſeiner Zeit für Raphael ſein ſollte, der daſelbſt, 
durch die auf ihn erfolgenden Einwirkungen der Schöpfungen Leo— 
nardo da Vinci's und Michel Angelo's, von der Manier ſeiner 
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Sule und Zeit befreit wurde, das war fiir Mozart Paris, dem 
Die dort gemachte Bekanntſchaft mit den Opern Gluc’s die Augen 
liber die Verflachung und Charafterlofigfeit der italientjden Oper 
jeiner Zeit offnete, wahrend fic) hierbet zugleid) fetnem Genie neue 
Bahnen erſchloſſen. Auch der immer noc) in Paris andauernde Streit 
der Glucijten und Hicciniften, die Berithrung mit dew verjchieden- 
ften Perjonlichfetten dajelbjt, jowie endlich) der, alle Tiefen des 
Schmerzes in ihm aufwiuhlende und in Paris erfolgende Tod der 
treuen Reiſegefährtin, jetner geliebten Mutter, mögen das ihre dagu 
heigetragen haben, den Menſchen und Künſtler raſch in ihm zu 
reifen. Dem nun vereinjamten Vater zu Liebe nahm er abermals 
die ihm ſo verhaßte Stellung in Salzburg wieder an. 

Die größere von ihm gewonnene Reife trat zunächſt in ſeinen 
Chören und Zwiſchenakten zu König Thamos und in ſeiner Oper 
Zarde hervor; jedoch noch nicht in der Weiſe, daß nicht der im 
Jahre 1780 geſchriebene Idomeneo als ein Rieſenfortſchritt, den 
genannten Werken gegenüber, erſchienen wäre. Der vier und zwan— 
zigjährige Meiſter iſt im Idomeneo gum erſten Male ganz er ſelbſt 
und der unvergleichliche Tondichter, den die Welt ſeit nunmehr faſt 
hundert Jahren feiert. Trotz dieſer inneren Selbſtändigkeit ſind 
gerade im Idomeneo die Einflüſſe Gluck's unverkennbar. Und zwar 
in der Weiſe, daß man ſagen kann, daß, wenn Gluck irgendwo im 
Pathetiſchen und Tragiſchen erreicht worden iſt, es im Idomeneo 
geſchehen ſei. Selbſtverſtändlich meine ich mit Mozart's Anlehnung 
an Gluck weder eine ſclaviſche Nachahmung, noch Reminiscenſen 
an dieſen, denn die Individualität des jüngeren Meiſters tritt, trotz 
der ſichtbaren Einwirkungen des älteren Tondichters auf ihn, in 
ihrer ganzen Eigenthümlichkeit vor uns hin. Wunderbar iſt es, 
daß dieſe, nunmehr ſeit 90 Jahren auf der Bühne befindliche Oper 
demungeachtet, und zwar bis in die Inſtrumentirung hinein, ſo 
jung geblieben iſt, daß man, im höchſten Sinne genommen, ſelbſt 
in der Gegenwart nichts unſerer heutigen Empfindungsweiſe ent— 
ſprechenderes zu hören vermag. Dies gilt beſonders von der großen 
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Seefturmycene des zweiten Wtes. Als ein jehr mufifalijcher Freund 
pon mir zufallig, und ohne det Namen des Meifters gu kennen, 
jene Geene von Chören und Orchefter vernahm, rief er aus: „Das 
mug etwas ganz Modernes jein, aber von einem Meiſter, der alle 
ſeine Zeitgenoſſen überragt“. 

Im Gebiete erſchütternder Tragik iſt Mozart niemals über dies 
glänzende Jugendwerk hinausgekommen. Demungeachtet kennt man 
nur eine einzige Seite ſeines vielgeſtaltigen, überreichen Genius, wenn 
man von ihm nichts, außer dem Idomeneo, gehört hat. Das iſt 
ja eben das Beſondere und Unvergleichliche in ihm, daß er nicht 
nur in jeder Stylform und Richtung ſeiner Kunſt ein Neuer und 
Anderer iſt, ſondern daß, auch innerhalb einer jeden beſonderen 
Gattung, die einzelnen Werke ihren ganz individuellen und durch 
ihre unglaubliche Verſchiedenheit überraſchenden Charakter beſitzen. 

Dies iſt zwar in der beſonderen Stylform, die jedem der frü— 
her von uns betrachteten Meiſter ſpeciell eigenthümlich war, eben— 
falls von den meiſten ihrer Werke zu ſagen; jedoch weder in die— 
ſem Sinne, noch in dieſer Ausdehnung. Händel's Israel in 
Egypten, Alexanderfeſt, Samſon, Jephta und Judas 
Maccabäus ſind, ihrem Charakter und ihrer Form nach, höchſt 
verſchiedene Werke, und doch geht durch alle ein heroiſcher Grund— 
zug. Nicht weniger individuell von einander unterſchieden erſchei— 
nen Gluck's beide Iphigenien, ſein Orpheus und ſeine Al— 
cefte, umd dennoch iſt die in ihnen allen waltende Grundſtimmung 
eine hochpathetiſche und tragiſche. Was ſoll man aber in 
dieſer Beziehung zu Mozart's Opern ſagen, die nicht nur die 
größte individuelle Verſchiedenheit unter einander zeigen, ſondern, 
darüber hinaus, uns jedesmal eine ganz neue, bis dahin ungeahnte 
Seite ihres Schöpfers enthüllen, und von denen überdies jede ein— 
zelne eine beſondere Gattung entweder vertritt, oder neu begrün— 
Det? — Wer z. B. den Idomeneo kennt, ahnt weder die, im der 
orientaliſchen Farbenpracht von „Tauſend und eine Nacht“ funkelnde 
Welt der Entführung aus dem Serail, noch die Möglich— 
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feit eines jo reizenden Urbildes der vollendeten komiſchen Oper, wie 
Cosi fan tutte. Und wer wiederum dieſe Opern gehort hat, 
Der wird die Damonijde Welt und Romantif des Don Juan und 
Den, nicht etwa blog fomijchen, jondern zugleich von einer wahrhaft 
idealen und grofartiqen Heiterfeit, der feinjten Sronte und dem 
foftlichften Humor durchgeifteten Figaro nicht fiir moglic alten. 
Wher, Damit noc nicht genug, jehen wir denſelben Meiſter auch den 
Titus jhaffen, deſſen majeſtätiſche und pomphafte Ouvertitre, gleich 
einem römiſchen Triumphbogen, am Cingang diejes Feftiptels fteht 
und deſſen bejonderen nationalen Charafter anfitndiqt. Sn der Zau— 
berflote endlich erjdliebt er uns eine Welt, in der das Mährchen 
und das Wunderbare das Natürliche qeworden, und die bunteften und 
barociten Geftalten einer itberreichen Phantafie mit den Vertretern 
und Trager der reinften Idealität gu einem tondichterijden Gan- 
zen, Zu einem muſikaliſchen Drama fic) einen, von deſſen bloßer 
Möglichkeit ſich die mujifalijhe Welt, vor Mozart's Wuftreten, feine 
Idee zu bilden vermocht hatte. 

Kehren wir von jolchen Betrachtungen wieder zu den Jugend— 
jahren zurück, in welchen Mozart die Fefjeln des thn bis dahin be- 
herrſchenden Geſchmackes jeiner Zeit von fich abjtreift. 

Sm Jahre 1781 begleitete Wolfgang den Erzbiſchof von Gale 
burg nach Wien, der e8, durch abermalige Beleidigungen und Ent— 
würdigungen Des Meiſters, hier endlich glücklich dahin brachte, daß 
derſelbe ihm für alle Zeiten den Dienſt kündigte. Mozart ſchlug 
nun ſeine bis an ſein Lebensende feſtgehaltene Reſidenz — wie dies, 
bemerkenswerther Weiſe, vor ihm Gluck und Haydn und nach ihm 
Beethoven und Franz Schubert gethan — in Wien auf. Kaiſer 
Joſeph I. trug fic) damals mit der patriotiſchen Idee, neben einem 
vom Auslande unabhängigen deutſchen Schauſpiele, eine ſelb— 
ſtändige deutſche Oper gu gründen. Gr empfahl demgemäß Mo— 
zart die Compoſition der Entführung aus dem Serail. Die— 
ſelbe kam bereits im Jahre 1782 in Wien zur Aufführung und 
hatte großen Erfolg. Zu der raſchen Entſtehung, wie zu dem 
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ebenjo innigen und verliebten, als phantaſtiſchen und humoriſtiſchen 
CSharafter dieſes reizenden und von Lebenslujt überſchäumenden 
Werfes mochte jehr mit betgetragen haben, daß Mozart daffelbe 
als glücklicher Brautigam componirte. Gr hatte fic) mit Conſtanze 
Weber, der Schweſter der früher von ihm geliebten aber gegen ihn 
unwahr geweſenen Aloyſia Weber, verlobt. Seine Verheirathung 
fand in demſelben Jahre ſtatt, in welchem ſeine „Entführung“ in 
Scene ging. Bezeichnend iſt es, daß die Heldin ſeiner Oper den 
Namen ſeiner Braut: „Conſtanze“, trug. Dieſe, auf die ſeine, de— 
ren Schweſter früher gewidmete Neigung allmählig übergegangen 
war, iſt ihm bis zu ſeinem Tode eine liebevolle und treue Gattin 
geblieben. 

In das Jahr 1785 fallen ſeine berühmten, Joſeph Haydn zu— 
geeigneten Streichquartette, die zu den anziehendſten und kunſtreich— 
ſten Schöpfungen dieſer ganzen Gattung zählen, und in Folge de— 
ren ihn Haydn für den erſten Componiſten Deutſchland's erklärte. 
Das Jahr 1786 brachte ihm und der Welt ſeine Oper: Die Hoch— 
zeit Des Figaro. Ihrem Stoffe nach franzöſiſch und ihrem Texte 
nach wiederum italieniſch, iſt ſie doch ſo ganz erfüllt von deutſchem 
Geiſte und Gemüth, daß ſie eben kein anderer, als ein deutſcher Ton— 
dichter, in dieſer Weiſe zu behandeln vermocht haben würde. Freilich 
mußte ein ſolcher deutſcher Meiſter zugleich jene Univerſalität 
beſitzen, die Mozart auszeichnet. 

An keinem zweiten Werke hat ſich die verklärende Macht des 
Mozart'ſchen Genius wohl wunderbarer bewährt, als an dieſem. 
Sieht man ſich die Geſtalten des zwar witzigen, beißenden, aber 
auch ebenſo unſittlichen gleichnamigen Luſtſpieles von Beaumarchais 
an, und bemerkt dann, was aus dem frivolen Grafen, der nicht 
viel beſſeren Gräfin, dem Pagen Cherubim, einem wahren Pariſer 
enfant gâté, Dem durchtriebenen und boshaften Figaro und der 
rajfinirt coquetten Gujanna, den Hauptperjonen jenes Stückes, in 
Mozart's Oper geworden tft, jo glaubt man, aus einem der leicht: 
finnigiten Cirfel der verdorbenen Parijer beau monde des 18. Sabre 
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hundert's, in eine Gejelljdhaft innerlid) vornehmer Perjonen einzu— 
treten. Das im ſeiner Art Wunderbare dabet ijt, daß Mozart 
nichts weniger als den urſprünglichen Charafter dieſer Perjonen 
verwiſcht oder gar ganz aufgegeben hat. Auch hier tragt thr Profil 
nod) die urjprimg@lichen Grundgiige, und die dramatijde Verwicklung 
und Handlung bleibt ganz diejelbe. Indem der Tondichter aber 
Den unſchönen Anlagen diejer Charaftere nur die Stellung von ne- 
benjadhlichen Fehlern und Schwächen einraumt, die bet thm mehr 
zur Grhohung des Komiſchen, als zur tieferen Charakteriſtik der— 
ſelben beitragen, im Gegenſatz zu jenen Schwächen aber, die im 
Grunde argloſe Geſinnung, oder die ſchließlich bei allen zum Durch— 
bruch kommende beſſere Natur der Helden und Heldinnen dieſer 
Oper zu ihrem reinſten Ausdruck gelangen läßt, hat er ſie ſämmt- 
lich, ohne ihnen das geringſte von ihrem dramatiſchen Reiz zu neh— 
men, in die Sphäre idealer Kunſtgeſtaltung emporgehoben. Der 
Graf iſt nunmehr das Urbild eines vornehmen Cavaliers, in deſ— 
ſen beſter Bedeutung, geworden. Mozart's Töne ſchildern ihn uns 
als ebenſo gebieteriſch, aufbrauſend und ſtolz, wie als liebenswür— 
dig und verführeriſch; aber auch ernſthafte Reue und die endliche 
Anerkennung der treu ausharrenden Liebe ſeiner edlen Gattin ſind 
aufrichtig bei ihm. — Die Gräfin kann man geradezu eines der 
verklärteſten Ideale hoher und vornehmer Weiblichkeit nennen. Sie 
iſt werth Goethe's Eleonore und Iphigenie, oder Shakespeare's 
Imogen und Desdemona an die Seite geſtellt zu werden. Ihre 
Arie in Esdur: „Heilige Quelle reiner Triebe“, iſt das rührendſte 
und reinſte Gebet, das ſich je im Herzen einer liebenden Gattin 
bildete, wenn ſie den Himmel anflehte, den verirrten, treuloſen Ge— 
mahl in ihre Arme zurückzuführen. — In gleicher Weiſe verwan— 
delt Mozart den urſprünglichen Gamin: Cherubim, in den per— 
ſonifizirten Genius der Jugend, des Frühlings und der Liebe. 
Sein Herz öffnet ſich allem Schönen, und er ergreift mit einer 
noch knabenhaften Naivetät nach allem, was ihm gefällt, ohne da— 
bei ein Recht oder Unrecht zu ahnen. Es iſt eben eine jener zau— 
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berhaft verflarten Geftalten, wie fie nicht im Leben, wohl aber in 
Der Poefie und Kunft moglich find. Sch vermag im mancher Be- 
ziehung nur Ghakespeare’s Ariel oder Göthe's Cuphorion mit thm 
gu vergleichen. Die meijten Darftellerinnen dieſer idealen Molle 
führen uns jedoch leider, ftatt des reizenden Pagen, eine coquette 
Galonspflanze vor, und, ftatt des entgitcenden amorettenhaften 
Knaben der Mozart ychen Muſe, einen vorlauten, frühreifen Sungen, 
wie er auf dem Pflafter großer Stadte gedeiht. Es ift dies eine 
Herabwitrdiqung der Sntentionen des Tondichters, die fich fir ein 
reines Gefühl bis ims Unertragliche gu fteigern vermag. — Selbſt— 
verftandlic) find aud) Figaro und Sujanna in hohere finftlert- 
ſche Spharen hinaufgehoben. Aus Gujanna’s Tonen jpricht der 
ganze Reiz der eben erjchlofjenen frijchen Maddhenblithe, und wenn 
auch daneben das Ddurchtriebene Kammerkätzchen aus vornehmem 
Hauje in thr zur Crjchetmung fommt, jo tit doc) auch dteje Seite 
jo ſehr vom reinjten jugendlichen Uebermuthe und heiterer un- 
ſchuldsvoller Lift und Schalfhaftigfeit ourchdrungen, dak eben nichts 
in thr übrig bleibt, was in einem poetijchen oder äſthetiſchen Ginne 
unſchön und reizlos erjchiene. 

Sollte man e8 glauben, daß ein jo eingiges Werf damals in 
Wien nur mabige Crfolge errang, und eine Oper, die jebt jeit 
85 Jahren alljabhrlich die Birhnen von Deutſchland, Paris, London, 
Petersburg und dew größeren Stadten der vereinigten Staaten be- 
herrjcht, 3u jener Zeit einem, uns jebt faft kindiſch erjcheinendem 
Werfe, der cosa rara von Martin, weichen mußte? — Man fann 
nicht einmal ſagen, daß die Welt nod) nicht retf gewejen jet fir 
eine Der unvergänglichſten Offenbarungen eines ihrer größten Ge- 
niet; denn „Figaro's Hochzeit” hatte, unmittelbar nach ſeiner nur 
lauen Wufnahme in Wien, einen geradezu unbejchretblichen Erfolg 
in Prag. Daß hierbei nicht die Wiener allein ein Vorwurf trifft, 
erfahren wir aus Joſeph II. Aeußerung gegen Dittersdorf: Mozart 
übertäube in ſeinen Theaterſtücken die Sänger mit ſeinem vollen 
Accompagnement. Was würde der gute Kaiſer wohl zu einem 
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Spontini'ſchen oder Richard Wagner'ſchen Accompagnement geſagt 
haben? — Jedenfalls behagten die geiſtloſen und altmodiſchen Me— 
lodien von Martin ſeinem Geſchmacke ungleich mehr, als diejenigen 
Mozart's. Unſeres Meiſters Figaro wurde durch dieſelben, ſowohl 
bei Hofe, wie im Publikum, völlig in den Schatten geſtellt und 
verdrängt. Dazu kamen noch die Kabalen einiger Italiener gegen 
weitere Aufführungen des neuen Werkes, die dunkel empfanden, 
daß ſie neben Mozart auf die Länge nicht würden beſtehen können. 
Erſt der Enthuſiasmus der Prager, in deren Stadt er dadurch ge— 
radezu volksthümlich wurde, entſchädigte Mozart für ſo viel böſen 
Willen und Mangel an Urtheil. An der, ſeinem Figaro in Wien 
vorgezogenen cosa rara aber nahm er eine ebenſo humoriſtiſche, 
wie edle künſtleriſche Rache, indem er, im zweiten Finale ſeines 
Don Juan, eines der beliebteſten Stücke aus jenem Machwerk, 
gewiſſermaßen wie des Vergleiches halber, dicht neben die köſtliche 
und populäre Arie aus ſeinem Figaro: „Dort vergiß leiſes Flehen,“ 
ſtellte. Don Juan läßt ſich bekanntlich von ſeiner Hauskapelle bei 
ſeinem Abendſchmauſe aufſpielen, und hierbei folgen beide Stücke un— 
mittelbar aufeinander. 

Der Jubel, mit dem die Prager ſeinen Figaro aufgenommen 
hatten, entlockte ihm das Gelöbniß, daß ſeine nächſte Oper aus— 
drücklich für ſeine Prager Freunde geſchrieben ſein ſolle. Prag und 
ſeine Bewohner können ſtolz darauf ſein, daß dies urſprünglich 
ihnen gewidmete Werk den unvergänglichen Namen des Don Juan 
trägt. Dieſe, gleich Figaro, neue Bahnen für die dramatiſche Ton— 
kunſt erſchließende Oper ging 1787 in Scene und ſteigerte die Be— 
geiſterung der Prager zu der Höhe, daß ſie Mozart laut für den 
erſten Meiſter erklärten, den die Welt geſehen. Seinen dortigen 
Triumphen verdankt unſer Meiſter wahrſcheinlich jene 800 Gulden 
Gehalt, mit welcher ihn in demſelben Jahre Kaiſer Joſeph zu ſei— 
nem Kammermuſikus ernannte. Bei dieſer ärmlichen Penſion iſt 
Mozart leider lebenslänglich ſtehen geblieben, obgleich er im Jahre 
1789 einen Gehalt von 3000 Thlr., den ihm König Friedrich Wil— 
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helm II. bon Preußen anbot, in der rührenden Zuverſicht ausſchlug, 
daß ihm ſein Kaiſer gewiß einmal Aehnliches gewähren werde. 
Hatte Mozart im Figaro, der verkommenen und bis an die 
Poſſe ſtreifenden opera buffa der Italiener gegenüber, eine Oper 
gejchaffen, die nicht nur in einem geiftvolleren Ginne, wie bisher, 
komiſch gu nennen war, jonDdern die mit Dem Heiteren und Humo- 
riſtiſchen das innigite Gefühl und eine bezaubernde Grazie verband, 
jo jehen wir ihn in jetnent Don Suan zum zweiten Male eine 
neue Bahn fir die Oper eröffnen, und in diejem Falle wohl die ju- 
blimjte Gattung des muſikaliſchen Drama's begriinden. Don Suan 
fteht dadurd) jo einzig tr der Opernliteratur da, daß in thm die 
big dahin getrennten Gattungen der opera seria und Der opera 
buffa zum erjten Male verſchmolzen erjcheinen; und gwar nicht nur 
Guperlich, jondern weit mehr noch innerlich. Man fann jagen, dap 
im Diejem wunderbaren Werfe das Hochpathetijche und das Hoche 
tragijdhe mit dem Humorijtijhen und Grundfomijden von Scene 
zu Scene wechſelt, und in dem Wuftritten, wo dtes nicht vereingelt 
gejchieht, jogar in denjelben Momenten nebenetnander ertftirt und 
wirft. ine ſolche Durchdringung und Verſchmelzung aller Aus— 
drucksgebiete des Dramas macht fic) uns am Uberzeugendften in 
Den gropen Enſemble-Stücken des Don Suan fublbar. Daher ganz 
beſonders im den beiden Finale’s, im dem großen Gertett, im der 
Introductionsſcene, im Der Rirchhofsicene und im der Scene vor 
Elviren's Fentter. Mozart hat hier die, bis dahin im der Ton— 
funft ungeahndete Möglichkeit: die etnander entgegengeſetzteſten Em— 
pfindungen der verjchiedenften Perjonen auf demjelben Plage und 
gleichzeitig ausgujprechen, erjdhlofjen und dargethan. So jprechen 
3.8. im Sertett jo entgegengejeste Charaftere, mie Don Ottavio 
und Donna Anna einerjeits und Majetto md Zerline andrer- 
jeits, in denſelben Mtomenten und in der verjchiedenartigft empfun— 
denen Weije, Entrüſtung, Zorn und Rachegefühl aus, wahrend 
gleichzeitig Die betrogene liebende Elvira die höchſte Seelenangſt 
um das hedrohte Leben des vermeintlichen Gatten, und der Poltron 
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Leporello die ganze Komik feiner hajenherziqen Feigheit vor uns 
enthillen. Dem poetijden Drama tit etn ähnliches Zuſammen— 
wirfen der dari cuiftretenden Perjonen verjagt. Der Dichter fann 
jeine, an der Handlung bethetliqten Perjonen tmmer blos abwechſelnd 
und Daher nur nadheinander reder laſſen. Sie werden fich ſelbſt 
jagen finnen, wie jehr aber das innere dramatiſche Leben der 
Situation ſich Durch ein ſolches gleichzeitiges Erzittern der Gemüther, 
und zwar meiſt nach den verſchiedenſten Seiten hin, erhöht. Das, 
was im Leben gewiſſermaßen nur Gott ſieht: die in großen Mo— 
menten oder bei entſcheidenden Handlungen in demſelben Augen— 
blicke erfolgende Bewegung der Gemüther verſchiedener Anweſenden, 
läßt uns hier auch der große Tondichter wahrnehmen, und es über— 
kommt uns darum das Gefühl, als wenn wir allen ſeinen Perſonen 
bis in's Herz hinein gu ſchauen vermöchten. Mit Mozart lapt ſich, 
ſowohl in dieſer letzteren Beziehung, wie hinſichtlich der unmittel— 
baren Nebeneinanderſtellung tragiſcher und komiſcher Scenen, oder 
der Durchdringung beider Elemente in demſelben Auftritte, allein 
und ausſchließlich Shakespeare vergleichen, dem wir im Drama 
als einem ebenſo großen Neuerer begegnen, und der nur an dem 
Punkte, wo die Grenzen der Poeſie beginnen, die ja nicht, wie die 
Muſik, Enſemble's kennt, ſich verhindert ſieht, auch nach dieſer 
Seite hin daſſelbe zu leiſten, wie Mozart. 

Sie mögen aus dem bisher Geſagten erkennen, daß es eigent— 
lich unmöglich iſt, in einem einzigen Vortrage den unendlichen Reich— 
thum eines Univerſal-Genies, wie Mozart — ſelbſt wenn man ſich 
auf das Aeußerſte beſchränken will — anzudeuten. Wohin würde 
ich gelangen, wenn ich Ihnen heute auch noch von des Tondichters 
drei ſpäteren Opern: Cosi fan tutte, Titus und der Zauber— 
flote, oder von jeinem Oratorium: Davidde penitente und jeinem 
Requiem, oder von jeiner Snftrumental-Mujif, vor allem von 
jeinen Ginfonien, Quintetten, Streich-OQuartetten, Quatuors, Trios, 
Duos und Sonaten cingehender reden wollte. Hier fet nur gejagt, dap 
fic) der Meifter im Felde der Sinfonte und Kammermuſik als der 
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Hellleudhtende mittlere Stern in dem unvergleichlichen Dretgeftirn: 
Haydn, Mozart und Beethoven erweiſt. Ueber die „Zauber— 
flote mill ich hier nur bemerfen, daß aud) fie, wie Don Suan, 
jener neuen, vom Mozart gejchaffenen Gattung der Oper angehort, 
in der wir Grhabenheit und Pathos ſich mit dem hinreißendſten 
Humor verſchwiſtern jehen. Auch ijt es wichtig zu conftatiren, dap 
Mozart die Schöpfung einer deutſchen Oper, die, im einem hoheren 
Ginne verftanden, ebenfalls thm zu danfen tt, durch die Zauber- 
flöte, die, gleid) der ,,Cutfiihrung aus dem Serail“ und jeiner rei- 
zenden Operette: „der Schauſpieldirector,“ einen deutſchen Lert be- 
ſitzt, zu einem wahrhaft idealen Abſchluß brachte, ohne deshalb in 
jenem Werke aufzuhören, die nationale Seite unſeres Volksthumes 
wiederzuſpiegeln. So wenig ſeine anderen dramatiſchen Werke 
italieniſch, im Sinne der italieniſchen Oper ſeiner Zeit, zu nennen 
ſind, ſo tragen ſie doch ein univerſelles Gepräge, das ihnen ihren 
Platz außerhalb und über allen nationalen Richtungen anweiſt. In 
der „Entführung“ dagegen, und ganz beſonders in der „Zauberflöte,“ 
verbindet ſich mit dem univerſellen Geiſte, den auch dieſe Werke 
beſitzen, noch etn ſpeciell deutſcher Gemüthston und deutſche Naivetät, 
die dieſen Opern für Mozart's Landsleute noch einen beſonders 
anheimelnden Charakter, für das Ausland aber einen neuen Reiz 
verleihen. 

Wud) mit dem Requiem ſchlug Mozart völlig neue Bahnen 
ein, indem eine individuelle, ſubjective und leidenſchaftlich-bewegte 
Auffaſſung des Kirchlichen und Religiöſen hier auf ihrem höchſten 
Gipfel erſcheint. Ohne Mozart's Requiem wären deshalb weder 
Beethoven's Missa solennis, noch die beiden großartigen Requiems 
von Cherubini möglich geweſen. 

Unter Mozart's Sinfonien nehmen die große Cdur-Ginfonie 
mit Fuge, die ihrer Majeſtät halber auch mit dem Namen der 
„Jupiter-Sinfonie“ bezeichnet worden iſt, die leidenſchaftlich be— 
wegte Gmoll-Ginfonte, die hoheitsvolle und von Wohllaut über— 
ſtrömende Esdur-Ginfonie, die dreiſätzige Ddur-Sinfonie, mit ihrem 
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Foftlichen neckiſchen Finale, eine gweite Ddur-Ginfonie, die mit 
einem allegro con spirito einjeft, und eine gweite Cdur-Ginfonte, 
Die mit einem Adagio beginnt, den vornehmſten Platz ein. 

Bezüglich des Crdenwallens des großen Tondichter’s jet noch 
bemerft, dah er, der der Welt mit vollen Handen jeine unvergäng— 
lichen Gaben darbot, gu Feiner Zeit ſeines furzen Lebens aus der 
unwürdigſten irdiſchen Enge und erbarmlicften Noth um das tag- 
fiche Brod herausgefommen ijt. Getne Werke haben ihn weder, 
wie Handel und Glu, zum wohlhabenden Manne 3u machen ver- 
mocht, noc) fand er, wie Havdn und Beethoven, fürſtliche Freunde, 
Die Das Schlimmite irdiſcher Noth von thm abgewandt hatten. 
Wie traurig eS mit jeinen finangiellen Verhältniſſen ausjah, mag 
Daraus hervorgehen, daß nach jetnem Hinſcheiden die Wittwe nicht 
einmal Die Koſten eines jelbjtandigen Begrabnijjes zu decken ver- 
mochte, und ſeine irdijchen Refte deshalb in einer allgemeinen Ar— 
mengruft beftattet wurden. Diejem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, 
Dap fiir das deutſche Volk das Grab jeines gropten Tondichters 
unauffindbar geblieben ijt. Die bedriidten Verhaltnijje des Mei— 
fterS offenbarten fich aber auch noch in anderer Weije. Cin Mo- 
zart mußte viele Stunden jeiner foftbaren Zeit damit zubringen, 
fiir jchlechtes Honorar Klavier- und Compofitionsunterricht an cine 
Reihe, zum gropten Theil talentlojer Schüler und Schilerinnen gu 
ertheilen. Bedenft man dies, und daß er nur 35 Sabre alt ge- 
Avorden ijt, jo fragt man fich ftaunend, wie es möglich gewejen, 
Dap ev die uns befannte, fajt unabjehbare Rethe gewaltiger oder 
bezaubernder Schopfungen habe hervorbringen fonnen. Sa, es 
wird dann jelbjt rathjelhajt, wo er die Zeit hergenommen, dieſelben 
nur niederzuſchreiben. Eine Crflarung hierfür findet ſich allerdings 
Davin, daß Mozart beiſpiellos raſch ſchuf und, bet ſeinem unglaub— 
lichen Gedächtniß, ſeine Arbeiten ſo weit im Kopfe vollendete, daß 
er dieſelben, wenn er ſie zu Papier brachte, gewiſſermaßen nur co— 
pirte. So nur erklärt ſich's, daß er ſeine Oper Titus in 18 Ta— 
gen ſchreiben konnte und, neben den eigenen Arbeiten, noch Zeit 
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Dagu fand, Die drei Oratorien Handel's: den Mejjias, Weis und 
Galathea und das Aleranderfeft in geiftvollfter Weije neu zu — 
injtrumentiren. Der Grfolg der „Zauberflöte“ brachte ihm dte 
letzten ſonnigen Momente jeineds Künſtlerdaſeins. Bor einem ſol— 
chen Zaubergarten voll ſüßer Melodien verſtummten ſelbſt die Feinde 
und der Neid, und ſo geriethen denn auch endlich die bis dahin 
kühl oder mäßig gebliebenen Wiener in eine nachhaltige Begeiſte— 
rung. Leider aber zu ſpät für den großen Meiſter, der damals 
den Keim des Todes ſchon in ſich trug, und deſſen göttlich heitere 
Seele zum erſtenmale durch ernſte Ahnungen ſeines nahen Endes 
umwölkt wurde. In einer derſelben ſprach er die furchtbare An— 
klage aus, die nur gegen ſeine, ihm ſtets abhold gebliebenen ita⸗ 
lieniſchen Kunſtgenoſſen gerichtet ſein konnte: man habe ihn ver— 
giftet. Seine arme Conſtanze mußte ihre und aller Freunde Ueber— 
redungskunſt aufbieten, um derartige Gedanken aus ſeiner Seele zu 
verſcheuchen. Nicht lange vorher, in einer Zeit, da ſich der Mtei- 
{ter ſchon unter dem Einfluſſe ſolcher nervöſer Stimmungen be— 
fand, hatte ein fremder, ſchwarz gekleideter Herr, deſſen Ernſt und 
geheimnißvolles Weſen Mozart auffiel, das Requiem bei ihm be— 
ſtellt. Auf Mozart's Befragen, für wen es beſtimmt ſein ſolle, 
erſuchte der Fremde ihn, hierüber völliges Schweigen beobachten 
zu dürfen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe ſeltſame Art 
der Beſtellung, und die Hingabe Mozart's an ein Werk, das den 
Tod und die Endlichkeit aller Dinge zum Gegenſtande hat, ſeinen 
erregten Zuſtand noch ſteigerte und die bevorſtehende Kataſtrophe 
beſchleunigte. Es hat lange in Wien im Volkesmunde geheißen, 
der Beſteller ſei der Engel des Todes geweſen, und auch Mozart 
habe etwas Aehnliches geglaubt. Das letztere bezweifle ich ganz 
entſchieden, und den Beſteller kennen wir in der Gegenwart: es 
war der Graf Walſegg. 

Mozart ſtarb unter der Arbeit am Requiem, das, als ſein Ende 
erfolgt war, erſt ſein Schüler Süßmayr, nach des Meiſters Anga— 
ben, vollenden ſollte. Selbſt am Todestage mußte man ihm die Par— 
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titur nod) auf das Bett legen, und er gab die letzten Anweiſungen. 
Mozart enticdhlief am 5. December 1791, eine Stunde nach Mitter- 
nacht. Als den Abend ſeine Schwägerin Sophie, die er ſehr hod) 
hielt, an fein Bett trat, rief Mozart, der itberhaupt die edelfte 
Faſſung zeigte: , Gut, daß Sie da find, heute Nacht bleiben Sie 
bet mir, Gie müſſen mich fterben jehen”. Man glaubte frither, 
daß ihm, ehe er die Augen gejchlofjen, mod) die Kunde zugegangen 
jet, er jet zum-Rapellmeifter am Dome zu St. Stephan ernannt. 
Hieran knüpfte fid) die Erzählung, daß der grope Meifter ausge- 
rufen habe: ,,Sebt, da ich erft ganz hatte Mozart jein dürfen, 
muß id) vom Leben ſcheiden!“ — 

Als ich mit einent theueren dahingegangenen Freunde, der, ob- 
wohl nicht Muſiker, doch tie mufifalijd) empfand, vor einer Rethe 
pon Sahren das Opernhaus in Dresden verte}, wo man dew Dow 
Suan gegeben hatte, erinnerte ich denjelben an dieſe vielfach ergahl- 
ten und damals noc) allgemein geglaubter Worte des jterbenden 
Meifters. Ich wart die Frage auf, was wir wohl noc) zu erwar- 
ten gehabt hatter, wenn Mozart, in der unfterblicen Schönheit 
Der uns von ihm gelieferten Werke, nur eine Vorſtufe jpaterer 
Pollendung erblict habe? — , Das ift freilid) — antwortete mein 
Freund — faum zu ermefjen. Wher eben, weil Mozart jo empfand, 
wurde er jo frith abgerufen; er hatte uns Grdenbewohnern jchon 
gu viel verrathen!“ — 
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Pudwig van Beethoven. 





Bei unjerer Bejprechung Haydn's erlaubte ich mir, Gie darauf 
aufmerfjam zu machen, daß mit der Fejtitellung der drei Stylfor- 
men der Muſik durd) Bach, Handel und Glued, allerdings die 
Hauptridtungen der Tonkunſt gegeben waven. Sch knüpfte jedod) 
hieran die Bemerkung, daß jeitdem gerade die, jene drei Hauptgat- 
tungen der Muſik verbindenden und unter ihnen vermittelnden 
Zwijdhengattungen zu einer vorzugsweiſen Begrimdung und 
Entwicklung gelangt jeten. Wir lernten in dieſer Beztehung Hayon, 
alg Den Water der modernen Ginfonie und des, im Gegenjage 
gum erzahlenden und heroiſchen, mehr jchildernden und malenden 
Oratoriums fennen. Sn der Sinfonie that Haydn eben jo jehr einen 
Schritt aus der lyriſchen Stylform auf die epijche zu, wie, durch 
jeine, ftatt der Ereigniſſe, Gituationen darjtellende Oratorien, die 
epiſche Form einer lyriſchen Stimmung und lyriſchem Ausdruck 
zugänglicher ward. Mozart lernten wir als den Begründer neuer 
®attungen des muſikaliſchen Drama’s fennen, während er zugleich 
Die Ginfonie, die Kammermuſik und die Kirchenmuſik mit neuen 
Glementen bereicherte und deren Gebiete, bezüglich ihrer Ausdrucks— 
fähigkeit, erweiterte. 

Beethoven nun können wir, wenn wir vorläufig ganz im 
Allgemeinen bleiben wollen, ſchlechthin als den größten Inſtru— 
mentalcomponiſten, den die Welt geſehen, bezeichnen. Ich ſtütze 
eine ſolche Behauptung nicht allein nur darauf, daß er der letzte 
und gewaltigſte unſerer drei Sinfoniker iſt, ſondern auch auf den 
bedeutungsvollen Umſtand, daß er am entſchiedendſten, unter den 
Heroen der Tonkunſt, die Ausdruckswelt für ſeinen Genius im rein 
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Snftrumentalen fand. Gr führte — mit anderen Worten — 
Das fchon in Bach ftarf entwicelte Streben, der Muſik ein Feld 
au erobern, auf welchem fie, unabhangig von der Anlehnung an 
irgend eine andere Kunft oder an einen ihr von aufen dargebote- 
nen Stoff, fich jelbjt genügt, jeiner vollen Verwirklichung zu. 
Beethoven ijt Daher noc in einem mehr ſpecifiſchen Sinne 
Muſiker, al8 alle jeine Vorganger, mit Wusnahme des einen Bach. 
Diejer namlich hat bereits einen jo jelbjtandigen und retchen Aus— 
drud im Snftrumentalen gewonnen und bejchranft auch) in jeinen 
Chören die paar dart behandelten TerteSworte jo jehr nur auf 
die Bedentung eines ihm geqebenen Thema’s, über welches fic) ſeine 
Vocalſtimmen in unbegrengter mufifalijcher Freiheit ergehen, daß auch 
er ſchon — wie Beethoven — neben Handel, Glu, Haydn und Mo— 
zart, alg der Muſiker in deſſen jtrengfter Bedeutung, d. h. als der 
Tondichter bezeichnet werden darf, der fich faft ausſchließlich anf die 
Grenzen feiner Kunſt, als jolche, beſchränkt. Demungeachtet wird 
uns der ganze Retchthum und dite ganze Fülle von Ausdruck, welche 
Die Muſik auch auf dem Gebiete threr gropten Selbſtändigkeit, namlich 
eben im Snftrumentalen, entfaltet, erft durch) Beethoven erjchlofjen. 
Es exiſtirt fein Ton in der ganzen Scala menjchlicher Cmpfindungen, 
Gefihle und Stimmungen, dem Beethoven nicht jeinen ent}prechenden 
und unverganglicen Wusdrud verliehen hatte, ohne dagu der Vocal- 
muſik oder eines gegebenen dichteriſchen Stoffes 3u bedtirfen. Denn 
wenn wir aud) Fidelio um feinen Preis entbhehren möchten, jo 
fann man doch, obne zu viel au jagen, behaupten, daß wir das 
Geiftesbhild Beethoven's aud) ohne diejen, d. h. wenn uns daſſelbe 
nur aus jeinen Ginfonien, Ouvertiren, Gonaten, Trios, Quar— 
tetten u. ſ. w. bekannt ware, vollftandiq vor Wugen haben wurden. 
Gleiches ware nicht von Haydn, gejdhweige denn von Mozart gu 
jagen. Auch Beethoven's Missa solennis widerjpricht diejer jeiner 
bejonderen Bedeutung nicht, denn in ihr ift jene, bereits bet Bach 
und ſeinen nachften Borgangern ausgebildete Weije, vier oder fünf 
Tertesworte einem überreich entwidelten Gabe gewiſſermaßen nur 
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alg Motto vorzujeken, fo daß dent Tondichter vollſte und fretefte 
Cntfaltung im rein Mufifalijden bleibt, nur nod) weitergefihrt. 
Das BVocale, die menſchlichen Stimmen werden dem Meiſter hier, 
gleich den Ausdrucksmitteln des Orchefters, nur zu neuen und das 
lefstere bereichernden Organen, deren fic) der Tondichter beditent, 
um die Durch) ein Kyrie eleison oder ein agnus dei in thm erregte 
Stimmung, jo unbeqrengt wie er will, ſich vertiefen, verftarfen und 
austönen zu laſſen. 

Ich möchte an dieſer Stelle ſogar noch eines äußerlichen Um— 
ſtandes gedenken, der, bet dem jo häufigen Zuſammenhang äußer— 
licher Erſcheinungen mit innerer Anlage, ebenfalls für Beethoven's, 
völlig dem Inſtrumentalen zugewandte Richtung mitſpricht. Es iſt 
bekannt, daß er, beſonders während der erſten Periode ſeines Schaf— 
fens, gern und häufig Mitglieder des Orcheſters über die Spiel— 
barkeit und Klangwirkung gewiſſer, von ihm für die betreffenden 
Inſtrumente geſchriebener Stellen conſultirte und Nutzen davon zog. 
Dagegen finden wir kein ähnliches Bedürfniß in ihm, der menſch⸗ 
lichen Stimme gegenüber, die er, beſonders als Chorſtimme, mit 
dictatoriſcher Souverainetät behandelte. Hiermit ſtehen im engſten 
Zuſammenhange die oft ungünſtigen Klanglagen oder die ſtellen— 
weis enorme und faſt peinlich wirkende Hohe ſeiner Soprane, z. B. 
in der 9. Sinfonie und in der Missa solennis. 

Man weiß, daß außer uns Deutſchen, d. h. außer Beethoven's 
Landsleuten, keine zweite Nation den Meiſter ſo hoch feiert und 
verehrt, wie die Franzoſen. Für das bisher Geſagte iſt es darum 
nicht ganz werthlos, daß gerade die von Beethoven erfüllteſten 
Kenner und Kritiker in Frankreich den Fidelio eine große „dra— 
matiſirte Sinfonie“ genannt haben, in welcher das Orcheſter dem 
Hörer faſt mehr zu ſagen habe, wie die Sänger. Wenn ein jol- 
her Ausſpruch auc) nur jehr relativ berechtigt ijt, jo tft er doch 
nicht ohne ein Fünkchen Wahrheit, womit ic) natürlich dem gött— 
lichen Werthe jenes erhabenen Werfes, das man nur unter einem 
andern Geſichtspunkte, als dem eigentlid) dramatiſchen, aufgufaffen 


hat, um es in der ihm angemeſſenen Weiſe zu würdigen, tn keiner 
Heziehung zu nahe getreten jein will. 

Sepenfalls — itch wiederhole es — fteht joviel fejt, Dap Beet- 
hover, wenn wir aud) den BVocal-Componiften diejes Namens 
ganz bet Gette laſſen wollten, jchon als Ginfonifer und Inſtru— 
mentalcompontft jeine gemaltiqe Perjonlichfett jo ztemlich in threr 
ganzen Lotalttat vor uns ausgeſprochen haben würde. Sa, es ift 
nod) viel 31 wenig gejagt, wenn itch eben meinte, daß das Inſtrumen— 
tale ihm dazu Diene und genüge, aller Gtimmungen des menſch— 
lichen Herzens Ausdruck zu lethen; reicht es thm doch auch dazu 
hin, ebenjowoh! innere Erlebniſſe, wie die allgemeinen Züge 
und Umriſſe groper Charaftere wiederzugeben und darzuftellen und 
jomit, bejonders in letzterer Begtehung, der Muſik auf ihrem eigen- 
ſten Gebiete eine Geftaltungsfraft und Plaſtik zu verlethen, die den 
im Gemuithe erfolgten Borgang, oder das Wejen des vom Ton— 
Dichter bewunderten Helden faft bis zur Wnjchaultchfett fir den 
Horenden fteigert. Auf dteje Weiſe hat er Dod) erft ganz und voll 
bewahrheitet, was fic) in Bach, wenn wir diejen ausſchließlich als 
Snjtrumental-Componiften auffaſſen, entweder nur als leiſe Ror: 
ahnung und Andeutung ausſpricht, oder in dte Geiftesmelt jener 
individueller und darum nur ium jo verflarteren Auffaſſung des 
CShrijtenthumes einlenkt, die der Proteftantigmus aus fich gebo— 
ren. So, wte Bad), überflügelt Beethoven als Inſtrumental— 
Componift in gewiſſer Weije auch jeine, gerade auf diejem Felde 
jo innig mit ihm verbundenen beiden groper Borganger, Haydn 
und Mozart. 

Haydn bletht freilic das unendliche Verdienſt, daß er der Va— 
ter Der ganzen modernen Inſtrumental-Muſik ijt, und dak er dem— 
ungeachtet faft jedes Ausdrucksgebiet derjelben bereits betreten oder 
entdedtt hat. Wie er aber in jeinen Oratorien mehr die uns um- 
gebende Natur in holder Verflarung jpiegelt, oder die Durch dte- 
{elbe im Gemüthe angeregter Stimmungen und Empfindungen 
anflingen läßt und austint, als daß er fic) der Schilderung 
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erjchitternder Ereigniſſe, der Darftellung des Heroismus und an- 
Derer, Der Thatfraft des Menjchen entftammender groper Züge der 
Geele widmete, jo giebt er auch in jeinen Ginfonien mehr allge- 
meinen, und als das Cigenthum der Geſammtheit ſich darjtellenden 
Smpfindungen Zusdrud, als jenem Pathos, das nur ganz indi— 
viduellen Kampfen und Erfahrungen jeinen Urjprung verdanft, oder 
jener Tragif, die aus dem Kampf der Leidenjchaften in der Brujt 
des Cingelnen emporwachjt. 

Hierfür fand tm Sinfoniſchen und Snftrumentalen erjt Beet- 
Hoven Die eigentliche Sprache. Nächſt einer jolchen unterjcheidet 
ihn von Haydn jene Kraft, deren ich oben gedachte, uns das tim etge- 
nen Innern Griebte etnerjetts in einer Weije gu erzählen, ote fajt 
bis an die Deutlichfeit des Wortes hinanreicht, wahrend fie doch 
andrerſeits wieder unendlich weit darither hinausgeht; endlich ard) 
jene Plaſtik, mit welder er uns die Trager jeiner Sdeale, wo er 
fie in der Gejchichte gu erblicfen glaubt, faft bis zur Anſchaulichkeit 
gefteigeri, vor die Geele führt. Beweiſe hierfür find ſeine herot- 
ſche Ginfonie und jeine Ouvertüren zu Egmont und Corto- 
fan. Jenes Bejondere, CGreignipvolle, oder einen bejtimmten in— 
neren Hergang Malende aber, das uns aus jeinen meijten Gin- 
fonien anjpricht, ijt, meiner Ueberzeugung nad), der tm Verborge— 
nen wirfende Grund, der die vielen Grflarungen und Programme 
- peranlapte, durch die man Ddieje Werke dem Verſtändniſſe hat 3u- 
gänglich mache, oder dent Geheimniß, das fie verjchltepen, auf 
Den Grund hat kommen wollen. : 

Sn anderer Wetje, wie von Haydn, unterjdhetdet ſich Beetho- 
pen, alg Ginfonifer, vow Mozart. Die bet Mozart in jo un- 
vergleichlicher Weiſe entwickelte dramatiſche Anlage klingt cud) 
in des Meiſters Sinfonien wieder an. Wir glauben hier häufig 
die Unterhaltung, ſei es Liebender, ſei es einander widerſtreitender 
oder an einer bedeutenden Handlung betheiligter Perſonen zu ver— 
nehmen. Solchen gleichſam dramatiſirten Wechſelreden der In— 
ſtrumente, oder beſtimmte Charaktere typiſch individualiſirenden Me— 
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[odie und Themen begeqnen wir bet Beethoven weit jeltener. Bei 
Diefem find die gejchilderten Vorgange entweder mehr im Gemüthe 
ſich vollziehende, unmittelbar innerliche, oder epiſch und heroiſch 
gefärbte, die daher auch mehr wie die Spiegelung einer großen 
Vergangenheit, oder wie die Dämmerung der Morgenröthe einer 
ahnungsvollen Zukunft auf das Gemüth wirken, als daß ſie ſich 
uns als unmittelbare dramatiſche Gegenwart geben wollen. Dies 
widerſpricht durchaus nicht der oben von mir an Beethoven's in— 
ſtrumentaler Ausdrucksweiſe gerühmten Plaſtik, oder der durch ſie 
erregten Empfindung, als wenn wir ganz beſtimmte Ereigniſſe un— 
mittelbar mit erlebten. Eine plaſtiſche Geſtaltung iſt, wie in der 
Poeſie, ſo auch in der Muſik gerade dem Epiſchen beſonders ver— 
wandt, und es ſind nicht Vorgänge zwiſchen verſchiedenen han— 
delnden Perſonen, ſondern vom Tondichter ſelber gemachte und da— 
her innerliche Erfahrungen, die wir mit ihm zu erleben glauben. 
Uebrigens muß ich hier noch, mit Anknüpfung an Mozart's früher 
gerühmte Vielſeitigkeit, erwähnen, daß er fie auch in der Sinfonie 
gelegentlich bewährt. Go iſt z. B. ſeine Gmoll-Ginfonte, der Grund— 
ſtimmung Beethoven'ſcher Sinfonien, in meinen Augen, bereits auf— 
fallend verwandt, und kündet jenes Clement leidenſchaftlicher Erre— 
gung und jenes, Beethoven charakteriſirende Ringen, Hoffen und 
Sehnen des eigenen Gemüthes gleichſam ſchon an. Dies iſt faſt 
Die einzige Sinfonie, i welcher Mozart nicht, wie im den beiden 
großen Cdur-, in den beiden berühmten Ddur- und in Der Esdur- 
Sinfonte, gewiffermafen über jetnem Gegenftande jteht. Nicht die 
Welt ift ihm hier mehr Object, jondern fein eigenes Gel bft. 
Und jo fommt denn auc), wenn wir wenige herrliche Ruhepunkte 
im Andante ausnehinen, die unmittelbar tm Anfang angejdhlagene, 
ſchmerzlich erregte, bewegte und leidenſchaftliche Stimmung bis zum 
legten Takte des Finale’s gu keinem Abſchluß und zu feiner Be- 
rubigung. Es ijt aber gerade Doppelt tntereffant, Mozart, den jonjt 
jo «objectiv geftaltenden Metfter, einmal als den, von ſchmerzlicher 
Bewegung jelber ganz Hingerijfenen fennen gu lernen. Bch fiihre 
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Dies nur an, um zu zeigen, wie viel Beethoven aud) auf einem 
Felde, auf dem er jeine Vorganger uberfliigelt, dennoch dieſen zu 
verdanfen hat. 

Unter Beethoven's Sinfonten zeigen uns die betden frithejten, 
in Cdur und Ddur, den Meiſter noch nicht in gleicher Weiſe auf 
eigenen Füßen, wie jetne jpateren Werke diejer Gattung. Die 
beiden genannten Ginfonten tragen noch etn ſehr erfenntliches, bald 
amt Hayon, bald an Mozart mahnendes Geprage. Jedoch bezieht 
fich dies mehr auf den äußern muſikaliſchen Habitus jeiner beiden 
Porganger, alS dap wir in thnen dem angeborenen Humor und 
Dem feinen ironiſchen Zug Haydn's, oper der, unter der anſpruchs— 
loſeſten Ginfachheit thematiſcher Geftaltung fic) verbergenden Tiefe 
Mozart's bhegeqneten. Was uns i diejen beiden Ginfonien an- 
zieht, find vielmehr diejenigen Momente darin, in denen fich der 
jpatere Beethoven beretts ankündigt. Go 3. B. das Menuett in 
Der Cdur-Ginjonie, das eigentlich ſchon das, von Beethoven ge- 
jchaffene finfonijche Scherzo ijt, oder das Larghetto nebft dem dar- 
auf folgenden Scherzo in der Ddur- Ginfonie. 

Erſt mit der Eroica jteht Beethoven in voller Heldenrüſtung 
alg jener Heros der Inſtrumental-Muſik vor uns da, der fich eben 
jo jehr von Haydn, wie von Mozart unterjcheidet. 

Sn der Croica hat Beethoven der Sinfonie ein epijdes Ge- 
prage verliehen; eines joldjen witrde man diejelbe, vor ihm, nicht fir 
fähig gehalten haben. 

Es wird Shnen bekannt ſein, dap dteje Sinfonie zu Chren 
Napoleon's, welden Beethoven fiir den Retter und Befreier Frank: 
reich's aus den Greueln der Revolution hielt, gedichtet wurde; dah 
er jedoch, als der Conjul fic) in den Kaiſer verwandelte, fein Werk 
mit einem neuen Titelblatt verjah, das, ftatt des Namens Napo— 
leon, Denjenigen der Eroica trug. Höchſt bezeichnend fir das 
ganze Werk find die, auf jenem zweiten Titelblatt von Beethoven 
hingugefiigten Worte: ,Composta per festeggiare il sovvenire di 
un grand’ uomo*%. Der grofe Meiſter jagt uns hier jelber, wie 
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ſehr er ſich des epiſchen Inhaltes ſeiner Tondichtung bewußt iſt, 
und wir müſſen bewundern, wie er dennoch hierbei nirgends über 
den Rahmen der Sinfonie hinauszugehen ſtrebt. Denn er will 
uns hier nicht etwa beſtimmte mythiſche oder hiſtoriſche Ereigniſſe 
vorführen, deren locales oder culturgeſchichtliches Colorit die In— 
ſtrumental-Muſik, ohne Hülfe der Poeſie und menſchlicher Stimmen, 
nicht darzuſtellen geeignet iſt, ſondern vielmehr die begeiſterten und 
erhabenen Eindrücke, die Heldenthum und Heroismus, ganz allge— 
mein gefaßt, im menſchlichen Gemüthe hervorrufen. Der erſte Satz 
malt uns das Heldenthum in ſeiner ganzen kampfesfrohen Kühnheit 
und erhabenen Begeiſterung für die großen Ziele, die ihm als Preis 
ſeines Ringens in Ausſicht ſtehen. Der zweite Satz, von Beetho— 
ven, „Trauermarſch“ genannt, bezeichnet ſich ſelber. Nicht ohne 
Opfer, nicht ohne Hingabe der Beſten und Herrlichſten, die das 
Vaterland hervorgebracht, durchmeſſen Helden ihre Bahnen. Unter— 
liegen ſie nicht ſelber dem Geſchick, ſo werden doch gewiß viele der 
Edlen, die ſie führen und die ihnen nachſtreben, dahin ſinken. Der 
Klage um dieſe leiht der erſte Theil von Beethoven's Trauermarſch 
Sprache und Ausdruck. In jenen, wie aus Todesnacht triumphi— 
rend ſich erhebenden Trompetenklängen des Mittelſatzes dagegen, der 
auch durch ſein helles Dur mit dem verſchleierten Moll des Haupt— 
ſatzes herrlich contraſtirt, weiſt uns der Tondichter auf die Unſterb— 
lichkeit hin, die ſich die Gefallenen errungen, und auf das im Her— 
zen ihres Volkes fortlebende Andenken, welches, gleich unverwelk— 
lichen Lorbeeren, die Stirnen der Verblichenen umſtrahlt. Zuletzt 
aber überwältigt wieder die ſchmerzliche Gegenwart die Trauernden, 
und ſo verklingt und verſinkt das erhabene Tonſtück an ſeinem 
Schluſſe abermals in Nacht und Dunkel. — Das nun folgende 
Scherzo haben banale Erklärer, von denen niemand weniger wie 
Beethoven ſelber erbaut war, als das luſtige Leben im Lager cha— 
vatterifivet wollen. Es ware ſchlimm, wenn dieſer hinreifende 
Gak uns von nichts anderem, als von einem Tang, oder von einem 
Trintgelage im Kviegslager zu berichten hatte. Dergleichen flingt 
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hier höchſtens nebenbet mit an. Es ijt vielmehr die hohe innere 
Freudigkeit und der Sugendmuth, die dem Heldenthum eigen zu 
jein pflegen, was uns in dieſem Gabe jo unwiderſtehlich ergretft 
und mit fic) fortreißt. Das Trio diejes Satzes jpricht wie ein 
jehnjuchtsvolles, wenn auch immer heroiſch bletbendes Gedenfen der 
fernen Heimath, des fernen Vaterlandes, fitr das ein Edler alles 
wagt und einſetzt, zu unſerem Gemüthe. Und wenn dabet der ver- 
heipungsvolle Ruf der Horner die Hoffnung auf endliches Gelingen 
in Der Geele aufdämmern läßt, jo ergreift uns doch ſchließlich wie- 
Der der frohbewegte Sturm und Drang einer Kriegerſchaar, die 
fich dent letzten entſcheidenden Schlage mit Siegesgewißheit nabt. 
Das Finale zeigt uns in jeinem Cingang den Helden, wie er ans 
Dent Gewühl der ihn umgebenden Lapferen ſchon als Sieger her- 
vortritt, Mie find bezauberndere Triumphlieder gejungen worden, 
als fie dieſer reid) ornamentirte Ginfonienjak aneinander reiht, 
Defjet Ende jo deutlich danfbares Gebet und namenlojen Subel, 
liber die in die Hetmath ridfehrenden Brüder, Gatten und Sohne, 
ausdrückt. 

Die kurze Zeitſpanne, die mir zu Gebote ſteht, und der Wunſch, 
Ihnen doch wenigſtens die Umriſſe des Koloſſalbildes unſeres 
Meiſters anzudeuten, geſtatten mir nicht, die folgenden Sinfonien 
in ähnlich eingehender Weiſe, wie die Eroica, zu beſprechen. Sch 
glaube Ihnen jedoch, durch den Hinweis darauf, daß mit dev Eroica 
die volle Selbſtändigkeit Beethoven's beginnt, auch einen allgemei— 
nen Geſichtspunkt für die Beurtheilung der übrigen Sinfonien ge— 
geben zu haben. 

Es ſei nur noch hinzugefügt, daß die ſechs, auf die Eroica 
folgenden ferneren Werke dieſer Gattung, bezüglich der beſon— 
deren Schönheiten einer jeden einzelnen, wie hinſichtlich ihres 
unvergänglichen Werthes, miteinander wetteifern. Als die ihrem 
Charakter nach heiterſten darunter erſcheinen die Bdur-Sinfonie, 
die Paſtoral-Sinfonie und die 8. Sinfonie in Fdur. Erhabenem, 
tragiſchem oder pathetiſchem Ausdrucke dagegen find die 5., 7. und 
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9., nämlich die Cmoll-, Adur- und Dmo ll-Ginfonte vorzugsweiſe 
sugewandt. Damit ift nicht gejagt, dah nicht and) in Cingelnen 
Sätzen der zuerjt genannten Ginfonien Mtomente jchmerglichfter 
und ſüßeſter Wehmuth, oder dämoniſchen, kühnen und heroenhaften 
Empfindens, jowie in dew zuletztgenannten Sinfonten nicht wiederum 
Momente weihevoller Freude oder dithyrambijden Subels fich gel- 
tend machen. In einen ſolchen Rauſch des Entzückens läuft 3. B. 
Die, jonft jo pathetiſch gehaltene Adur-Ginfonie aus. Und wenn 
das Finale der achten Sinfonie aud) den Charafter edler Het- 
terfeit, unnachahmilicher Grazie und leicht ſpielenden Humors, 
Der dieſes Werk im Ganzen auszetchnet, fefthalt, jo weht doc) durch 
Diefen Gab auch jene ahnungsvoll verheißende Stimmung, die uns, 
wie ic) ſchon oben jagte, in jo vielen Werfen Beethoven's jo jelt- 
fam wunbderbar ergretft und gleichſam an das erſte Wufdammern 
Der Morgenrothe, oder an dte erften, blikend aufgucenden Strahlen 
Der Sonne eines fir die Menſchheit und ihre pokis tna anbre- 
chenden neuen Tages mabhnt. 

Nichts ijt thorichter, als die Verjuche, den SGinfonten Beetho- 
ven's, durch beftimmt abgejchlofjene Programme onder Grflarungen, 
naher fommen zu wollen. Wir begegnen jolchen fruchtlojen Be | 
mühungen ſowohl unter den tendengiojen Anhängern gewiffer Par- 

teten in Der Tontunft, wie unter jenen oberflächlichen Cnthufiajten, 
an denen der Dilettantismus fo reich ijt. Beethoven’s ſinfoniſche 
Tondichtungen, deren poetiſch unergrimbdlichfter Werth gerade mit 
in den unenthullbaren Geheimniſſen ruht, die unjer Gefühl, unjer 
Ahnungsvermögen und unjere Phantafie darin jo machtig aufregen und 
erjchuttern, founen durd) jedes Programm nur einen ungureidenden, 
proſaiſchen Commentar erhalten. Dazu fommt nod), daß ein jol- 
cher Commentar, je nach der Weltanſchauung und der poetiſchen 
Empfindungsweiſe des Erklärers, jtetS ei anderer jein wird, und 
daß wir jomit Dabet immer nur mit dem jubjectiven Belieben und 
Den beſchränkt individuellen Meinungen Cingelner, ftatt mit emer 
objectiven oder auc) nur annähernd allgemein gitltigen Würdigung 
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der Schöpfungen Beethoven's zu thun haben. Als Beiſpiel hier— 
fiir willich nur anführen, daß man ett Kunſtwerk, von den inner: 
lich riejigen Dimenfionen der Adur-Ginfonte, ganz gemiithlich wie 
folgt erklärte. @rjter Gah: „Zwei unglitdlid) Liebende, deren 
Beharrlichkeit zulekt dennod) an ihr Biel gelangt”. Zweiter 
Sak: ,Feierliher Zug zum Altar.” „Trauung.“ „Gelöbniß der 
Treue.“ Dritter Sak: „Die frohlichen Gäſte bet der Hochzeit.“ 
„Abſchied der jungen Frau von ihren Gefpielinnen”. Vierter 
Sak: „Abreiſen unter dem Subel der Zurückbleibenden.“ — Sie 
werden mir zugeben, daß Beethoven zur Darftellung eines jo wohl 
löblich ſpießbürgerlichen Familiengemaldes die Muſe nicht bemüht 
haben würde; und wenn auch nur wenige Erklärer ſolche Trivialitä— 
ten bringen, wie die eben angeführten, ſo gilt doch auch hier das 
warnende Wort, daß niemand über ſich ſelber hinaus kann, und 
daß man es daher bleiben laſſen möge, einen Genius, von dem Um— 
fange Beethoven's, mit den Maßſtäben ſeiner Commentatoren zu 
meſſen. 

Da laſſe ich mir's noch eher gefallen, wenn ein alter General 
der Kaiſergarde, der unter Napoleon J. die Schlacht bei Auſterlitz 
mit geſchlagen, bei dem erſten Anhören des glänzenden und erzge— 
panzerten Finale's der Cmoll-Ginfonte ſich lebhaft erhob und aus— 
rief: ,C’est l'empereur“. Dieſer, aus einer der Aufführungen des 
Conſervatoriums in Paris berichtete Auftritt iſt zwar echt fran— 
zöſiſch und jener Ausruf nichts weniger als bezeichnend für das 
gewaltige Thema des Finale's, bleibt aber doch wenigſtens, durch 
ſeine Anknüpfung an die dämoniſche Heldennatur des erſten Na— 
poleon, dem Aermlichen und Philiſtröſen fern. 

Wer Beethoven's Sinfonien zu einer Programm-Muſik ſtem— 
peln möchte, vergißt dabei ganz, daß er ihn damit ſeiner eigentlich— 
ſten Größe berauben würde. Dieſe liegt, wie wir wiſſen, darin, 
daß er der Sinfoniker und Inſtrumental-Componiſt par excellence 
ift und hierdurch der gewaltigfte Meifter auf demjenigen Gebiete 
Der Tonkunſt, in weldhem die Muſik eingig und allei auf eigenen 

©. Naumann, deutſche Tondidter. 11 
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Füßen fteht Snftrumental-Mufi€ aber, die ihre Logif und ihren 
poetiſchen Zujammenhang ſchon in den RKunftformen beſitzt deren 
fie fich bedient, daneben noch erflaren wollen, heißt fie nicht nur 
ihres größten Vorzuges berauben, jondern wieder vernichten. Will 
die Muſik ſich deutlich an Begriffe anlehnen, will jie uns bejon- 
Dere Vorgänge und beſtimmte Perjonen vorfihren, jo hat fie hierzu, 
in ihrer Verbindung mit der Poefie, Gelegemheit genug. Will fie 
Dagegen jee Gefühls- und Herzensjprache reden, die bet ihr mod) 
weit uber das hinausgeht, was der beſtimmt begrengte Wusorud 
der Sprache 3u ſagen vermag — will fie dem, was die menjchliche 
Seele nur 3u empfinden, nicht aber mehr auszudrücken tm Stande 
ijt, d. h. aljo dem Unausjprechlichen thre Stimme leihen, jo greift 
fie gu dem Orchefter und zum Snftrumentalen. Wuf dies Gebtet 
vermag thr keine andere Kunſt zu folgen. Und gerade um Diejes, 
Der Muſik allein gehorende Feld möchte fie beſchränkte Cinfalt, 
tendenziöſe Pratention oder der mufifalijcdhe Fanatismus, wie thn 
Die Einſeitigkeit gewiſſer Parteien erzeugt, betrügen. Beethoven, fir 
ſein Theil, joll fich wiederholt jo derb und draſtiſch über derartige, 
bereits gu jeter Zeit More werdende Crflarer geaupert haben, 
daß Das im dieſer Beziehung Erzählte nur theilweije mittheilbar 
ſein würde. 

Wenn ich Ihnen — bei der Beſprechung Bach's, Haydn's und 
Mozart's — die Clavier-Compoſitionen und vierhändigen Arrange— 
ments der Sinfonien und der Kammermuſik dieſer Meiſter, als den 
kürzeſten Weg empfahl, in das Verſtändniß ihrer Tondichtungen 
einzudringen, ſo möchte ich einen ſolchen Rath in noch dringenderer 
Weiſe Beethoven's Inſtrumental-Compoſitionen gegenüber, und 
vor allem bezüglich des köſtlichen Schatzes ſeiner Klavierſonaten, 
wiederholen. Hier, meine Damen, werden Sie in jeder Lebens⸗ 
lage und bei jedem Ereigniſſe, das Sie näher oder ferner berührt, 
ein Echo, und faſt immer auch eine Verklärung der in Ihnen 
waltenden Stimmungen und Gefühle, finden. Wer unter Ihnen 
gut Klavier ſpielt, ſollte ſich daher im Leben ebenſowenig von 
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Beethoven's Sonaten, wie von Bach's Suiten und wohltempe- 
rirten Rlaviere trennen. Gie dürften darin nicht nur den größten 
Schak, man darf wohl jagen, der geſammten Klaviermuſik beſitzen, 
jondern fich auch eine Welt des Schonen aneignen, deren innerer 
Werth und ewige Sugend fic) Ihnen, und im einer Gie immer be- 
qliicenderen Weije, von Sahr gu Jahr tiefer erſchließen würde. Wie 
man in allen Lebenslagen, ſeien fie beſeligender, oder betrithender 
Natur, zu wenigen nahen Freunden ſeine Zuflucht nimmt, jo wiirde 
e3 Shnen aud) bald zur anderen Natur werden, fic) in den ange⸗ 
führten Werken Beruhigung, Troſt, Rath, neues Vertrauen zu ſich 
ſelbſt und dem Leben, frohen Muth und einen immer feſteren Glau— 
ben an das Daſein hoher Ideale und einer göttlichen Weltordnung 
zu holen. Und wahrlich, Sie würden ſich dieſen Quellen reinſter, 
veredelſter Gefühle und göttlichſten Empfinden's nicht umſonſt nahen; 
auch hier wird es heißen: „klopfet an, ſo wird euch aufgethan.“ 
Beethoven's Sonaten ſind recht eigentlich ein Zeugniß für die 
hohe Miſſion der Muſik, indem ſie beweiſen, daß dieſe, wie Reli— 
gion, Philoſophie, Wiſſenſchaft, Poeſie und die bildenden Künſte, 
eine der großen Vermittlerinnen zwiſchen den Räthſeln des Daſein's 
und dem Menſchen, zwiſchen den realen Anforderungen des Tages und 
den idealen Forderungen unſeres Gemüthes, zwiſchen Gott und 
Welt iſt. — Auch nur andeutungsweiſe auf die Fülle von Inhalt 
der Beethoven'ſchen Clavierwerke, mit und ohne Begleitung, hier 
einzugehen, iſt unmöglich. Laſſen Sie mich Sie, unter den Clavier— 
jonaten, fiir diesmal nur auf die Esdur-Gonate op. 7 hinweiſen, 
auf die Sonate pathétique, auf die Asdur-Gonate mit Variationen 
op. 26, auf die beiden Gonaten, betitelt: quasi una fantasia op. 27 
in Esdar und Cismoll (lebtere: auch die Mondſchein-Sonate genannt), 
auf die beiden grofen Gonaten op. 29 in Dmoll und in Esdur, 
auf die gropartige Waldftein-Gonate op. 53 in Cdur, auf die Fdur- 
Sonate op. 54 und auf die gewaltige Sonata apassionata op. 57 
in Fmoll. Unter den Violinjonaten gehoren zu meinen jpeciellen 
Lieblingen diejenigen in Cmoll und die grofe, jogenannte Kreuzer'ſche 
1 As 
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Gonate; unter den Trio’s: das grofe in Bdur op. 97, die Trio's 
op. 70 in Ddur und Esdur, jowie das Trio in Bdur op. 11. Wo 
wollte ich nun vollends bet den Streichquartetten anfangen und auf— 
hören? Zur Darftellung der hier entfalteten Kunſtherrlichkeit retchen 
feine Worte hin, da müſſen Sie eben jelber hören und geniefen! — 
Laffer Sie fich aber feinesfalls die, durch die Wnhanger einer 
vorüberrauſchenden Strömung in der Kunſt proflamirte Meinung 
aufdrängen, als offenbare ſich der eigentliche Beethoven erſt in den 
letzten unter dieſen Streichquartetten, oder erſt in der 9. Sinfonie, ſo— 
wie erſt in den mit op. 90 beginnenden ſpäteren Clavierſonaten. 
Beethoven's künſtleriſches Schaffen zerfällt in drei große Epochen, 
von denen jede ihre beſondere Bedeutung und Berechtigung, ſowie 
ihre beſondere Kunſtſchönheit beſitzt. In der erſten dieſer Epochen, 
die etwa vom Jahre 1786 bis zum Jahre 1803 reicht, ſteht er noch 
unter dem Einfluſſe ſeiner beiden großen Vorgänger, Haydn und Mo— 
zart, während ſich ſeine eigene künſtleriſche Individualität demungeachtet 
ſchon ankündigt und in einzelnen Momenten zum Durchbruch kommt. 
Als die bekannteſten Werke dieſes Stadium's der Entwicklung unſeres 
Meiſters find die drei Trio's op. 1, die drei, Haydn zugeeigneten Cla- 
vierſonaten op. 2, die ferneren Clavier- und Violin-Sonaten, bis 
etwa op. 29, die erſten Streichquartette, das Septett, die 1. und 2. 
Sinfonie, die Muſik zu dem Ballette: „die Geſchöpfe des Prome— 
theus“ und das Oratorium: „Chriſtus am Oelberge“ anzuführen. 
Nichts wäre beſchränkter, als dieſe erſte Periode zu unterſchätzen, 
oder derſelben gar darum einen geringeren Werth beizulegen, weil 
eben noch eine Anlehnung an Haydn und Mozart ſichtbar iſt. Bon 
jeher, feitbent unter de Völkern dad heilige Feuer der Kunſt ent- 
facht tft, ift ein Cutwidhmgsgang der letztern nur dadurch möglich 
geworden, Daf fic) Flamme an Flamme entgiindete; d. h. dah die 
Seele des jlingeren Künſtler's fich an den Schopfungen jeiner Vor- 
ginger erwärmte. Wer Hterin nicht den allein natiirlichen Prozeß 
eines jeden gefunden Fortſchrittes zu erkennen vermag, der muß aud) 
mit der übrigen Geiftesentwidelung brechen und das Heil darin 
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ſuchen, daß wir wieder in die Walder zurückkehren, um abermals 
pon den Naturzuſtänden uncivilifirter Barbaren ausgugehen. Dies 
mag bejonders auc) den Verächtern der Kunftform gejagt fein; 
Denn die Kunjtformen find ebenjojehr die aus innerer Mothwendtg- 
feit entftandenen Producte einer unabdanderlichen organiſchen Ent— 
widlung des Kunſt- und des Culturlebens, wie alle übrigen Er— 
zeugnifje wahrhafter Culturentwidlung. Gehört doch die Kunjtform 
und die Art ihrer Erfüllung durch einen ifr gemapen Inhalt mit 
gu den widhtigiten Ueberlteferungen zwiſchen Meiſtern und Schilern. 
Davon aber auch abgejehen, liegt gerade in dem allmabhligen Lo8- 
löſen der auf künftige Gelbjtandigkeit angelegten künſtleriſchen Per- 
jinlidhfeit von grofen Vorbildern, ſowie im der bejonderen Art und 
Weije der Spiegelung der letzteren in der Seele des Jüngers, durch 
welche deſſen Individualität fic) ja abermals fenngeichnet, ein une 
endlicher Retz. 

Die zweite Epoche des Beethoven’ ſchen Schaffens umfapt 
hauptſächlich diejenigen Werke des Meijters, die fic gewiſſermaßen 
um die Cmoll-Ginfonte, als um ihren gewaltigen Mittelpunft, grup- 
piven. Diejelbe reicht, nad) meiner Beurtheilung, vom Sahre 1803 
bis gum Sabre 1816. Sm Sahre 1803 entftand nämlich die Eroica, 
Die erjt, wie ſchon gejagt, Beethoven's ganze Eigenthümlichkeit aus- 
jpricht. Unmittelbar darauf, in den Jahren 1804 und 1805, folgt 
jeine Oper „Fidelio.“ Die Sahre 1806, 1807 und 1808 bringen 
Die Bdur- die Cmoll- und die Paftoral-Ginfonte. Geine Muſik „zu 
Den Muinen von Athen” fallt in das Jahr 1812. Den Sahren 
1813 und 1815 enbdlic) verdanfen die Adur- und die achte Gin- 
fonie ihre Entſtehung. Sn dieſe glangende Periode fallen auperdem 
Die am meiſten in der Form abgerundeten und doch zugleich den 
tiefften Inhalt ausjprechenden Clavierjonaten des Meifters. Ctwa 
pon op. 29 bis inclufive zur apassionata op. 57. uch die große 
Gellojonate in Adur und die Kreuzer-Sonate flr Geige gehoren 
hierher. 

Meiner Ueberzeugung nad) hat dieje Cpoche des künſtleriſchen 
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Schaffen's des Meiſters, das in jeder Begiehung Herrlichſte geboren, 
was wir feinem Genius verdanfen. Gang abgejehen von dem über— 
großen Reichthum der von thr umfaßten Schöpfungen, welcher allein 
hinvetchen würde, uns ein fajt vollfommenes Bild der künſtleriſchen 
Perſönlichkeit des Tondichters zu geben, zeigt fie uns den Meiſter 
auch noch in vollem Belize jeiner körperlichen und geiſtigen Kräfte, 
fowie verhaltnifmapig in der ungetriibteften Heiterkeit, joweit dtefe 
ihm überhaupt möglich war. Wie wichtig ſind aber alle dieſe Be— 
dingungen, damit der Künſtler weder durch die Zufälligkeiten des 
Lebens, noch durch ein Vorwalten abnormer Zuſtände, oder eine 
Ueberreizung ſeiner Subjectivetät, daran gehindert werde, ſeinen 
Werken jenes plaſtiſche und objective Gepräge zu verleihen, deſſen 
Kennzeichen ſich darin offenbart, daß Inhalt und Form einander 
völlig decken. 

Mit Vorſtehendem ſoll nicht geſagt ſein, daß nicht auch die 
dritte Epoche der ſchöpferiſchen Thätigkeit Beethoven's noch Un— 
vergängliches hervorgerufen. Geſtehen wir von vorn herein der 
künſtleriſchen Perſönlichkeit bei ihrem Schaffen ein Uebergewicht, auf 
Koſten des von ihr behandelten Stoffes, des künſtleriſchen Materials 
und der Kunſtform zu, ſo dürfen wir ſogar ſagen, daß uns dieſe 
letzte Epoche die gigantiſche Größe des Himmelsſtürmers Beethoven 
in ſo coloſſalen Dimenſionen zeigt, wie keine der frühern Perioden. 
Es iſt daher auch ganz natürlich, daß bei einem großen Theile der 
der Gegenwart angehörenden Jünger der Kunſt eine Vergötterung der 
letzten Epoche des Beethoven'ſchen Schaffen's, auf Koſten der beiden 
früheren, Platz gegriffen hat. Dies erklärt ſich daraus, daß in unſeren 
Tagen, in einem intereſſanten Widerſpruch mit den meiſten übrigen 
Beſtrebungen unſeres Zeitalters, ein ſchranklos waltender Subjecti— 
vismus ſich in die Kunſt, und in dieſer wiederum vorzugsweiſe in 
die Muſik, gleichſam wie in ſeine letzte Zufluchtsſtätte hinein, zu 
retten verſucht. Solche zufällige und vorübergehende Regungen 
einer beſonderen Zeit dürfen jedoch keinen Einfluß auf uns gewinnen, 
wenn unſer Urtheil unbefangen bleiben ſoll. Erfreuen wir uns da— 


— 16% — 


her an der Gewalt und Geiftestiefe der Werke der letzten Epoche 
des Beethoven'ſchen Schaffen's, ohne fie fitr die allein ſelig ma- 
chende zu halten, oder darüber jene, von hochfter innerer Freiheit 
Zeugniß ablegende edle Selbſtbegrenzung und Beherrjdung des Gee 
genjtandes gu vergeffen, welche, in meinen Augen, ſo charakteriſtiſch 
fiir Die Schopfungen der mittleren Entwidlungsepoche Beethoven's 
ijt und ihnen den vornehmſten Pla unter jeinen Werken anweiſt. 
Die dritte Cpoche reicht vom Jahre 1817 bis zu Beethoven’s 
Ausgang im Sahre 1827. Ste umfabt als Hauptwerfe: dte Missa 
solennis und die neunte Ginfonie. Ferner die lekten Klavierſo— 
naten etwa voit op. 90 an, das große Bdur-Trio op. 97, die Qua— 
tuor's op. 127 und 131, das lekte Quartett op. 135 u. 7. w. 
Ludwig van Beethoven ward (wie die neneften Forſchungen 
ergeben haben) nicht am 17., jondern am 16. December 1770 in 
Bonn am Rhein geboren. Gein Vater, der in der Capelle des 
meijt in Bonn refidirenden Churfitrften von Cöln, als Tenorift, 
angeftellt war, ertheilte Dem Knaben den fritheften Unterricht. Seine 
muſikaliſche Unterweijung, joweit fie fic) auf Bonn bezieht, ging 
ſpäter in die Hande des Mtufifdirector’s Pfeiffer und der beiden 
Hoforganiften van der Cher und Neefe über. G8 war dies ein 
Oli fiir den Knaben, da fein Vater leider mehr im Weinhanje, 
alg unter dem eigenen Dache gu verweilen pflegte. Die wohltha- 
tigeren Einflüſſe des Familienlebens auf den heranwachſenden Jüng— 
ling Beethoven erfolgten jedenfalls mehr von Geiten feiner treff- 
lichen, leider aber franflichen Mutter, wie durd) den Vater. Hier: 
gu fam, dak die Lage der Seinigen, feit dem 1773 erfolgten Tod 
jeines Grofvaters, eine auc) auferlic) immer bedrangtere geworden 
war. Die hiermit verbundenen düſteren Eindrücke mögen woh! mit 
Den erfter Grund zu der Verſchloſſenheit, ernſten Wehmuth und je— 
ner tiefen Sehnſucht nach reinen idealen Zuſtänden gelegt haben, die 
fiir Beethoven lebenslänglich jo charafteriftijd) geblieben find. Das 
tiefe Liebesbedürfniß, Das in Dem jugendlichen Herzen ruhte und faft 
warmer noch gu geben, als 3u empfangen fich ſehnte, fand den Mittel- 
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puntt jeiner Bethätigung in jenen Sahren hauptſächlich der Mutter 
gegentiber, die, von dem treuen Sohne, wie auch jpatere biographiſche 
Zeugniffe beweijen, ebenjojehr geliebt, wie verehrt und bemitletdet 
wurde. Wher auch von anderer Geite fand der Knabe Theilnahme 
und Forderung. Die edle und gebildete Familie von Breuning 
erwarb fich in diejer Beziehung ein danfenswerthes Verdienſt um 
Den jugendlichen Beethoven. Cr verfehrte tm Breuning y}dhen Hauje 
wie ein Sohn, und es jcheinen auch hier bejonders die Frauen ge— 
wejen gu fein, welche thn dafelbjt eine Hetmath finden ließen. — 

Wien hatte damals durch die Namen der Meifter Glu, Haydn 
und Mozart etne jo grope Anziehungskraft fiir muſikaliſche Talente 
gewonnen, daß es Beethoven unwiderſtehlich dahingog. Gr traf 
dort das erjte Mal tm Sahre 1786 ein, und es gelang dem 16 jah- 
rigen Jüngling, die lebhafteſte Theilnahme Mozart's, der ihn 
jpielen horte, 3u erregen. Der grofe Meiſter jprach die denf- 
würdige Prophezethung über Beethoven aus: ,,Diejer Jüngling 
wird nod) viel in der Welt von fich reden machen.” — Sechs 
Jahre jpater, im Sahre 1792, trat Beethoven feine gweite Reiſe 
nad) Wien an. Diesmal war es der Wunjch, Sojeph Haydn's 
Schüler zu werden, der ihn nad) den Ufern der Donau 30g. Gein 
Vorſatz ward mit Erfolg gefront, und der danfbare Schitler wid— 
mete jeine erften 3 Gonaten fir Clavier, op. 2, Dem großen Meiſter, 
Der fic) jetner angenommen. Als Haydn 1794 nach England ging, 
jebte er jeine Gtudien der muſikaliſchen Theorie bet Albrechts- 
berger fort. 

Die Empfehlungen jeines Churfiirften hatter Beethoven in die 
Kretje des hohen öſterreich'ſchen Adels eingefithrt Damals ſchon, 
wie fpater, waren es hauptſächlich der Graf Kinsky, die Fürſten 
Lichnowsky, Lobfowik, Eſterhazy, jowie der Erzherzog Ru— 
Dolph, die fic) wirkliche Verdienſte um den Meiſter erwarben. Gr 
machte in dieſen Regionen der Geſellſchaft zwar anfänglich mehr 
alg Virtuoſe, und durch die Originalität ſeiner Künſtlernatur Auf— 
ſehen, als daß man ſchon den unſterblichen Tondichter in ihm ver— 
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muthet hatte. Sedoch erregte auch ſchon fein geniales freies Phan- 
tafiren am Flügel allgemeine Aufmerkſamkeit. Mit jeinen drei Cla- 
vier-Trio's op. 1 reihte er ſich im Sahre 1795 in verheibungsvoller 
Weije jeinen beiden grofen Vorgdngern tm Gebiete der Kammer— 
mufit an. Bon nun an fehen wir thn auch al’ Componiften gum 
höchſten WAnjehen in Wien gelangen, und 3u einem Rufe, der fich 
nicht mehr allein auf die Kreije der hohen Ariſtokratie bejchrantte, 
jondern ifm auch die Bewunderung des groperen Publifums der 
Hfterreidhijdhen Hauptitadt eintrug. Gein Name hatte bereits eine fo 
hohe Bedeutung gewounen, daß ihm im Sahre 1809, in welchem 
ihn Serome, der Konig von Weftphalen, nach) Kaffel berief, vom 
Erzherzog Rudolph, dem Fürſten Lobfowik und dem Grafen Kinsfy 
4000 Gulden Bejoloung, unter der eingigen Bedingung ausgeworfen 
wurden, Dab er Defterreich nicht verlajfe. 

Um die Zeit des Wiener Congreffes, im Sahre 1814, hatte 
Beethoven den Gipfel jeiner Popularitat in Wien erreicht. Sn Folge 
Der Aufführungen jeiner 5. und 7. Ginfonie, {eines ſinfoniſchen Kriegs— 
gemäldes: „die Schlacht bei Vittoria,” jeiner Gelegenheitscantate: 
„der glorreiche Augenblick“ und erneuter Aufführungen ſeines umge— 
arbeiteten „Fidelio“ war er damals zu einer der gefeierteſten Cele— 
britäten Wien's emporgeſtiegen. Leider ſollte es nicht lange ſo blei— 
ben. Ein früher nur als Harthörigkeit ſich ankündigendes Gehör— 
leiden begann ſich in völlige Taubheit zu verwandeln — das Schlimmſte 
gewiß, was einen Tondichter zu treffen vermochte — und der große 
Meiſter zog ſich unter den, mit dieſer Prüfung in Verbindung 
ſtehenden Verdüſterungen ſeines Gemüthes, mehr und mehr von der 
Welt und einem freundſchaftlichen Verkehre mit den Menſchen zu— 
rück. War es ihm doch einerſeits zu ſchwer, den Leuten zu ſagen, 
daß er taub ſei, während ihm andrerſeits wiederum niemand nahe 
genug ſtand, um mit ihm empfinden und tragen zu können, was er 
erdulden mußte. Es gehörte mit zum Unglück Beethoven's, daß er 
niemals im Leben einen Freund beſeſſen, der, bezüglich hervorra— 
gender Herzens- oder Geiſtesanlagen, des großen Meiſters werth 
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geweſen wire. Githe, mit dem er 1812, bet einer Badereije nach 
Teplit, fiir einige Zeit gujammen traf, ware gang der Mann ge- 
wejen, troftend, erhebend und mit jeinem Gejchicde verjohnend auf 
Beethoven einguwirken. Leider jedoch) forgten Zelter und andere 
unterqeordnete Geifter daftir, Dem grofen Dichter dte unvergleidhliche 
fiinftlerijde Bedeutung Beethoven’s unter engherzigen und falſchen 
Geſichtspunkten darzuſtellen. 

Es iſt bekannt, daß Beethoven ſelbſt an ſeinen, ihm nach Wien 
nachgefolgten Brüdern keine Freunde, ſondern im Gegentheil ſeine 
ſchlimmſten Feinde beſaß. Ihm verdankten fie zum Theil ihre Stel— 
lung und Unterbringung in Wien, und aus Erkenntlichkeit dafür ver— 
dächtigten ſie dem leicht zum Mißtrauen neigenden Beethoven alle 
beſſeren Naturen, die ſich ihm nahen wollten, zogen in niedrigſter 
Art Vortheile von ſeinen noch ungedruckten Manuſcripten und 
ſollen ihm ſogar Prätioſen entwendet haben. Alle enthüllten ſich 
— mit einem Worte — als durchaus würdeloſe Naturen. Was 
der edle Meiſter, deſſen Geiſt unausgeſetzt in den idealſten Regionen 
weilte, von ſolcher Umgebung litt, mag man ſich vorſtellen. Dem— 
ungeachtet ging ihm, ſelbſt ſolchen Verhältniſſen gegenüber, der an— 
geborene Humor nicht aus. Er hatte den Umgang mit ſeinen Brü— 
dern ſo gut wie ganz abgebrochen. Da erhielt er eines Tages von 
ſeinem reich gewordenen Bruder Johann eine Neujahrskarte, auf 
der die Worte ſtanden: „Johann van Beethoven, Gutsbeſitzer.“ 
Der Meiſter ſchrieb friſchweg auf die andere Seite: „Ludwig van 
Beethoven, Hirnbeſitzer,“ und ſchickte die Karte in dieſer Geſtalt 
an den Abſender zurück. Dieſer Vorfall erhält ein noch pikanteres 
Intereſſe durch die Thatſache, daß ſich Bruder Johann früher ge— 
gen Beethoven gerühmt hatte, dieſer werde es nie im Leben ſo weit 
bringen, wie er. — Wie ſich ein ſolcher, auch im Privatleben häu— 
fig hervorblitzender Humor unſeres Meiſters bis zu den großartigen 
Dimenſionen Shakespeare'ſcher Selbſt- und Weltironie zu ſteigern 
vermochte, werden wir in vielen ſeiner Werke, und in dieſen wiederum 
in erſchütterndſter oder bezauberndſter Weiſe in den großen Scherzo— 
ſätzen ſeiner Sinfonien und Sonaten, gewahr. — 
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Leider war das Maaß der unjerem Meiſter beſchiedenen trit- 
ben Grfahrungen mit den oben geſchilderten Bedrangnifjen noch nicht 
erfitllt. Das Traurigfte flr ihn war, dah er auch das jcheinbare 
Crbleichen jeines Ruhmesſternes erleben mupte. Go unglaublich es 
ſcheint, jo war tft e8 dod), dab Roſſini's Opern — und gwar nicht 
einmal die beſſeren Darunter, jondern Werke wie: ,Tancred,* ,Se- 
miramide,“ „die diebiſche Elſter,“ Othello” u.j.w., die jetzt jo 
gut wie fir immer von der Bühne verjchwunden find, Beethoven 
vollig Damals m den Schatten zu ftellen und bet den Wienern in 
Vergeſſenheit zu bringen vermochten. Es iſt charakteriſtiſch fir die, 
auf die deutſchen Freiheitskriege folgende feige und engherzige Re— 
ſtaurationsepoche, daß jene, durch eine höchſtens gefällige, im 
Uebrigen aber mehr als wohlfeile Melodik die Sinne beſtechenden und 
kitzelnden Opern Roſſini's, die, auf eine ewige Dauer angelegten ge— 
waltigen Schöpfungen Beethoven's, welche freilich dem Geſchmacke 
des großen Haufens keine Conceſſionen machten, vollſtändig zu ver— 
dunkeln vermochten. — 

In dieſer, ſonſt für ihn ſo trüben Zeit ward unſerem Meiſter 
wenigſtens noch eine letzte Genugthuung. Ein Kreis ausgezeichneter 
Männer, die zu den wenigen gehörten, welche, in der allgemeinen 
Verflachung des muſikaliſchen Geſchmackes, nicht den Maaßſtab für 
die Größe Beethoven's verloren hatten, richteten im Jahre 1824 ein 
feierliches Schreiben an ihn, worin ſie dem Meiſter die Bitte 
vortrugen, dem Modegeiſte des Tages durch ſeine neueſten, von ihm 
in gerechtem Stolze zurückgehaltenen Werke entgegenzutreten und 
das Ewige und Unvergängliche in der Kunſt wieder zur Geltung 
zu bringen. Es iſt bekannt, daß dieſes Schreiben Beethoven bis 
zu Thränen rührte. 

Wenn auch ebenbürtiger Freunde entbehrend und von der ei— 
genen Familie verrathen und verkauft, ſah ſich Beethoven wenig— 
ſtens von einigen treuen Seelen umgeben, die für ſein häusliches 
und leibliches Wohl ſorgten und mit innigſter Verehrung zu ihm 
emporblickten. Zu dieſen gehörte beſonders der gwar philiſtröſe 
aber brave Anton Schindler, ſein Schüler Ferdinand Ries 
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und, in einem mehr künſtleriſchen Ginne, Hummel, jowie der 
feinfiihlende Moſcheles. Auch Fürſt Lichnowsky und der Erzherzog 
Rudolph ſind unſerem Meiſter lebenslänglich Freunde geblieben. 

Beethoven war niemals verheirathet, doch hat ſein Herz mehr 
als einmal geliebt. Charakteriſtiſch für ihn erſcheint es, daß 
ſeine Liebe wiederholt ſolchen Frauen zugewandt war, die, nach 
den Standesvorurtheilen der damaligen Zeit, für ihn unerreichbar 
waren. Ich verweiſe in dieſer Beziehung auf ſeine, entweder 
ganz idealen, oder platoniſchen Verhältniſſe zu der Gräfin Giu— 
lietta, der die Mondſcheinſonate ihre Entſtehung verdankt, und 
zur Gräfin Marie v. Erdödy, die dem Freunde, der ihr die 
beiden herrlichen Trios op. 70 zugeeignet hatte, in ihrem Parke einen 
Ehrentempel erbaute. Auch Bettina von Arnim kann ſich rüh— 
men, ſein Herz eine Zeit lang gerührt zu haben. Demungeachtet hatte 
er den tiefſten Sinn für Familienleben, und nichts wäre mehr im 
Stande geweſen, ihn für die dornenvollen Erfahrungen auf ſeiner 
Künſtlerlaufbahn zu entſchädigen, als der Beſitz einer edlen Gattin 
und liebenswürdiger Kinder. — 

Am 26. März 1827, während eines heftigen Gewitters, ſtreifte 
der Geiſt Beethoven's ſeine irdiſche Hülle ab. Er war kaum ver— 
ſchieden, als man in dem beſchämten Wien, und auch vielfach in dem 
übrigen Deutſchland, zu empfinden begann, daß einer der größten 
Künſtler aller Zeiten die Welt verlaſſen habe. — Dem ernſteren Ein— 
dringen in ſeine Werke verdankt die Gegenwart nicht nur einen 
großen Theil ihrer höheren muſikaliſchen Bildung, ſondern Beet— 
hoven iſt für ſie vielfach auch der Meiſter geworden, der, durch ſei— 
nen engeren Zuſammenhang mit ſeinen unmittelbaren Vorgängern 
Mozart und Haydn, ſowie durch ſeine, wenn auch allgemeineren 
künſtleriſchen Beziehungen zu Gluck, Händel und Bach, ein rei— 
neres Verſtändniß auch) dieſer gewaltigen Meiſter und ihrer Be— 
ziehungen auf einander wieder anbahnte. Was ihn, bei allem Zu— 
ſammenhange mit jenen, am erkennbarſten von ihnen unterſcheidet, 
iſt vielleicht ſein ſtark individuelles Gepräge. Am nächſten ſteht 
ihm in dieſer Beziehung, merkwürdiger Weiſe, der zeitlich entfernteſte 
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jeiner ifm ebenbiirtigen Vorgänger — Sebaſtian Bach nämlich; 
obwohl aud) Bach, in Folge der ftrengen Gebundenheit der muſika— 
lijchen Formen jeiner Zeit und jeines feljenfetten evangeliſch⸗prote⸗ 
ſtantiſchen Glaubens, nicht in entfernt gleicher Weiſe ungebunden 
erſcheint, wie Beethoven, und nicht, in gleich ausgedehnter Weiſe, wie 
dieſer, die Schmerzen und Freuden der eigenen Bruſt, als den ei— 
gentlichen geiſtigen Mittelpunkt ſeines geſammten Schaffens erkennen 
läßt. Händel dagegen ſtellt ſich, mit Beethoven verglichen, als der 
unendlich objectivere Meiſter dar; als der Tondichter, der mitunter 
ſo völlig hinter ſein Werk zurücktritt, daß wir ſeiner, zu Gunſten des 
letzteren, ganz vergeſſen, während uns in Beethoven's Werken ſtets 
in erſter Linie die Perſönlichkeit ihres Schöpfers intereſſirt. Doch 
dürfen wir nicht vergeſſen, welche Zeitſpanne das Schaffen Hän— 
del's und Beethoven's trennt. Faſſen wir überdies die zwiſchen 
ihnen auftretenden Heroen der Tonkunſt in's Auge, ſo mildert ſich 
Der Gegenſatz beider, indem ſich dann eine ununterbrochene Stetges 
rung des Perſönlichen und Individuellen, vom Anfange des 18. Sabre 
hunderts an, bis in das 19. Jahrhundert hinein, in der deutſchen 
Tonkunſt verfolgen läßt. Eine hoch wichtige Seite der Bedeutung 
und Größe Beethoven's offenbart ſich uns nun aber gerade darin, 
daß unſeres Meiſters erhabener künſtleriſcher Individualismus ge— 
nau die Grenze bezeichnet, die nicht überſchritten werden darf, ohne 
daß, an die Stelle ernſter Selbſtbeherrſchung und Selbſtbegrenzung, 
ein alle Formen und Schranken durchbrechender Subjectivismus 
tritt. Diejenigen, die einen, die Herrſchaft über ſich ſelbſt und die 
Welt verlierenden Subjectivismus bereits in Beethoven wittern 
wollen, find entweder bejchranfte Köpfe, welche der immerhin noch 
bedeutjame Formengehalt und die ftrenge Durchbildung ſelbſt ſolcher 
Werke, wie fjeiner 9. Ginfonte und der Missa solennis nicht auf- 
gegangen ijt, oder ftellen fich al8 tendenziöſe Parteigänger dar, Dte, 
tm Bewußtſein des ſchrankenloſen Subjectivismus, an dent fie jelber 
franfen, den grofen Meiſter gu einem der Shren ftempeln mochten. 
Beethoven, in eigener Perjon, könnte fie davither eines beſſeren 
belehren; denn wir fehen den genialen Tondichter gerade tn der 
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Dritten Periode jeiner ſchöpferiſchen Thätigkeit — d. h. in einer Beit, 
Da er, verdüſtert durch forperliche Leiden, Taubheit, Seelenpein und 
Die trübſten Crfahrungen, dunkel fühlen modjte, dak ihm die alte 
Freudigkeit und Lebenszuverficht und hiermit aud) etn Sti feiner 
inneren künſtleriſchen Freiheit abhanden gefommen jet — gu den 
ftrengften polyphonen Formen, (bejonders gu dem fugirten und ca- 
noniſchen Styl) zurückgreifen, um, durd) et derartiges formales 
künſtleriſches Gegengewicht, fein überreiztes Innere zu mapigen und 
zu begrenzen. 

So ſehen wir denn den herrlichen und gewaltigen Mann jelbit 
bet jeinem Ausgange und in einem Momente, da fich alles gegen 
ihn verbunden hatte, was dew Menjchen ſonſt zu untergraben und 
zu erſchöpfen vermag, den ftrengften Wnforderungen der Kunſt Rech- 
nung tragen. Wohl verdanfen wir ihm unſchätzbare Crweiterungen 
Der Formen, wie denn 3.8. die jogenannte „große Coda”, am Schluſſe 
des Sonatenjakes, gu der wir bet Haydon und Mozart nur ſchwache 
Anſätze finden, durch den gewaltigen Umfang, den er ihr verlieh, 
alle bidherigen ſymetriſchen Verhältniſſe der Gonate gu völlig an- 
Deren umformte. Hiermit aber hat er gerade bewiejen, daß nicht 
Durch) ein Wuflojen oder UeberbordDwerfen der Kunftform, jondern 
nur durd) Fortbauen auf dent Gegebenen und organijd) Entwickel— 
ten wahrhaft neue Geftaltungen in der Kunſt möglich find. Und 
wenn er in jetnen Iekten Arbeiten, bejonders auch in den letzten 
Streicdquartetten, dite Grenzen einer iberfichtlichen und darum 
im höchſten äſthetiſchen Ginne ſchön bleibenden künſtleriſchen orm 
hier und da etwas zu weit überſchritten haben ſollte, ſo gilt doch 
ſonſt überall von ihm das, was Schiller vom wahren Künſtler, deſſen 
Name nicht von genialiſchen Einfällen, ſondern vom „Können“ her— 
kommt, ſagt: 


„Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit!“ — 


} 
ors) 


: Fram Schubert. 





J 


¥ 


teow 















» 
| 
* 
~ 417 rae aN 
8 
a. Th 
+ ae . . 
' * ' 
4 
. J 
i ' : 
J 
‘ 7 4 J ’ - a 
4 of * 4 a 
aie abe uals} : 
- ety - a" thee Mase vars oA rs 
Mo Geert ag eyes css 
fia i: 4 
Le Tp ga aaa cope oe 
“+ * ra : uf 4 < | 
a ws — —— — pe ute 
+) Peale pase Bagel 5 
— ——— —X 
rh a a J 
= —— 
ty ‘ 
is) ; 19 i 
. ‘ af é — — 
7 
—— 
‘(pe a a, * ss 
5 55 > ’ 
; : 
3 


Durch die jechs gewaltigen Meiſter, denen wir in den bishe— 
rigen Vortragen unjere Aufmerkſamkeit zuwandten, erſcheinen nicht 
nur alle Haupt gattungen der Tonkunſt, ſondern auch die aus dieſen 
Hauptgattungen hervorgehenden vermittelnden, und jene wieder 
unter einander verbindenden Richtungen der Muſik erſchöpft, ſo 
daß wir uns unwillkührlich fragen müſſen, ob, nach Beethoven, noch 
irgend ein Meiſter, als der Schöpfer einer neuen Gattung in der 
Tonkunſt, möglich ſein werde. — 

Um dieſe Frage in einem bejahenden Sinne zu beantworten, 
bedarf es demungeachtet nur der Nennung eines einzigen Wortes. 
Wir haben bis jetzt von der Kirchenmuſik, dem Oratorium, der 
oratoriſchen Cantate, der Oper und der Inſtrumental-Muſik 
geſprochen, jedoch noch mit keinem Worte des eigentlichen Liedes 
erwähnt. 

Iſt denn aber das Lied, im Sinne der übrigen Hauptgattungen 
der Tonkunſt, ein beſonderes Kunſtproduct, und bereichert es in 
ähnlicher Weiſe, wie jene, die Muſik um neue Formen? Gehört nicht 
vielmehr das Lied zu den uranfänglichſten Aeußerungen der Muſik, 
die, ehe noch in dieſer von einer eigentlichen Kunſtentwicklung die 
Rede ſein konnte, ſchon vorhanden waren; und finden wir es nicht 
faſt bei allen Nationen, ja ſelbſt bei ſolchen die mit einer künſt— 
leriſchen Entwicklung der Muſik nichts zu thun haben, in der 
Geſtalt des Volksliedes, überall verbreitet? — 

Dies iſt gewiß nur zu beſtätigen, denn ein Volk muß ſchon auf 
einer ſehr niedrigen Culturſtufe ſtehen, ja faſt von der Natur, be— 
züglich auch aller übrigen Anlagen, jo gut wie vernachläſſigt fein, 
wenn es nicht wenigſtens ein paar intereſſante Volksmelodien auf— 
zuweiſen hat. 

E. Naumann, deutſche Tondichter. 12 
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Sn diejer ftillen Vorausjekung habe ich auch bisher des ete 
gentlichen Bol€sliedes jo gut wie gar nicht gedacht, da e8 eben zu 
Den, unter allen Zonen jelbjtverftindlicen und fritheften Weuferungen. 
des muſikaliſchen Bediirfens der menſchlichen Natur gehört. Hier— 
mit iſt nicht geſagt, daß nicht das eine Volk einen weit reicheren 
und poetiſcheren Schatz von Volksmelodien beſitzen könne, wie das 
andere, und daß nicht dieſe Melodien überdies einen Werth be— 
haupten könnten, der, was ewige Jugend und unendliche Schönheit 
anbetrifft, mit den erhabenſten Meiſterwerken der Tonkunſt zu 
wetteifern vermöchte. 

Doch auch dies iſt ſo bekannt, daß es nur ein Grund 
mehr für mich war, bisher des Liedes nicht zu gedenken. Aber 
wohl gemerkt: nur jenes primitiven Liedes nicht, wie es im Volke 
entſteht und im Volksmund weiter fortlebt. Eine weit höhere Be— 
deutung, als künſtleriſches Product, erhält dagegen das Lied in 
ſeiner Steigerung oder Umbildung zum Kunſtliede. Der Meiſter, 
dem wir eine ſolche künſtleriſche That nicht nur vorzugsweiſe ver— 
danken, ſondern der auch in dieſer, von ihm geſchaffenen neuen Gat— 
tung ſogleich nach allen Richtungen hin das Höchſte und Unüber— 
trefflichſte leiſtete, verdient ſicherlich, daß wir ſeinen Namen, den Na— 
men der anderen Heroen deutſcher Tondichtung, anreihen. Der Mann 
aber, der eines ſolchen Platzes werth iſt, und der ſo Großes voll— 
bracht, heißt: Franz Schubert. — Wn Erhabenheit, Vielſeitig— 
keit und Tiefe, ſowie bezüglich Beherrſchung großer und ſtrenger Kunſt— 
formen, wird er zwar von ſeinen ſechs gewaltigen Vorgängern über— 
ragt. Dagegen reiht er ſich ihnen, was überquellenden Reichthum 
Der Phantaſie, Innigkeit oder Erregtheit des Ausdruckes, Fülle mu— 
ſikaliſchen Wohllautes, und Adel oder unausſprechlichen Reiz der 
Melodie und Harmonie anbetrifft, würdig an. 

Sch erlaubte mir, bet der Beſprechung Beethoven's, darauf auf— 
merkſam zu machen, wie ſich das, ſeit Bach, immer ſtärkere Hervor— 
treten der Perſönlichkeit und Individualität des Künſtlers im Kunſt— 
werke, in Beethoven bereits zu einer Höhe geſteigert habe, die, wenn 
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jie nicht durd) die gewaltiq und groß angelegte Natur des Ton- 
dichters und jeine jelbjtloje, weil dem Sdeal gugewandte Richtung 
wieder gemäßigt worden ware, letcht ſchon damals gu einem ſchranken— 
lojen Walten der künſtleriſchen Gubjectivitat, auf Koſten des künſt— 
leriſchen Objectes, hätte führen können. Sd) machte Shnen dann 
ferner bemerklich, daß die reine Inſtrumentalmuſik, als deren größter 
Meiſter Beethoven daſteht, einen weit höheren Grad an künſtleriſchem 
Individualismus ſchon an und für ſich zulaſſe, wie die Kirchen— 
muſik, das Oratorium und die Oper. — Cine abermalige Steige— 
rung des Subjectiven und Individuellen, in der Perſönlichkeit des 
Tondichters, geftattet die muſikaliſche Lyrif in ihrer urſprünglichſten 
worm; d. h. tm Liede, und hier wiederum gerade im Kunftliede. 
Darum fat denn auch der künſtleriſche Kndivioualismus Schu— 
bert’s eine noch weit jubjectivere Farbung, als der Beethoven's. 
Aus demjelben Grunde verhalt fic) Schubert annahernd zu Beet- 
Hoven, wie Lord Byron zu Gothe, und dem entſpricht auc) der in- 
nige Untheil, mit dent Beethoven der ſchöpferiſchen Thatigkett Franz 
Schubert's, und Gothe der dichterijchen Cutfaltung Byron’s folgte. 
So jtellen fich uns denn, unter den genannten Dichtern und Ton- 
Dichtern, die beiden Genien: Schubert und Byron, gewifjermapen 
al Beethoven's und Göthe's jüngete Bruder im Geijte dar. Natürlich 
jpreche ic) hier nur vom Lyrifer Gothe, da ja der ganze Gothe 
nicht nur Schubert und Byron, jondern ſelbſt etnen Beethoven an Unt- 
verjalitat ubertraf. Sedenfalls können wir uns zu der Geftaltung der 
Wnlage Franz Schubert's nur Glück wünſchen, denn bet der bejon- 
Deren Stellung, die der Meiſter in der gejammten Kunſtentwicklung 
einnehmen jollte, bet jeinem Berufe, der größte Liederjanger im 
Reiche der Bone gu werden, durfte ſeine künſtleriſche Natur nur 
jo, und nicht anders, angelegt jet. 

Man könnte gwar cinwerfen, dap das Lied, imdem es an den 
Dichter, und an den Sinn und Ausdruck der Worte, gebunden jet, 
immerhin dod) cine gewifje objective Gejtaltung fordere. Died iſt 
jedoch) mehr jdjeinbar der Fall. Denn cinmal wird der Liedew 
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componift mur ſolche Gedichte zur Compoſition wählen, dte dem, 
was ſubjectiv in ihm lebt und webt, gemäß find und entſprechen; 
dann aber handelt e3 fic), auc) bet den verjchiedenften Gedichten, 
flir thr doch fajt immer nur, oder doch weit mehr, um Austönung 
ron Stimmungen und von jubjectiver Erregung der Cmpfindung 
und Des Gefithles, als um die mufifalijche Zeichnung beftimmter, 
im voraus gegebener, und eine hohe Objectivitat bedingender Cha- 
rattere und Gituationen, wie fie Oper und Oratorium fordern. Auch 
Die Ausführung mujifalijcher Sdeen auf der Grundlage überlieferter und 
Den Tondichter zur Selbſtbegrenzung nothigender Kunſtformen, wie fie 
von der Suftrumentalmufif urertrennlich find, fommt hier weniger in 
Frage. Trokdem wird derjenige Liedercomponift, der uns den unend- 
lichen Reichthum lyriſcher und jubjectiver Stimmungen in feiner ganzen 
Mannigfaltigkeit und in ſeinem ganzen Umfange wiedergiebt und jptegelt, 
innerhalb ſeiner Gattung wieder hoch objectiv erſcheinen; namentlich 
wenn wir ihn mit Talenten vergleichen, die nur einer oder wenigen 
beſonderen Stimmungen Ausdruck zu geben vermögen. Eine ſolche 
hervorragende Stellung nimmt Franz Schubert unter den Lieder— 
componiſten ein, da es wohl keinen Moment in Freud und Leid, 
keinen Ton der Liebe, der Hoffnung, Sehnſucht oder ſchmerzlichen 
Hinbrütens, keine Erregung der Phantaſie und des Herzens giebt, 
denen er nicht Ausdruck geliehen. Ja, er iſt noch darüber hinaus 
gegangen, denn ſelbſt in der Ballade, die uns, wenn auch in einem 
beſchränkten Rahmen und innerhalb einer phantaſtiſchen Welt, Er— 
eigniſſe vorüberführt, und daher ſchon einen leiſen epiſchen Zug in 
ſich aufnimmt, verdanken wir ihm einige der unvergänglichſten 
Schöpfungen. 

Für den Umfang ſeiner lyriſchen Begabung ſprechen endlich 
auch die verſchiedenen Liederkreiſe, d. h. jene cykliſchen Liedercom— 
poſitionen, die ihm ihre Entſtehung verdanken. Ich nenne darunter 
nur die berühmten „Müllerlieder“, ſeine „Winterreiſe“, und die Lieder 
ag Walter Scott's „Fräulein vom See”. Auch bet ſolchen cykli— 
ſchen Liederdichtungen iſt der Componiſt genöthigt, über die engſte 
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Begrenzung des eigenen Selbjtes bis gu einem gewiſſen Puntte 
hinaus 3u ſchreiten und einem beſondern Gefühls- und Sdeenfreije, 
in Ddeffen verſchiedenſten Wandlungen, yu folgen und gerecht zu 
werden. Um dies aber zu fonnen, muß jeine Geftaltungstraft — 
wenigitens im Felde des Liedes — einer gewiffen Objectivitat 
fahig fein. 

Es wird Gie nun gewifs vor allem anderen interejfiren, ſich 
Des eigentlichen Unterſchiedes zwiſchen dem Volksliede und dem 
Kunftliede bewußt zu werden, um hieran das Verdtenjt Franz Schu— 
bert's 3u bemefjen, und zu erkennen, nach welder Geite hin ev die 
Tonfunft unt eine neue Gattung bereichert hat. 
Ich erwähnte ſchon, daß wohl foum ein Volk exiftive, das 
nicht wenigftens etnige bemerfenSwerthe Volfslieder befize, und daß 
Das Lied, im DHiejer jeiner primitivſten Geftalt, jelbjt chon vor der 
organiſchen Entwicklung der Muſik zu einer Kunſt, vielfach vor— 
handen ſei. Je mehr nun aber ein Volk einer ſpäteren cultur— 
geſchichtlichen Blüthe fähig iſt, um ſo bedeutſamer und verheißungs— 
voller, und um ſo reicher im Wechſel ihrer Stimmungen, werden 
auch jene erſten Anfänge des Liedes ſich bei ihm geſtalten. Iſt 
dagegen der Charakter einer Nation oder Race weniger entwicklungs— 
fähig, ſo werden auch ihre Volkslieder ein entweder monotones, 
oder uniformes Gepräge tragen. So finden wir bei den Koſaken 
und Zigeunern zwar Lieder, deren Originalität oder charakteriſtiſche 
Seltſamkeit uns anfänglich überraſcht und beſticht, bei näherer 
Kenntniß jedoch bemerken wir, daß ſie alle denſelben Grundtypus 
gewahren laſſen. 

Das vielleicht reichſte Land an Volksliedern, die zugleich aus 
den verſchiedenſten Stimmungen des Gemüthes hervorgegangen ſind, 
iſt wohl Deutſchland. Höchſtens Italien kann ſich ihm in dieſer 
Beziehung an die Seite ſtellen; doch ähneln ſich die italieniſchen 
Volkslieder in einem weit höheren Grade, wie die deutſchen, oder 
tragen bereits einen mehr conventionellen und an den Operngeſang 
ihrer Zeit mahnenden Charakter. Unter den Culturvölkern beſitzen 
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aber nicht nur muſikaliſch hochbeqabte Nationen, wte die Deutſchen 
und Staliener, fondern auch die Franzoſen und Spanter, ja jelbft 
eine, in Der Tonfunjt jo unproductive Nation, wie dte Engländer, 
einen Schatz reizender oder tiefempfundener Volkslieder. Wer hatte 
fich nicht jehon an ſchottiſchen Volksgeſängen erfreut, pon denen ein 
Theil, in ihrer Bearbeitung durch Beethoven, man Fann wohl 
jagen, weltberithmt geworden ijt. Sch branche jedoch nicht, um das 
pon mir über England Gejagte zu bewetjen, Schottland’s 3u ge- 
Denfen. Iſt doch auch das eigentliche Wltengland reich an den 
rührendſten Volfsqejangen, unter denen ich bejonders auf diejenigen, 
Die ſchon zur Zett Shakespeare's in aller Mund waren, und auf 
Die Der Dichter vielfach anjpielt, verweiſe. Wher jelbjt engliſchen 
Volksliedern jüngeren Datums, wie 3. B. der allbefannten „letzten 
Roſe“, ift ein inniges Gefühl nicht abzuſprechen, und diejelben zeigen 
zugleich eine Srfindungsfraft, die uns, wie gejagt, bet einem Volke, 
Das auf künſtleriſchem Gebiet faum einen einzigen wahrhaft 
hervorragenden und in der Gegenwart noch fortlebenden Tondichter 
zählt, überraſchen muß. 

Dergleichen beweiſt aber eben abermals, daß das Volks- und 
Kunſt-Lied durch eine große Kluft getrennt und in jeder Beziehung 
als grundverſchiedene Gattungen, innerhalb des Gebietes muſikali— 
ſcher Production, anzuſehen ſind. Da es ſich jedoch hier für uns 
nicht um die Entwicklung eines Capitels aus der muſikaliſchen 
Formenlehre handelt, ſo müſſen Sie mit wenigen Andeutungen, be— 
treffs des Unterſchiedes beider Kunſtgattungen, vorlieb nehmen. 

Das Volkslied iſt ſtets ein ſtrophiſches Lied, d. h. die zu 
dem erſten Verſe eines Liedes erfundene Melodie gilt auch für alle 
übrigen Verſe oder Strophen deſſelben. Hierin liegt ſchon, daß es 
nicht eigentlich auf das Detail der Seelenmalerei eines Gedichtes, 
oder auf die darin vor ſich gehende Wandlung verſchiedener, wenn 
auch verwandter Stimmungen eingeht, ſondern mehr beſtrebt iſt, 
den allgemeinen Grundton, ſowie die Geſammtſtimmung, die der 
Dichter dieſem oder jenem Liede verliehen, wiederzugeben. So 
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einfach, wie die Wufgabe, die fic) das Volkslied in einem poeti- 
ſchen Sinne ftellt, ijt aud) jeine muſikaliſche Geftaltung. Es 
ift Shnen allen bekannt, dab gu den nächſt vermandten Tonarten 
Derjenigen Tonart, innerhalb welcher fich ein Muſikſtück bewegt, die 
beiden Dominant-Tonarten, jowie die verwandte Moll-Tonart des— 
jelben gehören. Das Volkslied befteht mut meiftens aus zwei fur- 
zen gleidhgearteten Theilen, won denen der erjte aus der Tonica 
oder Haupttonart nach der Oberdominante hin, der gweite dDagegen 
aug der Dominante nad) der Tonica zurückführt. Die Unterdomi- 
nante wird weit feltener als das Ziel gewählt, nach welchem fich die 
Melodie hinbewegt. Dagegen finde wir — bejonders bet den 
Polfsliedern der Romanen und Slaven — vielfach die Neigung, 
Die Melodie aus der Haupttonart, ftatt nach der Dominante, nach 
einer Der nächſtverwandten Molltonarten hinitberzuleiten. 

Es ijt ferner, in der unendlichen Majoritat der Falle, charak— 
teriſtiſch für das Volkslied, dak e8 nur als Melodie gedacht it, 
d. h. daß jeine harmoniſche und rhythmiſche Begleitung als unwe— 
ſentlich erſcheint. In den Fällen, wo das Volkslied zu einer Auf— 
zeichnung ſeiner Melodie in der Notenſchrift gelangt, bleibt ſeine 
Begleitung entweder dem Zufall und dem Geſchmacke des Aufzeich— 
ners überlaſſen, oder (beſonders wenn das Volk ſich auch hier ſei— 
nen Einfluß wahrt) erhält der Geſang nur die allerſchlichteſte har— 
moniſche Unterlage. Natürlich entſteht ſelbſt die einfachſte Melodie, 
wenn auch ihrem Erfinder unbewußt, unter der Vorausſetzung einer 
harmoniſchen Unterlage. Dieſe geſtaltet ſich aber das Volk, wenn es 
ſich ſeine Lieder, ſei es auf der Cither, der Guitarre, der Harmonica 
oder dem Claviere, ſelber begleitet, einerſeits auf der Baſis der 
einfachſten Grundaccorde des Tonſyſtems, andererſeits, indem es die 
Begleitung in gleicher Rhythmik und Bewegung mit der Melodie 
fortgehen läßt, wobei, beſonders auf dem Claviere, die rechte Hand 
die Oberſtimme (alſo die Stimme des Sängers) zu verdoppeln 
pflegt. Höchſtens emancipirt ſich die Begleitung in der Weiſe vom 
Geſange, daß ſie denſelben durch arpeggirte Harmonien, oder durch, 
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im der einfachfter Weiſe, jet es in WAchtel-Trtolen oder Sechszehntel— 
Figuren, auseinandergelegte Accorde accommpagnirt. Dies tft jedod) 
Der ungewöhnliche und feltenere Fall, dte Wiederholung dagegen der 
Melodie in der Begleitung, und das auch rhythmijde Gebundenjein 
ant Diefelbe, Das gewöhnliche Verfahren. 

Ganz anders geftaltet fic) das Kunftlted. Ciner jeiner am 
meifte in die Wugen jpringenden Unterſchiede mit dem Volksliede 
zeigt ſich darin, daß das Kunſtlied tn den meiften Fallen kein ftro- 
phijdes, jondern ein Durd)componirtes Lied tft; d. h. dem 
Gange des Gedichtes in einer, den letjeften Stimmungswechſeln 
deſſelben ſich eng anjchliependen muſikaliſchen Behandlung folgt. 
Gin ferneres Merkmal des Kunjtliedes iſt die, faft in allen Fallen 
fich vorfindende Befretung der Singſtimme von der Begleitung oder 
umgefehrt. Das Weeompagnentent fteht nicht mehr, als ein nur bet- 
oder untergeordnetes Clement, neben dem Gejange, jondern beſitzt, 
dieſem gegentiber, ſeine jelbftindige muſikaliſche und poetiſche Be- 
deutung. Die Begleitung illuſtrirt, führt aus und vertieft das, was. 
uns die Singſtimme fagt; fie theilt uns mit, was eben nicht mehr 
in Worten und ſelbſt im Geſange, wenn er für ſich allein auftritt, 
auszudrücken iſt, was ſich nur fühlen und empfinden läßt. Dies 
gilt beſonders von der Stellung, die ein Meiſter, wie Schubert, 
dem Accompagnement ſeiner Lieder eingeräumt hat. Daſſelbe 
zeichnet ſich häufig auch dadurch aus, daß gewiſſe muſikaliſche Mo— 
tive, oder beſondere, eine intereſſante Unterlage zum Geſange bil— 
dende muſikaliſche Figuren vom Anfange bis zum Schluſſe eines 
Liedes feſtgehalten werden und ſich ſomit in ſtylvoller Weiſe mit 
der geſungenen Melodie verweben. Erſt aus dem Zuſammenwirken 
beider Kunſtelemente, und aus deren gegenſeitiger Ergänzung, erſteht 
ſomit das Kunſtlied und rundet ſich für den Hörer zu einem poeti— 
ſchen Ganzen. Mit einer Emancipation des Accompagnements 
vom Geſange ſind aber noch andere künſtleriſche Erweiterungen und 
Vertiefungen der in Rede ſtehenden muſikaliſchen Liedform verbun— 
den. Die Begleitung übernimmt nämlich ſehr häufig auch die 
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muſikaliſch⸗poetiſche Vermittlung oder Hinitberleitung aus einer 
Stimmung im die andere; daher häufig anc die Verbindung zwi— 
ſchen den verjchiedenen Strophen eines Gedichtes. Ste geht aljo 
nicht nur neben dem Gejange ihren jelbjtindigen Weg, jondern 
kommt auch, wenn dieſer ſchweigt, (und dann erjt in doppelt erhöh— 
ter Bedeutung) zu einer ſelbſtändigen Erzeugung und Entfaltung 
muſikaliſchen Reichthumes. Hieraus geht hervor (ganz abgeſehen 
von der weit intereſſanteren figurirten oder rhythmiſchen Ge— 
ſtaltung der Begleitung des Kunſtliedes), welch ein unendlicher 
Unterſchied zwiſchen dieſem und dem Volksliede, auch in Beziehung 
auf eine reichere Ausbeute der muſikaliſchen Harmonie und ihrer 
Modulationen beſteht. Endlich erweiſt ſich auch die formale Ge— 
ſtaltung des Kunſtliedes (und dies ergiebt ſich ja zum Theil ſchon 
aus dem Vorhergeſagten), als eine weit bedeutſamere im Kunſtliede, 
wie im Volksliede. Die obenerwähnte ſchlichte Zwei-Theilung des 
Volksliedes zeigt das Kunſtlied entweder überhaupt nicht mehr, oder 
mur Dann, wenn eS dem Volkston abſichtlich ſich nähert, oder die— 
jen nachahmen will, Selbſt eine Drei-Theilung reicht im völlig 
entwickelten Kunſtliede gewöhnlich nicht aus; wir finden dieſelbe 
meiſt nur in den knapperen Formen deſſelben. Die Drei-Thei— 
lung des Kunſtliedes beruht faſt immer auf einem ſelbſtändig her— 
vortretenden Mittelſatz, der von beiden Seiten vom Hauptſatze ein— 
efaßt iſt. Eine Vier-Theilung tritt ein, wenn jener Mittelſatz, 
nach der Repriſe des Hauptſatzes, wenn vielleicht auch in veränderter 
Geſtalt, wiederholt wird. Ein Meiſter, wie Franz Schubert, geht 
jedoch auch über dieſe, ſchon reichere formale Geſtaltung noch viel— 
fach hinaus, und läßt im jener Beziehung eine jo große Mannig— 
faltigkeit, die wiederum durch den Inhalt des Gedichtes bedingt er— 
ſcheint, gewahren, daß, unter ſeinen bedeutenderen Liedern, faſt jedes 
derſelben ſein eigenes individuelles Gepräge zeigt. Dieſe wenigen 
Worte mögen hinreichen, um die beiden Hauptgattungen des Liedes, 
wenigſtens im Allgemeinen, deutlich zu machen. — 
Wie die Centifolie und die wilde Roſe dieſelbe Species in 
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Der Blumenwelt vertreten und jich dabei doch anf den erſten Blick 
ſo deutlic) von einander unterjdeiden laſſen, wie wir betde mit dem 
Namen der Moje bezeichnen, und dennoch, bet näherer Betrachtung, 
nur die allgemeinite Grundform fic) in ihnen wiederholen jehen, jo 
ftellen fich uns aud) das Volkslied und das Kunjftlied, mur bezüg— 
lich ihrer allgemeinften Ausdrucksweiſe, als Kunſtblüthen derjelben 
Gattung dar. Das Volkslied gleicht, in ſeiner urjprimg@lichen Ein— 
fachheit, Der Feld- oder Waldblume, die uns, zwiſchen duftigen Krau- 
tert, amt Mande der Quelle oder im Schatten uralter Baume, an- 
lacht. Wie uns jene Kinder der Wieje und des Waldes am retzend- 
ſten in ihrer urſprünglichen Umgebung erjcheinen, d. h. draußen in 
freier Natur, auf Bergespfaden und in verborgenen Thälern, ſo 
wirkt das Volkslied auch am reinſten und friſcheſten auf uns, wenn 
wir es in der Umgebung vernehmen, der es ſeinen Urſprung ver— 
dankt; nämlich im Volke ſelbſt, und von dieſem, mit der ganzen 
Naivetät, die dem Volksgemüthe eigen iſt, vorgetragen. 

Das Kunſtlied dagegen iſt nicht mehr der einfachen, ungefüllten 
Wieſen- und Waldblume, ſondern der, in den mannigfaltigſten Far— 
ben hochglühenden, und in hundert Blättern ſich erſchließenden Roſe, 
oder der reichgefüllten Camelie vergleichbar, die uns im eingehegten 
Garten, als duftender Strauß, oder im Haare ſchöner Frauen ent— 
zücken. Mit anderen Worten: Das Kunſtlied iſt der Ausdruck der 
lyriſchen Stimmungswelt, die ſich, als die Blüthe und Frucht einer 
höheren Cultur und Bildung, wie ſie das eigentliche Volk beſitzt, 
erweiſt, während ſie dieſem und ſeinem Empfinden und Fühlen 
dennoch ganz nahe ſteht; wenn nämlich jene Cultur und jene Bil— 
dung die echte iſt, und darin nicht etwa halbe oder der Natur ent— 
fremdete Zuſtände ſich ſpiegeln. 

Franz Schubert ward den 31. Januar 1797 zu Wien ge— 
boren. Sein Vater war Schullehrer in der Vorſtadt Lichtenthal. 
Unter 14 Kindern der jüngſte Sohn, verlebte Franz ſeine Kinder— 
und Knabenzeit, bis zum elften Jahre, im väterlichen Hauſe. Mit 
ſieben Jahren erhielt er, durch den Chorregenten Michael Holzer, 
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Den erften regelmafigen Mufifuntervicht und ward 1808, wegen 
jeiner ausgezeichnet ſchönen Stimme, unter die Knaben der Hof- 
fapelle aufgenommen. Als ſolcher ward er Mitglied des k. k. Con- 
picts, an welchem dem Hoforganiſt Ruziczka und der Capellmeifter 
Galiert jeine Lehrer im Generalbafy und im der Compofition 
wurden. Während jeines fünfjährigen Wufenthaltes in dieſem In— 
ftitute, zeichnete er ſich in dem Grade aus, daß er ſehr bald die 
Orcheſterübungen ſeiner Mitſchüler, vom Pulte der erſten Geige 
aus, zu leiten beauftragt ward. Gelegentlich ſolcher Studien machte 
er die erſte nähere Bekanntſchaft mit den Streichquartetten und 
Sinfonien von Haydn, Mozart und Beethoven. Zugleich ward ihm 
hier die Gelegenheit geboten, ſeine eigenen erſten Verſuche in der 
Compoſition ausführen zu laſſen und zu hören. Jedenfalls iſt dieſe 
Zeit für den ſpäteren Inſtrumental-Componiſten Schubert eine 
höchſt lehrreiche und bedeutungsvolle geweſen. Doch will ich hier 
ſchon bemerken, daß er, trotz alles Schönen und Poetiſchen was 
wir ihm auf dieſem Felde verdanken, weder in ſeinen Clavierſtücken, 
noc in ſeinen Streichquartetten und Sinfonien ſeine drei gewal— 
tigen Vorgänger in der Inſtrumentalmuſik: Haydn, Mozart und 
Beethoven, erreichte. Er kann ſich ihnen im Gebiete der So— 
nate und Sinfonie weder bezüglich plaſtiſcher Fülle und kernigen 
Gehaltes ſeiner Themata, noch hinſichtlich hinreichender Beherrſchung, 
Abrundung und Geſchloſſenheit der claſſiſchen Kunſtformen, noch 
endlich auch betreffs thematiſcher Durcharbeitung, ſchöner Klarheit 
und Ueberſichtlichkeit ſeiner Inſtrumentalſätze vergleichen. Es fehlt 
ihm häufig an der nöthigen Begrenzung gewiſſer, mit individueller 
Vorliebe gehegter Stimmungen durch die Geſetze des ſinfoniſchen 
Styls. Seine Anlage als Lyriker war eben vorzugsweiſe dem 
Liede und jener ſubjectiveren Ausdrucksweiſe zugewandt, die das 
Lied nicht nur zuläßt, ſondern in vielen Fällen ſelbſt fordert. 
Ende October 1813 verließ Schubert das Convict und lebte, 
als Schulgehülfe des Vaters, im elterlichen Hauſe. In jener Zeit 
ertheilte er auch einigen muſikaliſchen Unterricht, widmete aber im 


— LO — 


übrigen ſeine freie Zeit Der Compoſition, gu welcher ihn ſein frucht— 
barer Genius nicht nur faſt täglich drängte, ſondern bei der er auch, 
durch ſeine ihm angeborene unglaubliche Leichtigkeit zu erfinden 
und das Erfundene auf d¢8 Papier gu werfen, begünſtigt ward. 
Sm Sahre 1816 ftellte er fich unter die Bewerber um die Muſik— 
Directorftelle in Laibach, die ihm ebenjowenig zu Theil ward, wie, 
zehn Sabre jpater, die Stellung des Capellmeifters am RKarnthner- 
thor-Theater 3n Wien. Man fann dies nicht bedauert, da der, 
ganz nad innen gefehrte und in feiner eigenen poetiſchen Welt 
lebende Gchubert weit weniger als Dirigent eines Orchefters und 
unter der Frohnarbeit an einer Bihne, die damals hauptſächlich 
Dem Zeitgeſchmacke der guten Wiener Rechnung trug, geleiftet haben 
witrde, alS in jener unbedingten Freiheit über feine eit, die ifm, 
bejonders in der gweiten Halfte ſeines kurzen Dajeins, zum Lebens- 
bedürfniß geworden war. Gr fonnte e8 kaum mehr entbehren, nach 
Laune und Wunſch durch Feld und Wald umherzuſchweifen, oder, 
von Wien aus, Ausflüge in defjen ſchöne Umgebung zu unterneh- 
men, die ſich nicht nur bis nach Ungarn und Oberoftreich, jondern 
aud) nach Stetermarf und Grag, jo wie nad Galgburg und dem 
Salgfammergut ausdelnten. 

Bis zum Gare 1817, wo ev das Schulgehiilfenamt verliep, 
hatte er beretts eine grope Anzahl yon Compofitionen der verſchie— 
Denften Gattungen geltefert. Wir finden darunter Meſſen und Can- 
taten, Snftrumentalfitide und Lieder, ſowie Opern und Singjpiele, 
unter welchen ich „des Teufels Luſtſchloß“, „der vierjährige Pojten“ 
von Theodor Körner, und Göthe's „Claudine von Villa bella“ an— 
führe. Doch lag Schubert's Stärke weit weniger noch in der 
Kirchenmuſik und in der Oper, als in der Inſtrumentalmuſik, und 
wir würden von ihm, wenn er nichts als ſeine Meſſen und Sing— 
ſpiele geſchrieben hatte, heute wohl kaum etwas wiſſen. Dies mag 
Ihnen abermals beweiſen, wie jehr das rein lyriſche Talent in ihm 
vorwaltete und fede andere Kunſtrichtung gleichjam ausſchloß. Unter 
Den Liedern aus jener Zeit finden wir bereits jolche, die gu ſeinem 
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ſpäteren Ruhme mächtig beigetragen haben. So z. B. den Erl— 
könig, deſſen Entſtehung in das Jahr 1815, und den Wanderer, 
deſſen Compoſition in das Jahr 1816 fällt. Die Grafen Eſter— 
hazy gehörten aud) zu Schubert's Zeit, wie alle Glieder dieſer be— 
deutenden Familie, von Haydn an bis auf Beethoven, zu den her— 
vorragendſten Kennern und Beſchützern der Tonkunſt. Unſer jugend— 
licher Meiſter trat um das Jahr 1818 zu jenem ausgezeichneten 
Hauſe in ein näheres Verhältniß. Daſſelbe läßt ſich ebenſowohl 
als Das eines Lehrers, wie als das eines Freundes bezeichnen. Er 
lebte den Winter über mit der Familie in Wien, den Sommer da— 
gegen auf einem Landgute derſelben in Ungarn. Schubert war 
21 Jahre alt, als er gleichſam ein Mitglied dieſes Kreiſes ward, 
Der aus Dem Grafen Johann Eſterhazy, deffen Gattin: der Grafin 
Rofine und gwet faum erwachjenen Töchtern: Marie und Caroline, 
beſtand. Obgleich fich unjer Ganger frither wiederholt über das 
Verliebtſein jeiner Freunde luſtig gemacht hatte, follte auch er einem 
gleichen Geſchicke nicht entgehen. Sm täglichen muſikaliſchen und 
freundſchaftlichen Verfehr mit den jungen Damen verlor er jein 
Herz an die jüngſte derjelben, die Comteffe Caroline, und blieb 
jeiner Neigung fir fie bi8 an fein LebenSende treu. Wie ſtark dte- 
jelbe jchon damals in ihm entwicelt war, beweift der Umſtand, dap 
er auf Die Frage des jungen Mädchens, warum er ihr noch fetnes 
ſeiner Muſikſtücke zugeeignet habe, die Wutwort gab: „Wozu dein, 
Ihnen tit ja doch ohnehin Wiles gewidmet“. Dap Comteſſe Caroline 
fic) Schubert's Liebe bewußt war, ſcheint daraus hervorzugehen, 
Daf fie fich erſt im Sabre 1844, alſo 16 Sabre nach Schubert's 
Tod, zu einer Vermahlung zu entſchließen vermodhte. 

Ich wies ſchon früher auf das Verhaltnif einer bejonderen 
Wahlverwandtſchaft zwiſchen Schubert und Beethoven hin. 
Die Aehnlichkeit der Charakteranlage beider Meifter offerbart fic 
auch in ihren Beziehungen gu den Frauen. Beide blteben unver— 
Heirathet, und dennoch waren fie in gleicher Weije fiir die Poefte, 
Den Reiz und die Liebenswürdigkeit reiner oder ungewöhnlicher 
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Frauennaturen empfanglich. Bezeichnend aber tft e8, daß fie ſich durch 
ihre Liebe heiderfeitig in Negionen tragen liefen, dte, bet den Vorur— 
theilen der Damaligen Zeit, fir den Künſtler noch unzugänglich waren; 
und daß das, mit jolcyen Neigungen verbundene Sehnen und Ver— 
angen nach einem unerreichbaren und in ferner holder Verflarung 
ftrahlenden Glück, einerjeits ſowohl dem ſtark entwicelten jubjecti- 
ven Z3uge in der Natur beider Tondichter, andererjetts aber auch 
ihrem raftlojen Streben nach der Verwirflichung einer Welt der 
Seale, nach dem Siege einer Welt des Schonen, Reinen und Ed— 
len jo volliq entipricht. Finden wir doch einen ähnlichen Zug auch 
bei allen andern Dichter- und Kimnjtlernaturen, in deren Wejen das 
Kndiwiduelle und Subjectiv-Perfinliche das Uebergewicht über eine 
objective Betrachtung der Welt und des Lebens beſeſſen. So blictte 
Dante gu jeiner Beatrice, Petrarca gu feiner Laura, Michel Wngelo 
su Vittoria Colonna, als zu trojtlich leuchtenden, wenn auch irdi- 
{chen Wünſchen unerreichbaren Sternen, empor; jo ftetgerte jich der 
nicht entjagen wollende Taſſo, einer ähnlich durch die Verhältniſſe 
über ihn empor gehobenen weiblichen Erſcheinung gegenither, zu 
Wünſchen und Handlungen, denen die Vergweiflung folgte. Bei 
allen derartig hochidealiſtiſchen Geiſtern fommt eben das Göthe'ſche 
Wort zu einer bejonderen Geltung: , Das Cwig-Weibliche zieht uns 
hinan“. 

Ein Glück von mehr Dauer und Realität, als unſerem armen 
Schubert in der Liebe zu Theil ward, in der er, auch bei ſpäteren 
Gelegenheiten, nicht aus den Regionen eines poetiſchen Sehnens 
und Wünſchens herauskommen ſollte, eröffnete ſich ihm in der 
Freundſchaft. Wir finden ihn von einem ganzen Kreiſe, ihm 
nnig zugethaner und ſeiner würdiger Genoſſen umgeben, von denen 
die meiſten auch ſeine Bedeutung, als Tondichter, zu ermeſſen im 
Stande waren. Unter dieſen ſtrebenden jungen Männern, die, ihrer 
Mehrzahl mach, aus heiteren, ſorgloſen Junggeſellen beſtanden, 
nennen wir, als beſonders hervorragend, die Maler Wilhelm Rie— 
der, Leopold Kupelwieſer und den großen Meiſter Moriz 
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bon Sdhwind; ferner einen Fretherrn von Feudhtersleben, 
Den jpateren f. f. Feldmarſchall Mayrhofer, den Dichter Mayr- 
Hofer, den jpateren Cujtos der kaiſerl. Gemaldegalerie Cudwig 
Schnorr von RKarolsfeld, den Bildhaner Dietrich, den 
Sanger Vogl und den jpateren bairiſchen Hoffapellmeifter Franz 
Ladner. Obgleich unjer Meiſter mit zu den jüngſten Mitgliedern 
Diejes Kreiſes zahlte, war er doc) jo ſehr der Liebling und, in 
mancher Beziehung, auch der geiſtige Mittelpuntt deffelben, daß die 
Sreunde ihren Verſammlungen, auf die fie fich, wie auf Fefte, 
freuten, den Namen „Schubertiaden“ gaben. Gelegentlicd) der- 
jelben wurden Sptele gejpiclt, es wurde getangt, vorgelejen und 
declamirt; die eigentliche Hauptfeier aber beftand in dem Vortrag 
Schubert'ſcher Compofitionen, inSbejondere ſeiner neu entftandenen 
Lieder. In einem Nachruf, den ei Mitglied diejes Kreiſes unjerm 
Schubert gewidmet, heißt eS unter Anderem: 


» Mit Malern, Poeten und joldhem Pac 
Hajt gern Dich herumgeſchlagen, 

Wir trieben da viel Schabernack 

Sn unferen grünen Tagen. 

Da flogen die Tage, die Stunden jo jdnell, 
Da jtoben des Geiftes Funken, 

Da rauſcht auc) der ſchäumende Liederquell, 
Den wir zuerjt getrunfen. 

» Wer reitet jo jpat dDurd) Nacht und Wind!” 
Es raujden der Tine Wogen; 

Bald adh! ijt der Vater mit jeinem Kind: 
Dem Lied, zum Vater gezogen! 

Was ijt Beifall der Welt, was Ruhm! 

Und 8eitungs- Preijen und Kronen, 

Mir hatter das wahre Publikum 

Der Guten und der Schönen. — 

Die Sebhnjucht sieht mit Wilgewalt 

Durch alle die Tage und Stunden, 

Mein Schubert! wie bift Ou doch jo bald 
Dem trauten Kreis entſchwunden!“ 


Gin beſonderes Verdienft erwarb fic) der Ganger Vogl um 
Schubert. Er war e8, der nicht nur gelegentltch der „Schubertiaden“, 
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fondern auch in den Kreiſen der Geſellſchaft Wien's, auf Reijen 
und in Conzerten raſtlos für Schubert, durch ſein Talent und jeine 
Hegeifterung, wirfte und dem Freunde Anhänger zu erwerben ver- 
ſuchte. Leider gelang thm dies mur im ſehr beſchränkter Weije, da 
Das damalige Publifum an gu dürftige und unſchmackhafte Koft, im 
Gebiete des Liedes, gewohnt war, um bereits fur die Herrlichfeit 
Schubert jcher Liederdichtung reif und empfänglich zu fein. Dem- 
ungeachtet verdanfte e8 Schubert faft allein jeinem Freunde Vogl, 
Dap damals in weiteren Kretjen wberhaupt von thm Notiz genom- 
men ward, 

Wie wentg er aber in Wahrheit yr Wnerfernung gefommen 
ift, beweift zum Theil der, ſeine Mitwelt beſchämende Briefwechſel 
mit Damaligen Mufttverlegern. Noch mach ſeinem Lode traf ein 
Schreiben der Gebriider Schott ein, dem das Manuſcript vier, 
von Schubert componirter Smprompty’s beilag. Es heift darin 
unter Wnoderem: ,, Wir erhalten dite Smpromptus von Paris zurück, 
mit dem Bedeuten, dap dieje Werke als Kleinigkeiten gu jchwer 
find und in Granfreich feinen Eingang finden und bitten Gie des 
halb (der Rückſendung wegen) recht ſehr um Entſchuldigung. Das 
Quintett werden wir bald vorlegen, doch müſſen wir bemerken, daß 
uns dieſes kleine Opus für das angeſetzte Honorar zu theuer iſt. 
Das Clavierwerk wäre uns gewiß nicht zu theuer, allein die Un— 
brauchbarkeit für Frankreich war uns recht verdrießlich. Wenn Sie 
gelegentlich etwas minder ſchweres componiren, ſo belieben Sie es 
uns ohne weiteres zuzuſenden“. Dap es Schubert mit ſeinen Lie— 
dern nicht beſſer ging, beweiſt das ablehnende Schreiben des Muſik— 
verlegers Probſt, der Schubert noch 1827, d. h. ein Jahr vor 
ſeinem Tode, ſchreibt: „So gern ich auch das Vergnügen hätte, 
Ihren Namen meinem Kataloge einzuverleiben, ſo muß ich doch für 
jetzt darauf verzichten, da ich durch Herausgabe von Kalkbren— 
ner's oeuvres complets (!) mit Arbeit überhäuft bin. Auch geſtehe 
ich, daß mir das Honorar für jedes Manuſcript etwas hoch ange— 
ſetzt erſchien, ich halte die Werke zu ihrer Verfügung“ u. ſ. w. 
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Aus ſolchen Verhältniſſen erklärt es ſich, daß der ſchon 1815 
componirte „Erlkönig“ und „Gretchen am Spinnrade“ erſt 1822 
im Druck erſchienen. Die berühmten „Müllerlieder“ entſtanden 
1823; die Lieder aus Walter Scott's „Fräulein vom See 1825; 
der erſte Theil der Liederſammlung „Winterreiſe“ 1826. — Die 
hervorragendſten unter ſeinen Orcheſterwerken: die leider unvollendet 
gebliebene Sinfonie in Hmoll und ſeine vollendete herrliche große 
Cdur-Ginfonte, fallen in die Jahre 1822 und 1828. 

G8 ijt eigenthümlich, daß es, trotz der ſchwärmeriſchen Vereh— 
rung Franz Schubert's für ſeinen Zeitgenoſſen Beethoven, der 
noch dazu, wie er, in Wien lebte, zwiſchen beiden Meiſtern zu 
keinem Freundſchaftsverhältniſſe gekommen iſt. Es muß dies um 
jo mehr auffallen, als auch Beethoven das reinſte und innigſte In-— 
terefje an allen Compofitionen Gchubert’s, die thm 3u Gefichte ge- 
kommen, genommen hat. Nur ein eingiges Mal, tm Sahre 1822, 
wagte es Schubert, Beethoven perjonlic) zu nahen. Cr hatte dem- 
jelben Variationen über ein frangofifches Lied, Opus 10, gewidmet 
und fic) das Herz gefaht, ihm dieje Compofition perjonlich zu über— 
bringen; da Beethoven jedoch ausgegangen war, jo wurde aud) aus 
Diejer Begeguung nichts. Crit am Abend jeines Lebens lernte der 
Grohe Ginjonifer Arbeiten des jugendlichen Meifters fennen, der zu 
ihm, als gu ſeinem Spdeale, hinaufſah. Schindler jagt darüber: 
Man habe Beethoven in jener letzten Kranfheit, der er nach 4 Mo— 
naten erlag, gu zerftrenen gejucht und ihm deshalb eine Gammlung 
Schubert icher Lieder und Geſänge vorgelegt, deren der letztere da- 
mals ſchon (bis gum Jahre 1827) mehr als etn halbes Tauſend 
geſchrieben hatte. Staunte Beethoven ſchon über die Bahl, jo ge- 
vieth er in die höchſte Verwunderung, als er thren Inhalt fennen 
fernte. (Gr fonnte fich gar nicht mehr davon trennen und veriweilte 
täglich ftundenlang bet „Iphigenie“, ,,Grengen der Menſchheit“, 
„Allmacht“, „Junge Nonne“, , Viola”, den „Müller-Liedern“ u. a. m. 
Mit freudiger Begeiſterung rief ev wiederholt aus: „Wahrlich, in 
Dem Schubert wohnt ein gottlicher Funke!“ Cr wollte nun auch 

E. Naumann, deutſche Tondichter. is 
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des jüngeren Meiſters Opern und Clavierwerke ſehen, allein ſeine 
Krankheit nahm bereits in dem Grade zu, daß er dieſen Wunſch 
nicht mehr befriedigen konnte. Etwa 14 Tage vor Beethoven's 
Tode, Da der grope Tondichter fich bereits in einem Zuſtande halber 
Betäubung befand, ſchlich ſich Schubert, hinter einem Maler, 
Der Des unſterblichen Meiſters Züge unbeobachtet in ſein Skizzen— 
buch aufnehmen wollte, an Beethoven's Krankenlager, das er, auf 
das tiefſte erſchüttert, nach einigen Momenten feierlicher Stille, 
wieder verließ. Es war dies Schubert's erſter und letzter Beſuch 
bei Beethoven, und es wird Sie gewiß, in Verbindung mit dem 
Erzählten, rühren, daß, nicht ganz zwei Jahre ſpäter, der ſterbende, 
und im Delirium vom Kirchhof redende Schubert zu ſeinem Bruder 
ſagte: „Nein, es iſt nicht wahr, hier liegt Beethoven nicht“. Die 
Seinigen ſahen dies, in Verbindung mit ſeiner, ihnen bekannten 
Vorliebe für Beethoven, als den Ausdruck ſeines Wunſches an, 
neben Beethoven zu ruhen. Schubert ſtarb am 19. November 1828, 
nur 31 Sabre alt. 

Die gejchilderte Wrt des Verhaltens Schubert's 3u Beethoven, 
welchent er fic innerlich jo verwandt firhlte, verbrettet cin, im man- 
cher Beziehung auffallendes Licht über gewiſſe Getten in unjeres 
Meijter’s Charafter. So ſehr er nämlich auch, namentlich in dem 
oben erwähnten Freundesfreije, aus fic herausgugehen vermochte, 
jo behaglich er fich unter jeinen Sugendgenoffen fühlte und in ihrer 
Geſellſchaft ſogar durch Humor und jene gemüthliche ſüddeutſche 
Art, ſich und die Anderen zum Beſten zu haben, zu glänzen pflegte, 
ſo zurückhaltend, ſcheu, inſichgekehrt und verſchloſſen war er doch 
Fremden und der Welt gegenüber. Und daß er eine ſolche Nei— 
gung, den gewohnten Kreis ſeines Daſeins nicht zu überſchreiten, 
ſelbſt in einem Falle nicht gu iberwinden vermochte, mon thn Liebe, Ehr— 
furcht, ja, man kann wohl ſagen, Vergötterung, in gleicher Weiſe 
dazu zu treiben ſchienen, wird eben durch ſein Verhältniß zu Beet— 
hoven bewieſen. Aus demſelben Grunde ſehen wir ihn fic) ent— 
weder läſſig und mit einer gewiſſen Scheu, oder ſelbſt mit einer 
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Art von ſtörriſcher Widerwilligfeit gelegentlich der wenigen Falle be- 
nehmen, tn denen er fic) um eine mufifalijde Stellung bewarb, 
und man fann zweifeln, ob es ein Glick für ihn gewejen ware, 
wenn er eine derſelben erhalten hatte. Franz Schubert war, mit 
einem Worte, im Leben mehr eine pajjive, al8 eine active Naz 
tur, und wie jehr jpricht fich auch in diejemr Suge das Wejen des 
Lyrifer’s, in jener jeiner gefteigertefter Geftalt aus, im welder 
e8 fich tm Liederdichter darſtellt. Als ware die Welt ein poetijches 
Arkadien, oder unjer Meifter ein Bewohner der glücklichen Mähr— 
chen-Snjel Atlantis, jo harmlos und unbefangen jchreitet Franz Gdhu- 
bert durch ſein kurzes Daſein: nur oberflachlich berithrt yon deffen 
Kämpfen, oder denjelben ausweidend, wo er e8 vermochte; unbe- 
rubrt auch von jeqlicher Giferjucht und Eitelkeit und ſelbſt von je- 
nem jo verzeihlichen Ehrgeiz, dev dei meiſten Künſtlernaturen eine 
geboren ijt. Nur der eine Wunſch bejeelte thu: dite Ueberfülle von 
Melodie und Wohllaut, mit der fich jeine ltederretche Bruſt trug, 
fort und fort ungehindert ausſtrömen zu laſſen. So erſcheint er — 
beſonders auch im Hinblick auf die nur zu kurze Spanne Lebens 
die ihm beſchieden war — wie der Genius des Frühlings, der ja 
ebenfalls die Welt mit täglich neu hervorſprießenden Knospen und 
Blüthen kränzt, während er Sturm und Gewitter, und das Reifen 
gu einer Erndte umfaſſenderer und ernſterer Art, den thm folgen— 
den Jahreszeiten überläßt. — Wie ſtark — auch äußerlich bewegt — 
erſcheint, im Vergleich mit dem ruhig dahinfließenden Daſein 
Franz Schubert's, das Leben eines Händel, Gluck oder Mo— 
zart, die, als die gewaltigen Epiker und Dramatiker unter un— 
ſeren deutſchen Tondichtern, mitten in der vollen Geiſtesbewegung 
ihrer Zeit ſtehen. Von unſeres Liederſänger's äußeren Er— 
lebniſſen iſt dagegen, wie wir geſehen haben, ſo gut wie gar nichts 
zu melden, und auch das Wenige, was ſich zu einem Berichte über 
dieſelben eignet, iſt innerlicher Natur. Um ſo bezeichnender für 
den Grundcharakter aller muſikaliſchen Lyrik tft es jedoch wie— 
derum, daß das Leben Biach’s und Beethoven's, wenn aud 
13% 
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immerhin reicher an äußeren Crfolgen und Begebenheiten, als das 
Schubert’3, im gangen doch ebenfalls mehr tunere, wie äußere 
Proceffe zur Erſcheinung bringt. 

Der uns von Franz Schubert hinterlatjene Ltederjchab, der, 
bejonders durch die nach jeinem Lode und jelbft in der Gegenwart 
noc) fort und fort aufgefundenen nachgelaffenen Werke, nunmehr 
bis faft auf die Zahl von 800 Gejangen gefttegen tft, dürfte vtel- 
leicht am überſichtlichſten in fünf bejondere Abtheilungen geſchieden 
werden. Ich würde ſeine Lieder, nach dieſen beſonderen Gattungen, 
etwa folgendermaßen claſſificiren und eintheilen: Erſtens in die— 
jenigen, die ſich dem Volksliede nachahmend anſchließen und, wie 
dieſes, die gefundene Melodie für alle Strophen wiederholen; oder 
die, wie z. B. die Compoſition zu Schiller's Dithyrambe, das 
Strophenlied in einer neuen und künſtleriſch über das Volkslied 
weit hinausgehenden Geſtalt darſtellen. Zweitens in ſolche, die 
uns das eigentliche Kunſtlied, alſo das durchcomponirte Lied, 
wenn auch erſt in ſeinen knappſten und mäßigſt entwickelten For— 
men gewahren laſſen. Die Lieder dieſer Gattung erweitern ſich 
meiſt nur erſt um einen, dem ſelbſtändig abgeſchloſſenen Haupt- 
jak in gletcher Freiheit gegenüber ſtehenden Mittelſatz, dem dann 
abermals der Hauptſatz gu folgen pfleqt. Mitunter bejchrantt fich 
Dieje Form jogar nur auf einen, von Strophe zu Strophe erfolgen- 
den Wechjel ein und derjelben Melodie zwiſchen Moll und Dur. 
Die dritte Gattung zeigt uns das Kunſtlied in feiner am reich- 
ſten organifirter und entwicelten Form, mit welcher auch die Be- 
deutung de8 Accompagnements, das Melodie und Motive, gleich 
wundervollen Arabesken, ſchmückt und umſpielt, jowie die Entwick— 
lung der Rhythmik, der Harmonie und der Modulation 3u wachjen 
pflegt. Hterhin gehören 3. B. Lieder, wie das Göthe'ſche: „Ach, 
um Deine feuchten Schwingen,” verjdhiedene der ,, Miillerlieder,” der 
Lieder aus der „Winterreiſe“ oder aus dem ,, Fraulein vom See”, 
und in einer, faft ſchon über die Grengen überſichtlicher Schönheit 
und die Leiſtungsfähigkeit des Sängers hinauswachſenden Weiſe, 
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Das dennoch immerhin herrliche nachgelaffene Lied: „Waldesnacht.“ 
Daſſelbe umfapt nicht weniger als 15 Seiten im Stich, nämlich für 
fic) allein ein ganzes Heft. Als eine vierte Gattung find Schu— 
bert’s, Der Ballade mehr oder weniger verwandte Compofitionen zu 
bezeichnen. Sch rechne hierhin vor allent den „Erlkönig,“ „Gretchen 
am Gpinnvad,” den „Wanderer,“ den „Zwerg,“ ,, Gruppe aus dem 
Tartarus, „die junge Nonne,“ das Heine’ jdhe Lied: „Das Meer 
erglangte weit hinaus” und ihnen ähnliche. Cine fünfte Gattung 
endlich ware durch eine bejondere, bet Schubert vielfach vorfonmende 
Liedform zu bezeichnen, in der weniger gejungen, als muſikaliſch 
Declamirt wird. Die derjelben angehdrenden Tonſtücke erjcheinen 
Daher auch weniger alg Lieder, wie als Gejange; fie find ge- 
wiſſermaßen vow Wort zu Wort componirt und von einer zujammen- 
hangenden Melodie oder einem melodijdem Fluß ift in ihnen mur 
ausnahmswerje die Mede. Zu diejen gehoren 3. B. „Oreſt auf Tau- 
rig," Der entjithnte Oreft,” „freiwilliges Verſinken,“ „der Doppel- 
gänger,“ „Grenzen der Menſchheit“ u. ſ. w. 

Als Schubert's Vorgänger im Liede (worunter natürlich hier 
hauptſächlich das Kunſtlied verſtanden wird) ſind, wenn auch in 
einem eingeſchränkten Sinne, Mozart und Beethoven zu be— 
trachten. Mit Mozart's entzückender Compoſition von Göthe's 
„Veilchen“ war bereits das echte Kunſtlied gefunden, welches 
Beethoven, in ſeinem Liederkreis „an die entfernte Geliebte“ und 
in ſeiner „Adelaide,“ auch nach anderen Richtungen hin, weiter ent— 
wickelte. Selbſt die Strophenlie der beider Meiſter gehen hoch 
über das hinaus, was man bisher unter dieſer Liedergattung ver— 
ſtanden hatte. Ich erwähne in dieſer Beziehung nur Mozart's Lied 
„an Chloe,“ oder Beethoven's Gellert'ſche geiſtliche Lieder, ſowie 
ſeine Göthe'ſchen Lieder: „Wie herrlich leuchtet mir die Natur“ und 
„Kennſt du das Land.“ Will man die philiſtröſe Behandlung die— 
ſer knappen Liedform durch die Mehrheit der damaligen Muſiker 
kennen lernen, ſo muß man ſich die Lieder von Zelter und Rei— 
chardt anſehen. Doch finden ſich auch, unter der Menge des von 
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dieſen Männern gejchaffenen Gewöhnlichen, vereingelte melodiſche 
Blüthen von tieferem Gehalt; ſo z. B. Zelter's: „Um Mitternacht,“ 
oder Reichardt's: „Jäger's Abendlied,“ beide von Göthe, die man 
auch heute nicht, ohne gerührt zu werden, wird vortragen hören. 
Jedenfalls find Zelter und Reichardt, da fie uns hauptſächlich als 
Liedercompontiten befannt geblieben find, tn einem entſchiedene— 
ren Ginne als Schubert’s Vorgänger angujehen, .wie Mozart und 
Beethoven, it deren Schaffen das Lted nur eine Seite ihrer künſt— 
lerijchen Perjoulichfeit, und gwar vielletcht mit die unweſentlichſte, 
bezeichnet. Gehen wir aber Zelter und Reichardt als die eigent- 
lichen Vorgänger Schubert's im Liede an, jo erfennen wir erft 
Dent ungeheueren Schritt, den Schubert in der weiteren Entwicklung 
des Liedes gethan hat. Der Abſtand ftellt fich dann als jo groß 
heraus, dak jede Brücke oder Vermittlung zwiſchen ihm und jenen 
norddeutiden Ltedercontponiften gu fehlen ſcheint. Da nun aber 
Schubert fein Norddeutſcher, jondern ein echteS Wiener Mind war, 
fo müſſen wir vorausjeken, dah Zelter und Reichardt, obwohl 
jie in einer allgemeinen Gejchichte des deutſchen Liedes weit aus— 
gejprochener al8 jeine unmittelbaren Nachbaren erjcheinen müßten, wie 
Mozart und Beethoven, ihn dennoch weit weniger beeinflupt haben, 
als dieje, die, gleich ihnt, in Wien lebte und daſelbſt die merften 
ihrer Compofitionen verdffentlidt Hatten. — Wud) Zumſteeg kann 
nur in einem bejchranften Ginne als Schubert's Vorgänger erſchei— 
nen, Da er eine gripere Bedeutung als Balladen-Componijt, wenn 
aud) erft in deren einfachſter Form, wie als Liederſänger beſitzt. 
Man könnte Zumfteeg eher einen Vorgänger Lowe's nennen, der 
Die Ballade, wie jener, innerhalb einer fnapperen und volksthüm— 
liegeren Form entwidelt, als Schubert, der fie mehr gu glänzenden 
Kunftproducten geftaltet, ohne Anknüpfung an thre, auf den Volks— 
geſang zurückweiſenden Traditionen. 

Die bei weitem hervorragendſten unter Schubert's Nachfolgern, 
im Gebiete des Liedes, ſind Felix Mendelsſohn und Robert 
Schumann; und gwar der letzte wieder in einem höheren Grave, 
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wie der erjte. Wir fonnen beide Meifter jedoch nur in dem Ginne 
Nachfolger Franz Schubert's nennen, als fie fic der vow thm ent- 
widelten orm des Kunftliedes bedtenen. Was Dagegen den 
poetiſchen Gebalt threr Schopfungen auf dtejem Gebiete angebt, 
jo vermag ich, obwohl fte die Welt des Liedes durch neue Ausdrucks— 
weijen abermals bereichert haben, und wir einem Mendelsohn hierbet 
viel Reiguolles, einem Robert Schumann dagegen manches überaus 
Tiefe und Innige verdanfen, doch feinen von betden in dtefer Be- 
ziehung neben Franz Schubert gu ftellen. Dem einen jowohl, wie 
Dem anderen fehlt die Naivetät, die Schubert in jo hohem Grade 
auszeichnet, und die immer Das Kennzeichen des Gentes iſt. In 
Diejer Naivetat wurzelt aber gugleich jene ewige Sugend und. Ge- 
jundheit, deren reiner, erquidender Hauch uns aus Schubert's Lie- 
dern amweht. Sm Vergleich mit ihm erjcheinen darum, in manchen 
ihrer Lieder, jelbft fo grope Talente, wie Felir Mendelsjohn und 
Robert Schumann, von der Blajje des Gedankens angefrantelt; ja 
zuweilen jelbjt mehr fieberhaft, als freudig erregt. Wir befinden 
uns mit ihnen gwar ftets in gebildeter, und, namentlich mit 
Schumann, auch in poetijch anregender Geſellſchaft. Dabet überkommt 
uns jedod) nur jelten das Gefiihl, dap wir un8 wo anders, als 
im Der, von der Cultur belecten Umgebung unjerer vier Wande 
befinden. Bei Schubert's Viedern dagegen fithlen wir uns in's 
Freie verjebt, in Wieje und Wald, oder an den rauſchenden kryſtall— 
flaren Gebirgsquell. Dennoch erjcheinen Mendelsſohn's und Schu— 
man’s Viederdichtungen wieder von hoher künſtleriſcher Objectivitat 
durchweht, wenn wir der jlingften, der Gegenwart angehörenden 
Leiftungen im Kunftliede gedenfen. Der jo ſtark entwicelte jubjective 
Zug der Mufifer unſerer Tage, welder tm Liede freilich das ergie- 
bigſte Feld fir ein unbeſchränktes Walten findet, läßt mance Com- 
ponijten hier jo weit von Schubert's Pfaden abirren, dap fie fich, 
mit dieſem verglichen, wie fieche Kranke, neben einem gotterhaften 
Jüngling, ausnehmen. Wollen Sie fic) hiervon überzeugen, jo hö— 
ren Gie, nad) einem der gequalten und qualenden Lieder etter durch— 
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aus nicht romantiſchen, jondern mit dem etgenen Gelbfte coquetti- 
renden Hyper-Romantik, eines jener Lieder Franz Schubert's, aus. 
Denen unsEgletchjam die Natur anjingt. Gs wird Shnen dann nicht 
mehr zweifelhaft jein, auf welcher Seite mir e8 mit einer wahren 
Empfindung, auf welcher dagegen mit einem geheuchelten, echauffirten 
oder nur, mittelft anhaltender Reflerionen, künſtlich productrten Ge- 
fühle gu thun haben. 

Schubert ward, da nur die geringere Halfte jetner Werke bet 
ſeinen Lebzeiten erfchien, erjt nach jeinent Lode in ſeinem ganzen 
Umfange bekannt, und haben ſich in dieſer Beziehung beſonders 
Franz Liszt und Robert Schumann große Verdienſte um ihn 
erworben. Der letztere brachte ſeine große Cdur-Sinfonie zuerſt 
von Wien mit nach Leipzig, wo ſie Mendelsſohn zum erſten Male 
aufführte. Schubert hat dieſes poetiſche Werk, das in unſeren Ta— 
gen, Jahr aus, Jahr ein, ſo viele Tauſende entzückt, niemals ge— 
hört, da ihm die philharmoniſche Geſellſchaft daſſelbe, „als zu um— 
fangreich und ſchwer ausführbar,“ zurückſandte. Hat ihn eine be— 
ſchränkte Mitwelt verkannt, ſo ſehen wir ihn nunmehr von einer 
dankbaxen Nachwelt um jo mehr gefeiert. Bet uns in Deutſchland 
wenigitens befteht faum mehr ein Zweifel darüber, daß er der etn- 
sige Meiſter ijt, den man den jechs, thm vorausgeqangenen Heroen 
deutſcher Tonkunſt, als einen faſt Chenbiirtigen, angurethen wagen 
darf. 


Carl Maria vow Weber 
und ſeine Schule. 
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Wir haben von Bach bis auf Beethoven ein immer ſtärkeres 
Hervortreten der Perjonlichfeit und des in ihr waltenden individuellen 
Lebens hemerft, wahrend das künſtleriſche Object, oder der von der 
Kunjt darzuſtellende Gegenftand, als jolcher, entweder mehr in den 
Hintergrund trat, oder doch nur infofern eine hervorragende Bedeu- 
tung bebielt, alg er dem bejonderen Gefühls- und Stimmungstreis 
angehorte, in dem fic) Der Componiſt vorgugsweije gern bewegte. Dem- 
ungeachtet blieben auch noch Bach und Beethoven, die verhaltnipmapig, 
am meiften jubjectivy angelegten Naturen unter unjeren muſikaliſchen 
Heroen, eben als Individuen oder künſtleriſche Perjonlichfeiten, jo 
umfajjender Wrt, und blieb das, was fie begeifterte, in etnem jo 
viel hoheren Grade Gegenftand des Sehnens, Bedürfens, Hoffens 
und Ringens der geſammten Menjchheit, als eines nur indivtduellen 
Gmpfindens, daß fie — wenigſtens von der Seite einer jubjectiven 
und idealiftijden Weltanſchauung aufgefapt — immer nod) eine 
univerjelle Bedeutung fiir die Kunſt behaupten. Sch will hier— 
mit bejonders bezeichnen, daß Geijter, wie Bach und Beethoven, 
nicht blos national find, obwoh! fie urdeutſch erſcheinen, jondern 
Dap jie, eben als Deutiche, jo fithn und groß empfanden, dah thre 
Schipfungen eine, liber den nationalen Rahmen hinausreichende, und 
den Völkern aller Zungen, Zonen und Zeiten früher oder jpater 
fich erſchließende Bedeutung befizen. Mit anderen Worten: man 
braucht nicht Deutſcher gu jein, nicht deutſch gu empfinden und eben- 
jowenig fich in eine deutſche Cmpfindungswelt eingelebt zu haben, 
um den Weg des Verſtändniſſes zu einem jeden der beiden genannten 
Meijter zu finden. Nod) weniger kann man von ihnen ſagen, dap 
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e8 eben Das jpecififd Nationale fei, was fremden Völkern in 
ihnen und ihren Werfen zuerjt in die Wugen falle, und jie Daran 
beſonders reize und tnterejfire. 

Was id) hier von Bach und Beethoven jage, gilt ſelbſtverſtänd— 
lic) aud) von Handel, Gluc, Haydn und Mozart, und vielleicht von 
Diejen, bet der vorwaltend objectiven Nichtung ihrer Kunftgejtaltung, 
in einem noc) höheren Grade. Wher noch mehr: Gs gilt auc) von 
Franz Schubert, obwohl in ihm individuelle Neigungen und Stimmun— 
gen, ant entſchiedendſten unter unjeren Heroen, jein geſammtes künſt— 
leriſches Gchaffen durchdringen. Sch machte Sie beretts darauf auf- 
merkſam, daß eine jolcje Anlage, bet dem etgentlichen Begrunder des 
Kunftliedes und bet dem überhaupt qropten Liedercomponiften aller 
Zeiten, eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung jet. Mur jo, und nicht 
anders angelegt, fonnte Gchubert der gropte Meiſter in der am 
meijten jubjectivy gefarbten Gattung der mufifalijden Lyrik werden. 
Aber auch ev ift nicht deutſch tn einent ſpecifiſch nationalen Ginne. 
Deutſch ijt er durch dte thm, jelbft bet jeiner lyriſchen Empfindungs— 
weije bleibende Objectivetat, fich it die ganz individuellen Freunden 
und Leider, in die ganz jubjectiven Gefithle und Stimmungen der 
in ihr perjontlichjtes Gein verjuntenen Geele 3u verjeben. Es ift 
nicht der eine Menjch, Franz Gchubert, der immer wieder vor uns 
hintritt, ſondern e8 ijt der große Londichter, der fic) ebenſowohl in 
die Geele eines jungen liebenden Mädchens, wie in die eines hoch- 
ftrebenden und ſchwärmeriſchen Jünglings hinein zu denfen, ebenjo- 
wohl aus dem Herzen de3 Volkes, wie tm Geifte tieffter und reich— 
fter Auffaſſung des Lebens und Dajetns zu ſchaffen vermag. 

Darunt ift mit den Namen eines Bach, Handel, Glu, Haydn, 
Mozart und Beethoven, die wie durch ein unfichtbares Band ver- 
bunden erjcheinen, auch derjenige Franz Schubert's verknüpft. 
Dieje Meifter dulden keinen weitere Namen neben fich. Sie allein 
wandeln auf jenen Hohen der Menſchheit, von deren Gipfeln her 
Der Blick fret, und unbegrenzt durch raumliche, nationale oder zeit— 
liche Gchranfen, in die Ferne jchweift. 
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Cine jolche einzig bevorzugte Stellung der Heroen unter unjern 
deutſchen Tondichtern darf uns jedoch nicht ungerecht gegen muſika— 
lijhe Größen von beſcheideneren DOtmenfionen oder begrengterem 
Umfange werden laſſen. Die Kunjt zählt viele Whftufungen und 
in der Menge und Mannigfaltigkeit derjelben beſteht ſogar eine 
Seite ihres Neichthumes. Darum fann man, auch in der Muſik, 
jagen, daß gewiſſe Gebtete derjelben, dak ganze Regionen eines 
bejonderen Reizes und einer bejonderen Schönheit, daß vor allen 
Dingen das individuell Eigenthümliche, das ſpezifiſch Nationale, 
das tm Kleinen Entzückende und das, gerade durch jeine jubjective 
Färbung Beftechende oder Anziehende niemals zur Erſcheinung und 
Wirkung gefommen jein witrden, wenn dieje Kunft nicht, neben dem 
Univerjalgenie und dem Genie, auch eine Reihe hervorragender 
und vollig eigenartiger Talente hervorgebracht hatte. 

Auch hierin gleichen fic) wieder Kunſt und Natur. Die Alpen, 
obwohl alle anderen Gebirge an Erhabenheit und Vielgeſtaltigkeit 
tiberragend, bedenten noch nicht die Welt der Berge in threm ganzen 
Umfange. Die ftillen Gründe der in threm Waldreichthum prangenden 
und janfte Linien beſchreibenden Gebirge Thüringen's, dte barocken 
Pelsgeftalten des Harzes, die rebenbepflangten Höhen und Klippen, 
die fich, uber lachenden Stadten und von granen Ruinen befront, im 
grünen Rheinſtrom jpiegeln, enthillen uns Seiten der Bergnatur, 
Die thre bejonderen Reize fir fich haben und die wir ebenfalls fen- 
neit miifjen, wenn wir die Schönheiten von Gebirg und Thal in 
ihrem ganzen Umfange gentefen wollen. 

Bei der, jeit den Niederlandern und Paleftrina, tmmer ftarfer 
werdenden Entwicklung de3 Individualismus im der Kunſt ift es 
jogar gang natirlich, dab, nachdem die Gente’s überall die Bahnen 
gebrochen, und das Gewaltigfte geleiftet, deffen die Kunſt itberhaupt 
fahig war, nun auch die Talente au Worte und gu einer ſelbſtän— 
digen Entwicklung fommen. Das Talent ſchlägt gleichſam einen der 
verlodenden Geitenpfade ein, die von Den, vom Genie durch das 
Kunftgebiet gebahnten Hauptſtraßen zu beiden Seiten fich abgweigen 
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nnd uns 3u der Entdeckung ftiller abgeleqener Thaler oder anderer, 
bi8 dahin verborgener Schönheiten firhren. 

Die Reihe der Talente eröffnet fich fiir die moderne Tonfunft 
mit einem der glangendften derjelben. Mit Carl Maria von 
Weber. Mit dieſem Meifter fangen wir Deutſchen endlich an, 
uns in der Muſik anc einmal auf dem Felde zu bewegen, das dte 
übrigen Mationen feit dem 17. Sahrhundert fajt ausſchließlich an- 
gebaut haben. Weber wird nämlich der Gdhopfer einer ſpeeifiſch 
national gefarbten deutſchen Muſik; und gwar ſowohl in der Oper, 
wie int Liede. Das deutjche Volk dart fich, ohne fich dabet einer 
Ueberhebung jchuldig zu machen, etngeftehen, daß es — angenom- 
men jelbft, die Weber vorangegangenen Heroen der Tonkunſt ge- 
horten nicht wunjerent Baterlande an — dennoch immer noch eben- 
joviel auf national-muſikaliſchem Felde geleiftet haben witrde, wie 
Die nachft ihm muſikaliſcheſten Volker Curopa’s: die Staliener und 
Franzoſen. Auf dieſem Felde haben die Staliener durch Strandella, 
Pergoleje, Somelli, Sacchini, Paitjiello, Cimaroja, Mer- 
cadante, Roſſini, Bellini, Donizetti und Verdt, jowie die 
Franzoſen durch Gretry, Mehul, Boteldteu, Iſouard, 
Wdam, Herold, Halevy und Auber nicht mehr geleiftet, wie 
wir Deutichen (Weber's Vorgänger mit einbegriffen) durch den 
alter Hiller, Dittersdorf, Weigl, Winter, Himmel, Carl 
Marta v. Weber, Ludwig Spohr, Marjidner, Konra— 
Din Kreuger, Lortzing, Flotow, Lowe, Bernhard Klein, 
Welty Mendelsjohn, Robert Sdhumann und Ridard 
Wagner. Wenn ich hier auf italieniſcher Geite Cherubini und 
Spontint, auf franzöſiſcher Gounod, und auf deutſcher Meyer- 
beer unerwahnt lies, jo gefchieht dies deßhalb, weil Cherubini, 
Spontint und Gounod itherwiegend der deut}chen, Mevyerbeer da- 
gegen überwiegend der franzöſiſchen Schule angehoren. 

Carl Maria v. Weber ift der ecigentliche Begriinder der national 
deutſchen Schule in der Muſik. Natürlich ift er, wie ich ſchon er- 
wähnte, nicht ohne Vorgänger, da feine neue Erſcheinung in der 
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Kunft vollig vom Himmel fallt. Cr verdient jedoch darum der 
Ramen eines vorzugsweijen nationaldeutſchen Tondichters, weil un- 
jer Wolf, das, wie überall, jo auch in der Muſik bis dahin jeine 
Kraft den höchſten Idealen der Kunft zugewandt hatte, fich in 
Weber's Schöpfungen zum erften Mal feiner befonderen nationalen 
Individualität in einent charakteriſtiſchen und poetiſchen Ginne be- 
wupt wurde. Es fommt hingu, dah Weber’s künſtleriſche Thatig- 
Feit mit dem erjten und zweiten unjerer grofen Freiheitstriege gegen 
Die Frangojen zujammenftel, und dah er dem deutſchen Bewuptfetn, 
auch von dieſer Seite her, einen ebenjo ergretfenden, wie volfsthiim- 
lichen muſikaliſchen Ausdruck verlieh. 

Was nun die Vorgänger Weber's anbetrifft, ſo ſind, wie 
wir ſchon anführten, in der Oper in dieſer Beziehung: Johann 
Adam Hiller, Dittersdorf, Weigl, Winter, Himmel, und wenn 
man will, auch der poſſenhafte Wenzel Müller, dagegen im Liede: 
Zumſteeg, Zelter, Reichardt und ihnen ähnliche zu nennen. 
Jedoch können alle dieſe Meiſter nur in einem beſchränkten 
Sinne als Vorgänger Weber's, auf dem von uns bezeichneten Felde, 
gelten. Schon darum, weil ſie ſich des beſonderen deutſchen Tones, 
der von ihnen angeſchlagen wurde, ſo gut wie noch nicht bewußt 
waren, und keiner ſich, an Größe der Anlage und poetiſcher Tiefe, 
mit Weber meſſen kann. Einige der Genannten ſchildern uns ſo— 
gar deutſches Weſen weit mehr mit der Zipfelmütze und in Schlaf— 
rock und Pantoffeln, d. h. alſo von ſeiner philiſtröſen, als von jener 
poetiſchen Seite, in der es ſich uns im eigentlichen Volksthum, im 
Schatten deutſcher Wälder und ehtwürdiger Ruinen der Vorzeit, 
oder im Gewande der deutſchen Sage und des deutſchen Mährchens 
offenbart. Cine n Vorgänger freilich, im Gebiete der deutſchen Oper 
und des deutſchen Liedes, hat Weber gehabt, der ihn hoch überragt. 
Er heißt Mozart. War es doch dieſem Liebling der Götter ver— 
gönnt, durch Lieder, wie ſein „Veilchen,“ „Wenn die Lieb' aus 
deinen blauen Augen,“ „Erwacht zu neuem Leben,“ „Komm lieber 
Mai“, und ähnlichen, ſowohl der Begründer des eigentlichen deut— 
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ſchen Liedes, in geiftvollerem Anſchluſſe an den VolkSton, wie bis- 
her, als durch jetne beiden unfterblichen deutſchen Opern: „die Cut- 
fiihrung aus dem Serail“ und „die Zauberflöte“, der Begrinder 
der deutjden Oper, und des Singjpieles, im einer wett umfaſſen— 
deren und genialeren Weije zu werden, als dies fritheren Componiften 
möglich gewefen. Hierfür tft jelbft die volksthümlich und liedhaft 
gehaltene Form gewiffer Wrien beider Opern, ſowie die Wrt, in wel- 
cher Geſänge, wie: ,, Wer ein Liebchen hat gefunden,” ,Bachus lebe, 
Bachus war ein braver Mann,” , Bet Männern, weldhe Liebe fühlen,“ 
„In dieſen heiligen Hallen,“ „Ein Madchen oder Weibchen,“ „Der Bo- 
gelfänger bin ich ja“ u. ſ. w, aus beiden Opern in den Mund des 
Volkes tibergegangen find, beweijend. Demungeachtet tft, auch in dtejen 
Schopfungen Mozart's, der ent}chieden ausgejprochene nationale 
Charakter derjelben mur eine der vielen Seiten, die wir an ihnen gu 
bewundern haben; fie tritt nicht, wie bet Carl Maria v. Weber, als 
Die Dominirende und entichecidende in den Bordergrund. Go erflart 
es fich, daß die „Entführung“ und die „Zauberflöte,“ trok ihres unter 
Den Opern Mozart's bejonders auffallenden deutſchen Geprages, 
Doch jenen univerjellen Charafter behalten, der allen Werken diejes 
unvergletchlicen Genius eigen ijt. 

Bet Weber hingegen tft e8 anders. Sn jeinen Schopfungen 
ift deutſche BolfSjage, wie fie im grünen deutſchen Walde und in 
abgelegenen fernen Thalern unjeres Baterlandes lebt, ober die Gipfel 
Ruinen tragender Berge und unheimlicher Felsklüfte mit ihrem Hauch 
umwittert, iſt deutſches Jägerleben und der Ruf unſeres Waldhornes, 
oder Die, von dieſem erweckte Stimme eines träumeriſchen, ſehnſuchts— 
voll in die Ferne verklingenden Echo's, iſt endlich die Spiegelung 
unſerer Mährchen und Sagen im Gemüthe des Volkes und die Dar— 
ſtellung von Helden und Heldinnen, die dieſem, unſerem Volksleben 
und den beſonderen Eigenthümlichkeiten deſſelben direct entwachſen 
ſind, das Weſentliche und Entſcheidende. Dieſe und ihnen ver— 
wandte Elemente verleihen nämlich jedenfalls den Opern Weber's 
ihren hervortretendſten Grundcharakter. Denn wenn auch nur das 
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Waldmadden und der Fretj Hus fic) eigentlich auf deutidem 
Boden bewegen, jo find doch aud) Lieder wie: ,,Cinjam bin ich, nicht 
alleine” aus Prectoja; wie der Jagdchor: , Die Thaler dampfen, die 
Hohen glühn,“ das Lied: , Der Mtai bringt frijche Rojen,” die 
Cavatine: ,Glodlein im Thale“ und das Ouett: , Hin nimm die Geele 
mein’ aus Curyanthe; oder wie: ,, Weber die blauen Wogen,” das 
„Lied Der Meermädchen“ und der auch in der Ouvertiire anflingende 
„Kaiſermarſch“ im legten Finale von Oberon jo urdeutſch, dap 
uns hierin, wie in jo vtelem anderen in den genannten Werken, derjelbe, 
unſerem ſpecifiſch deutſchen Empfinden jo nah befreundete Tondichter 
entgegentritt, deſſen Tonwelt uns im Freiſchütz jo entſchieden an- 
Heimelt. Auch hier entdecken wir iberall jene Verwandtichaft mit 
deutſchem Volfsthum und deutſchem Volksgemüth, die uns nicht 
weniger aus Weber's Liedern jo innig anmuthet. Hier wie dort 
berithren un8 Klänge, bet derem Ertönen uns die blithenden Fluren 
und duftigen blauen Gebirgsfernen vorſchweben, die wir im Vater- 
lande entweder von Sugend anf erblict, oder in. denen uns fo ganz 
bejonders vaterlandijd zu Muthe wurde. Auch die dDramatijchen 
Charaftere Weber's haben nicht das vom Deutſchen, was wir 
ſeine univerjaliftijdmhe Seite nennen möchten. Gie ftellen uns 
weniger deutſche Frauen und Männer von fener, ihrer hochidealen 
Geite dar, wie fie in den Schopfungen unjerer gewaltigiten Dichter 
und Tondichter an uns herantreten, als Geftalten in der volfs- 
thümlichen und darum uns jo befaunten und lieben Beſchränkung, 
die uns das, was wir im Allgemeinen deutſches Gemüth, deutſche 
Schwärmerei oder deutſche Bravheit nennen, ſpiegeln, oder uns an 
jene andere Seite deutſchen Weſens, an den Zug des Deutſchen zum 
Dämoniſchen und zu einer romantiſchen Welt der Zauber und Wun— 
der mahnen. Innerhalb dieſer Grenzen erſcheinen ſie uns natürlich 
wiederum in der ihnen möglichen Idealität. 

Seector Berlioz iſt von dem deutſchen Gemüthston, der durch 
Weber's Muſik geht, beſonders poetiſch erregt worden. Er gedenkt, 
anläßlich der Erwähnung des Freiſchütz, jener Stelle aus der 
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Ouvertiire, bet welder die Clarinette ihre Hellen weiden Tone uber 
Dem grollenden Tremolo de8 Stretchordhefter’s erhebt, und ruft bet 
Diejer Gelegenhett aus: „Iſt das nicht die einſame Jungfrau, dte 
blonde deutfche Sagersbraut, die, die Wugen gen Himmel gerichtet, 
ihre 3artliche Klage mit dem dumpfen Rauſchen der jturmbewegten 
Tannen vermiſcht? — O Weber!!!" — Berlioz, als etnem Fran- 
zoſen, mupte da8, was national in Weber's Muſik ft, doppelt 
neu, reizvoll und intereffant erfcheinen; wie uns ja itberhaupt an 
fremden Nationen diejenigen Wnlagen am meijten interejftren, dte 
bet un8 anders oder weniger entwidelt find. Go tft es gefommen, 
daß Weber in Frankreich feinen warmeren und berederen Wpoftel 
gefunden hat, als eben Berling, dem die Frangojen die erften, etnt- 
germafe dem Originale fic) nahernden Aufführungen des „Frei— 
ſchütz“ verdanken. Gett der Zeit hat fic) nicht nur dieſer, jondern 
aud) dev , Oberon” bet ihnen eingebitrgert, welchem ohne Zweifel 
bald auc) „Precioſa“ und „Euryanthe“ folgen werden. 

Gerade die Franzojen find e8, die uns, durch ihre Wuffaffung 
Weber's, abermals auf den ſtark ausgepragten nationalen Zug in 
des Meifters Werken hinweijen. Es find ganze Biicher in Paris 
liber Weber und ſeine Muſik gejchrieben worden, und tch evinnere 
mich, in einem Derjelben etne ſehr geiftvolle und vom franzöſiſchen 
Standpuntte aus doppelt bedentjame Bemerfung gelejen zu haben. 
Der Verfafjer äußert nämlich dort ungefähr: Weber jchildere im 
Freiſchütz das frete Leben des deutſchen Jägers in ſeinen Waldern, 
und die Liebe deffelben zur Hetmath und dem Madchen mit den 
trenen blauen Wugen, dem er ſein Herz gejchenft. Um fie gu er- 
ringen, flirdjte er weder Tod nod) Teufel. Solchen Schilderungen 
des deutſchen Gemiithslebens begegne man aber nicht nur im Fret- 
ſchütz. Su Weber's Compofitionen der Lieder aus Körner's ,, Lever 
und Schwert” fande fic) der gleiche nationale Grundgug. Wuch in 
„Lützow's wilder Sago" komme derjelbe kühne deutſche SagerSmuth, 
wie int „Freiſchütz,“ gum Ausdruck. Nur dah die Büchſe hier nicht 
auf einen Sechszehn-Ender, jondern auf die Feinde des deutſchen 
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Volkes gejpannt jet, und der deutſche Todesmuth fich hier, über die 
Hingabe fiir die Braut, zu einer WAufopferung fiir das Vaterland 
erfebe. „Hüten wir uns daher, ruft er ſeinen franzöſiſchen Lands— 
leuten zu, dieſe kühnen Sager und dtejen grollenden Heldenzorn 
abermals herausgufordern, denn wir find ja jene Feinde, auf dte 
Korner und Weber zielen. Man jollte meinen, ein Anhören des 
wetterleud)tenden Geijterjturmes von Weber's „wilder Sago” im Fret- 
ſchütz, oder der todesverachtenden Melodien der Männerchöre: „Du 
Schwert an meiner Linken“ und „Was glänzt dort vom Walde im 
Sonnenſchein,“ müßte uns von den Gelüſten heilen, die Deutſchen 
abermals zu einem Freiheitskriege gegen uns zu zwingen.“ 

Ich muß bemerken, daß dieſe Worte etwa zwanzig Jahre vor 
dem dritten Freiheitskriege, den wir ſoeben gegen Frankreich ſieg— 
reich durchgefochten, niedergeſchrieben worden ſind. 

Carl Maria v. Weber wurde am 18. December 1786 zu 
Sutin in Holſtein geboren. Cr verlor jehr friih feine trejfliche 
Mutter. Sein Vater, ett wunderlicher Kauz, der vom Militair 
zur Muſik- und Theaterleitung ubergeqangen war, nahm, ehe jeine 
zweite Gattin jtarb, die Heine Capellmeifterftelle am Cutiner Hofe 
em. Wir begrüßen aljo in Carl Maria v. Weber abermals den 
Sohn eines Mufifers. Der Vater gab jene Stelle bald wieder auf 
und zog ruh- und rajtlos in Deutſchland umber. Aus dem Fleinen 
Carl hoffte er ein, dem jungen Mozart ahnelndes Wunderkind 3u 
entwiceln; doch blieb es anfanglich zweifelhaft, ob ſich der Knabe 
Der Tonfunft oder der Mtaleret zuwenden wurde. Sedenfalls durfte 
Die vorübergehende Bejchaftiqung mit der Mtaleret jenen muſika— 
lijchen Farbenjinn Weber's mit gewedt haben, durch den er ſpäter 
Die Kunjt der Snjtrumentirung ertweiterte und der Schöpfer neuer 
Klangfarben-Effecte und Klangfarben-Mijfchungen ward. Weber 
erſcheint als der erjte Meiſter, bet dem das inftrumentale Colo- 
rit mitunter ein Uebergewicht über die mufifaltide Zeichnung 
behauptet, wie die letztere in Dem melodijden Umriß, in den be- 
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qleitenden Stimmen und der Rhythmik eines Tonſtückes fic) dar- 
ftellt. — Als Hie Liebe zur Muſik über dtejentge gur Malerei den 
Gieg davongetragen, bildete fich der Knabe zunächſt zum Clavier- 
componiften und Claviervirtuojen aus. Beretts aber im Jahre 1800, 
aljo mit 14 Sabren, ſchrieb er „das Waldmädchen,“ aus der, in 
einer jpateren Bearbeitung, die Oper ,SGylvana” ward. Sm Sabre 
1803 begeqnen wir ihm als Schüler des Whtes Vogler zu Mien. 
1804 als Mufifdireftor zu Breslau. Hier ſchuf er die nicht vollen- 
Dete Oper „Rübezahl,“ von deren Exiſtenz heute hauptſächlich noch 
Des Meiſters vielfach gejpielte Ouvertüre „zum Beherrſcher der 
Geifter” Zeugniß ablegt. Sm Sabre 1807 ging er, auf eine Ein— 
fadung des Herzog Louis von Würtemberg, nach Ludwigsburg bei 
Stuttgart, und gwar nicht etwa als Muſiker, jondern als dejjen 
Cabinets⸗Sekretär. Wn dem dortigen entarteten und fittenlojen Hofe 
fing er an, in feines Vaters Manier, den großen Herrn und Ca- 
valier gu jpielen, wobet er fich ttef in Schulden und in viele an- 
Dere Verirrungen ſtürzte. Um die Gefahr, die hier jede weitere Ent— 
widlung des Künſtlers bedrohte, noch gu fteigern, langte 1809 jein 
alter Vater an, d. h. in einem Momente, da der Sohn jelber faum 
Dem Schuldthurme entgangen war. Gr traf mit zwei Hunden und 
ebenfalls vollig leerem Beutel ein. Es war eine Wohl that fir Weber, 
Dab Vater und Sohn bald nachher des Landes verwiejen wurden. Hatte 
er im jener verderbten Wtmosphare, unter höfiſchen Sntriguanten, 
Bedientenjeclen, Mattreffen und Wucherern Langer eviftirt, jo wiirde 
er vielleicht gu Grunde gegangen fein. Ym April 1810 finden wir 
ihn in Darmftadt, wo er mit dem jungen Mevyerbeer, bet jeinem 
dorthin iibergefiedelten alten Lehrer Vogler, zujammentraf und fich, 
neben dem geiftvollen Mitſchüler und Freunde, wieder einem ernfte- 
ren Studium der Kunjt zuwandte. Daß der Wht Vogler ebenjo- 
wohl Schriftfteller wie Componiſt war, ift nicht ohne Einfluß auf 
Weber geblieben, der jpater ebenfall8 haufig die Feder des Tondichters 
mit Derjenigen des mufifalijden Regenjenten vertauſcht und fich da- 
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durch vielfach Feinde zugezogen hat. Höchſt vortrefflid) und wikig 
find nun zwar jeine Wngriffe auf die zu jeiner Zeit grajfirendDe Be- 
getfterung des Publifums fur Roſſini'ſche Opern, welche er in ihrer 
ganzen Flachheit und Inhaltsloſigkeit darftellt und parodirt. Um 
jo trauriger bleibt e8 dagegen, daß er fic) auch gu Angriffen auf 
Beethoven fortreifen lie}. Doch muh ich gu ſeiner Ehre jagen, 
Daf ihm dieſelben ſpäter herzlich leid gethan, und er beftrebt war, 
Dent Meifter jeine Verehrung in Wien perſönlich darguthun. 

Der Vorläufer jeines „Freiſchütz,.“ die Oper „Sylvana,“ er- 
febte am 17. Geptember 1810 ihre erjte Aufführung tn Frank— 
furt a. M. Dies Creigqnifs jollte einen weittragenden und beglücken— 
Den Einfluß auf unjeren Meiſter gewinnen, da thm in Caroline 
Brandt, der PBertreteri der Hauptrolle derjelber, einem reizenden 
Mädchen mit glockenreiner Stimme, jeine künftige Braut und Gattin 
gum erftenmale begegnen jollte. Sch bin jo glücklich geweſen, Ddieje 
liebenswitrdige Frau, als Wittwe Webers, nod) perjonlich fermen 
zu fernen und habe den Eindruck gewonnen, dap Weber, bet jetnem 
vielfach überreizten Charafter, ganz abgejehen vom Künſtler, auch 
als Menſch, feine fiir ihn paffendere Gattin hatte finden fonnen. 
Obſchon damals die Mutter ſchon erwachjener Kinder, war jie tm- 
mer nod) eine anmuthige nicht nur, jondern auch durch den Ausdruck 
offen zu Tage liegender Herzensgiite gewinnende Frau. Dabei von 
jeltener allgemeiner, wie mujifalijcher Bildung; und wie fie in jun- 
gen Sahren die ſchönſten Geſangspartien ihres Mannes begeiſtert 
porgetragen und dem Publifum zur Darijtellung gebracht hatte, jo 
war nunmehr ihr Leber einer innigen, weihevollen Erinnerung an 
ihn gemidmet. Das Biuhnenwejen hatte die Reinheit und echt 
deutſche Weiblichfeit ihres Charafters gänzlich unberührt gelafjen, 
und Weber war nicht nur ihre erfte und eingige Liebe, jondern fte 
hat aud) dem jpater jo vielfach franfelnden und durch) die dDornen- 
vollen Erfahrungen des Kiinjtlerleben’s aujfgeregten Gatten verjoh- 
nend, berubigend und als ein wahrer Engel des Friedens zur Seite 
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geftanden. Mir perſönlich erwies fie thre Herzensgute dadurch, daß 
fie mich durch das GejchenE des Manujeriptes etniger der reigenden 
Lieder des Mteifters beglückte. Darunter das befannte: 

»srari ro! 

Der Sommer, der ijt do.“ 

Dies führt mich zu Weber's Liedern. Diejelben ſchließen fich 
meift dem Volkston an, erweitern jedoch die fnappe Form des Volks— 
liede8 vielfach, da fie nicht nur nad) den nächſt verwandten Ton— 
arten, Den betden Dominanten, ausweichen, jondern, ſowohl modu— 
latoriſch und rhythmijch, wie in Beziehung auf eine entwiceltere Be- 
glettung und Kunſtform, über das Volkslied wieder hinausgehen. 
Dies geſchieht jedoch durchaus noch nicht mit jener Freiheit und 
Unabhängigkeit, aus der ſich bet Franz Schubert das echte Kunſt— 
lied entwickelt. Gleichen Schubert's Lieder, wie ich ſchon früher 
bemerkte, häufig den leuchtenden, duftenden Roſen und den ſchwellen— 
den Roſenknospen üppiger Garten, jo möchten wir Weber's Lieder 
mit jenen ſchlichten Feld- Wiejen- und Waldblumen zuſammenſtellen, 
denen wir das Volkslied verglichen, und die, in der rechten Stim- 
mung und Umgebung gepflückt und genojjen, uns ja nicht weniger 
entzücken, alg eine durch die Kunſt oder durch feurigere Klimate er- 
zeugte Flora. Lieder, wie das ſchon erwähnte „Trari ro," ,, Mein 
Schatzerl ift hübſch,“ „Ach wenn ich nur cin Liebchen hatte,” „Schlaf, 
Herzensſöhnchen,“ „Weine, weine nur nicht,” „Vöglein in dent Flei- 
nen Bauer," „Frage mic) immer, frageft umſonſt,“ find rentweder 
ebenjojehr Volkseigenthum geworden wie das Bolfslied jelber, oder 
ſchlagen Dod) einen Ton an, der zwiſchen dem Volkslied und dent 
Weber jchen Operntied in der Mitte fteht. 

Kehren wir zu dent Gange der Weber'ſchen Entwicklung und 
Der Griebniffe des Meiſters zurück. Nach einer Kunftreije durch Sitd- 
deutſchland, die Schweiz und nach Berlin folgte Weber einem Rufe als 
Capellmeifter an die Oper in Prag. In diefer Stellung finden wir 
ihn von 1813—16 und dieje Epoche war injoferm beſonders bedeu- 
tungsvoll fiir thn, al8 in derjelben feine fitr Männerchöre geſchrie— 
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Henen Kriegslieder aus Körner's „Leyer und Schwert” entftanden. 
Die große Zeit der deutſchen Freiheitskriege, die damals alle pa- 
triotiſch gefinnten Herzen tm Vaterlande entflammte, regte thn zu 
Der Compofition jener Lieder an. Dtejelben find bis auf den heu— 
tigen Tag nicht nur das Cigenthum aller Männergeſangvereine 
Deutſchland's geblieben, jondern es lodert und glüht aud) in ihnen 
ein Geift des Kampfesmuthes und des edle Zornes gegen die 
Unterdrücker Deutſchland's, der ſich nur mit denjelben Gmpfindungen 
in Korner’s Dichtungen vergleiden (apt, jo dap Lied und Wort hier 
it einer Weije vermahlt erjchetnen, dte in ihrer Wirkung etwas 
wahrhaft fanatijirendes hat. Auch der Entwurf jeiner, auf die 
Schlacht von Waterloo componirten Cantate: „Kampf und Sieg“ 
fallt in dieje Zeit. Die entwideltere Cantate war aber jo wenig 
Weber's Fach, das Lied dagegen jo ganz jeiner bejonderen Bega- 
bung eigenthiimlich, daß wir jenen Kriegerchören aus „Leyer und 
Schwert” bet weitem den Vorzug vor dent obenerwwahnten Werke 
geben. Wher auch diejes tragt mit dazu bet, wns 3u veranſchaulichen, 
mit welch tiefer Theilnahme Weber den Gejchicen jeines Vaterlandes 
folgte, und wie ſehr er fich ſomit, mach jeder Gette hin, als der 
ſpecifiſch deutſche Componiſt bewabrte. 

Unſer Meiſter war eben ein Norddeutſcher, und da es in 
Norddeutſchland wiederum Preußen geweſen, das, der Ketten des 
Tyrannen müde, ſich gegen die Uebermacht des corſiſchen Eroberers, 
in faſt überkühner Begeiſterung erhoben und ſein Reich zu Trüm— 
mern geſchlagen, ſo begreifen wir, daß es Weber nach Berlin 
zog. Er gab darum ſeine Stellung in Prag auf; wozu ihn freilich 
auch Die Unverbeſſerlichkeit der dortigen theatraliſchen Verhältniſſe 
mit bewog. Jedenfalls zog er es vor, privatiſirend in der Stadt 
zu leben, die ſchon damals der Brennpunkt des vaterländiſchen 
Bewußtſeins der Deutſchen geworden war, als länger in Prag, 
unter der dortigen, ziemlich indifferenten deutſchen und einer noch 
viel gleichgültigeren czechiſchen Bevölkerung zu vegetiren. In Ber— 
fin ſchrieb er ſeine ſchönen Sonaten in Asdur und Dmoll. We— 
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ber ijt itberhaupt al Claviercomponift nicht unbedeutend. Sein 
großes Concertſtück mit Orcheſter, das mod) heute das Parade- 
pferd fo vieler guter und jchlechter Virtuojen ijt, wird den meiſten 
unter Shnen befannt jein. C8 ift nicht nur ein höchſt wirkungs— 
volles Effectſtück, ſondern giebt, neben dem Clavtere, aud) dem Ore 
chefter eine bedentende und interefjante Stellung. Der Uebergang 
von dem erften gum letzten Gabe, durch den reizenden und anfäng— 
lic) wie aus der Ferne herangiehenden Orcheftermarjdh, ift vow aller- 
liebſter dramatiſcher Wirkung und das ganze Werk verdtent zur claj- 
ſiſchen Clavierliteratur gezählt gu werden. 

Weber's Bleiben in Berlin wahrte nicht lange, da die ihm in 
Dresden angebotene Capellmeiſterſtelle an der dortigen deutſchen 
Oper au reizend fitr ihm und die Ziele, die er fich in der Kunſt ge— 
jest hatte, war, unt jie auszuſchlagen. Sch nenne abfichtlich dtefe 
Oper eine deutſche. Denn abgejehew davon, dak fie diejen Na— 
men, 3um Unterjchiede von der ttalientjden Oper zu Dresden, 
wirtlid trug, glaubte Weber auch bet dtejem neu errichteten In— 
ftitute da8 Feld gefunden gu haben, auf welchem er, als der vor— 
zugsweis nationale Tondichter ſeines Volkes, in einem vaterlan- 
diſchen Ginne wirfen und dew Wuslindern das Terrain würde ſtrei— 
tig machen fonnen. Damit hatte er fic) aber in der Hauptitadt 
Sachjens, wenigftens was das damalige Publifum anbetraf, ziemlich 
verrechnet. Abgeſehen davon, daß in Dresden der nationale Ginn, 
ſchon durch das Bündniß mit Napoleon, jo gut wie erftorben war, 
und daß man fir Preuben und jeine Freiheitstrieqe feinerlet Sym— 
pathie beſaß, da das Ende derjelben halb Sachſen an den verhapten 
Nachbarftaat hatte fallen laffen, folgte auch die jogenarnte gute Ge— 
jellfchaft dem oberflichlichen Geſchmacke des Hofes, der fic, ſchon 
jett Wuguft dem Starfen, in der ithertriebenften Vorliebe der italtent- 
{hen Muſik zugewandt hatte und fic) mit der Verachtung alles Deut. 
ſchen jogar bruftete. Demungeachtet war in gewiſſen Kreiſen des. 
Biirgerftandes, wenn auch nicht das Gefühl der Nation, jo dod) 
Das deutſche Gemüth bis zu dem Punkte erwacht, daß man fich vow 
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Oben her zu der Conzeffion einer deutſchen Oper herbeigelaffen 
hatte. Die Stellung derjelben blieb jedoch der Wrt, daß man in 
Den eleganteren und beftimmenden Kreiſen der Geſellſchaft meinte: 
Die italienijche Muſik jet (um mit Shakespeare gu reden) ,, Caviar 
für's Volk,“ die verachtete deutiche dagegen gerade gut genug fir 
Det ungebildeten Haufen. 

Wenn mon dieS alles in Betracht zieht, jo wird man begretfen, 
daß Weber-einen fchweren Stand in Dresden hatte. Die ihm ge- 
genüberſtehenden italieniſchen Capellmeiſter und Sänger beſaßen 
ſchon dadurch das Uebergewicht, daß ſie den Hof und Alles, was 
vornehm, reich und maaßgebend war, auf ihrer Seite hatten. Aber 
ſelbſt dem kleinen Publikum, das ſich um ihn ſchaarte, mußte Weber 
ſeine Sympathien für den deutſchen Norden und die von dieſem ſo 
glorreich beendeten Freiheitskriege verbergen. Nur in der Kunſt 
brauchte er ſeinem nationalen Empfinden und Fühlen keine Feſſeln 
aufzulegen. 

Weber's Sympathie für das proteſtantiſche Norddeutſchland iſt 
um ſo überraſchender, als er ein guter Katholik war, und als fol- 
cher, wie uns Löwe in ſeiner Selbſtbiographie erzählt, während der 
Meſſe, deren muſikaliſche Direction ihm zuſtand, bei der ſogenannten 
„Wandlung“ ſo andächtig auf den Knieen gelegen habe, daß das 
Orcheſter oft einige Zeit mit dem Beginne des darauf folgenden 
neuen Tonſatzes habe warten müſſen. Publikum und Capelle aber 
hätten, wie unſer Gewährsmann berichtet, gern gewartet, weil man 
ſich geſagt habe: „Weber betet.“ 

In die, 1817 beginnende Dresdener Zeit fallen auch die Meſſen in 
Ps- und Gdur, von denen ich jedoch nur ſagen kann, daß ſie vielfach ge— 
radezu unkirchlich ſind und zugleich einen Mangel an Können im poly— 
phonen Styl, ſowie in der gebundenen Compoſitionsweiſe verrathen, 
der bei einem Meiſter von dieſer Bedeutung überraſchen muß. Es 
iſt dies ein rechter Beweis dafür, daß ſelbſt das große Talent, das 
ſchon an und für ſich niemals die Univerſalität des Genies beſitzt, 
ſich auf den beſonderen Rahmen beſchränken ſoll, der ihm gemäß iſt. 
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Sn die Sahre 1819—1820 fallt die Entſtehung des „Frei— 
ſchütz.“ Der Stoff deffelben hatte Weber ſchon früher beſchäftigt; 
in Dem Dresdner Dichter Friedrid) Kind fand er mun end- 
lich den richtigen Mann fitr eine jo volfsthiimliche dramatiſche Be⸗ 
handlung dieſes Sujets, wie ſie ihm ſeit lange vorgeſchwebt. 
Zwiſchendurch entſtand auch die reizende Muſik zu dem Schau— 
ſpiel Precioſa. — Obgleich mun die deutſche Oper in Dresden 
wohl den nächſten Anſpruch an die erſte Aufführung des Frei— 
ſchütz gehabt hätte, ſo zog es doch Weber, ſeinen alten Neigungen 
getreu, vor, damit zuvörderſt in Berlin an das Tageslicht zu tre— 
ten. So kam denn dieſe weltberühmte Oper zum erſten Mal in 
Preußen's Hauptſtadt, und zwar am 18. Juni 1821, zur Aufführung. 
Auch Precioſa hatte in Berlin die Bühne zum erſtenmal betreten, 
und die Erwartungen auf den ſchon angekündigten Freiſchütz auf's 
höchſte geſteigert und geſpannt. Demungeachtet war der Erfolg 
des letzteren ein alle Hoffnungen Weber's und ſeiner Freunde über— 
flügelnder. 

Um dies ganz zu verſtehen, muß geſagt werden, daß alles, was 
in Dresden gegen einen ſo durchſchlagenden Erfolg Weber's ge⸗ 
ſprochen haben würde, in Berlin für denſelben wirkte. Hier hatte 
damals Spontini eine Art von muſikaliſcher Gewaltherrſchaft etablirt, 
die beſonders alles, was ſich von Schöpfungen der Mitlebenden in 
Deutſchland an's Tageslicht wagte, auszuſchließen und zu unter— 
drücken pflegte. Selbſt von älteren deutſchen Meiſtern ließ Spon— 
tini eigentlich nur Gluck, dem er ſich innerlich am meiſten verwandt 
fühlte, zu; mehr aber noch war er beſtrebt, ſeine großen, einen ungeheue— 
ren Apparat von Chören, Orcheſtermitteln und ſceniſchen Aufwand 
erfordernden heroiſchen und Feſt-Opern dem Publikum der Haupt— 
ſtadt immer wieder und bis zum Ueberdruß vorzuführen. Der durch 
Die Freiheitskriege neugekräftigten vaterländiſchen und deutſchen Ge— 
ſinnung Berlin's war jedoch mit einem derartige Ausſchluß der 
ſchöpferiſchen Leiſtungen der in Deutſchland ſich regenden jugend— 
lichen Kräfte nichts weniger als gedient. Man hatte mehr als ge— 
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nug at den Haupt- und Stactsactionen der Spontini'ſchen Opern 
und jehnte fic) nach einer Einkehr in das deutſche Volksgemüth. 
Demungeachtet hatte auch der in jeiner Art gewaltige Gpontint 
ſeine ihn ſtützende Partei, und als e8, trok der Intriguen derjelben, 
gelang, Weber's „Freiſchütz“, gur Eröffnung des königl. Schaujpiel- 
hauſes am Sahrestage der Schlacht bet Belle-Wlltance in Berlin durch— 
zuſetzen, ftanden fic) erwartungsvoll und kampfgerüſtet, wie jo oft 
ſchon frither in Deutſchland, eine ttaltentjche und eine deutſche Partet 
gegenüber. Als nun die langerwartete deutſche Oper die Fille ihrer, 
dem Cmpfinden und Fühlen des deutſchen Gemüthes innig ver- 
wandten Melodie ertonen lie}, und, an die Stelle jenes erzgepan— 
zerten Orchefter’s Spontint’s, der weiche, duftige Wohllaut des in- 
jtrumentalen Colorit's Carl Maria v. Weber’s auf die Horer wwirfte, 
während Der, dem deutſchen Volfsleben entnommene Stoff jeden, 
alg eine traute, befannte Welt, anheimelte, fühlte man fich wie er- 
{oft von dem jo lange über den Berliner Muſikzuſtänden waltenden 
Banne, und die Begetfterung fitr die neue Oper war eine grenzen- 
loſe. Gelbft ein groper Theil der fritheren Gegner Weber's be- 
kehrte ſich bet diejer Gelegenheit zu ihm, und der Meiſter erlebte 
einen Triumph, wie er nur jelten einem Lebenden gu Theil ge: 
worden ijt. Wie ein Lauffener ging die Kunde davon durch ganz 
Deutſchland, und jehr bald ward der „Freiſchütz“ eine Cieblingsoper 
Des deutſchen Volkes, wie er dies ja auch bis zum heutigen Tage 
geblieben ift. 

Die fich immer nod) nicht für ganz geſchlagen haltende Gegen- 
partet Weber’s ftellte nun, um dte Begabung unſeres Tondichters als 
eine jehr bejchetdene 3u fenngeichnen, die Behauptung auf: Weber 
werde, als Dramatifer, nie über die Darjtellung deutſcher Sager 
und Bauern hinauskommen; der Kreis der muſikaliſchen Dorfge- 
ſchichte bezeichne auch die Schranke jeines Talentes. — Um ſolche 
Propheten Lügen zu ftrafen, beftrebte fic) Weber, in der dem „Frei— 
ſchütz“ zunächſt folgenden Oper, etwas von dtejem möglichſt Ab— 
weichendes zu liefern. Gr wahlte dephalh dte von Helmine 
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vy. Chezy gedichtete Curyanthe, die am 25. October 1823, 
unter Weber's eigener Direction, in Wien gum erjtenmal zur Auf— 
führung gelangte. Der Meijter-hatte es bet dtejer Oper, gleich 
dem, in der Gegenwart fich ihm vielfach anjchliependen Ricard 
Wagner, auf ein bejonders inniges Zuſammenwirken aller Gchwejter- 
fiinjte der Bühne abgeſehen, fich aber leider zugleich auch, vow der 
Faplichfett und Cinfachheit des Stoffes und Lertes jeines „Frei— 
ſchütz“, in die Dämmerwelt einer mehr mittelalterlid)-chenaleresfen, 
als volksthümlichen Romantik verloren. Hierin iſt entſchieden der 
Grund dafür zu ſuchen, daß das neue und an rein muſikaliſchem 
Werthe den Freiſchütz vielleicht noch übertreffende Werk einen nur 
mittelmäßigen Erfolg in Wien fand. Verſtiegen ſich doch die Geg— 
ner Weber's ſogar zu dem boshaften Witzwort, den Namen der Eu— 
ryanthe in den der „Ennüyanten“ umzutaufen. 

Auf die Euryanthe folgte der Oberon. Kemble, der Di— 
rector des Coventgarden-Theaters in London, hatte 1824 Weber 
um eine Oper für ſein Inſtitut erſucht, und dieſer dazu jenen, vom 
Schimmer der Sage umwobenen und gewiſſermaßen zwiſchen zwei 
Welten ſpielenden Stoff gewählt. Aber der Oberon nimmt nicht 
nur eine poetiſche Mittelſtellung zwiſchen Orient und Occident, ſon— 
dern zugleich eine ſolche zwiſchen dem Freiſchütz und der Euryanthe 
ein. Er iſt weit volksthümlicher, als die letztere und doch zugleich 
wieder ariſtokratiſcher, als der Freiſchütz. Die derben und furcht- 
baren Spukgeſtalten des Volksglauben's: der rothe Gamiel und 
die Geifter der wilben Jagd, haben fic) im Oberon in zarte Elfen 
und auf den Wellen ſich ſchaukelnde Meermädchen verwandelt, und 
Der von Schuhus und Käuzchen erfüllte Felſenzwinger der Wolfs— 
ſchlucht, in eine phantaſtiſche Geiſterinſel im Ocean. Andererſeits 
aber wieder hat die Euryanthe keine ſo populären Figuren, wie ſie 
der Oberon in jenen, dem Volke ſchon aus ſo vielen anderen Dich— 
tern lieb gewordenen Geſtalten von Herr und Diener beſitzt, die 
hier, wie überall, nicht nur gemeinſam Abenteuer beſtehen, ſon— 
dern auch, durch den Contraſt ihrer idealiſtiſchen und realiſtiſchen 
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Tendenz, auf einen jchlichten und einfachen Ginn ebenjo verſtändlich, 
wie erheiternd wirfen. Stehen fic) dod) — um nur im Gebiete 
Der Oper zu bleiben — beide Figuren aud) in Mozart's Belmonte 
und Pedriflo, Almaviva und Figaro, Don Suan und Leporello, 
Taming und Papageno gegenither, und war es daher ganz natiirlich, 
Daf das Volk in Hiion und Scherasmin liebe alte Befannte be- 
grüßte. Dieje vol€sthimliche Seite des Oberon würde noc) weit 
ftarfer hervortreten, wenn im übrigen das Libretto defjelben nicht 
ein vielfach unzuſammenhängendes, verworrenes und 3u weit vom 
Mittelpuntt der Handlung abjchweifendes ware. An Frijche der Gr- 
furdung und plaſtiſcher Rundung der Melodie fteht der Oberon ent- 
jchieden inter dem Freiſchütz zurück, dem fic) auch die Curyanthe 
in Diejer Beziehung nicht gu vergleichen vermag. Die lettere hat 
wieder den Vorzug der ebenfowoh! abgerundeteren, wie erweiterten 
Form ihrer Tonſätze. Weder aber über den Freiſchütz, der, mit 
Euryanthe und Oberon verglichen, ein faſt realiſtiſches Gepräge trägt, 
noc auch über die, i den Duft provencaliſcher Minne- und Ritter— 
poejie getauchte Curyanthe liegt etn jo heller, jonniger Märchen— 
zauber verbreitet, wie über Oberon. 

Demungeachtet tragt dieje Oper Gpuren jenes forperlicen 
Schwächezuſtandes, welchem der arme Weber bereits verfallen war, 
alg ihn die Compofition derſelben bejchaftigte. Bergebens judhte 
er im Sommer 1825 Heilung in den Badern von Ems; er hatte 
fic ſchon gu ſehr uberarbeitet und jeinem reizbaren Nervenſyſtem 
ſchon guviel zugemuthet, um dergleichen in ein paar Woden abzu— 
ſchütteln. Es war unter jolchen Umſtänden eine Vermeffenheit, daf 
er bereits im Winter 1826 nach London reifte, um dafelbft den Oberon 
perjonlic) zu dirigiren. Leider jcheint ihn hierzu mit der Wunſch 
getrieben gu haben, fiir jeine Familie, die fic) in keineswegs glin- 
zenden Verhältniſſen befand, nocd) etwas Erkleckliches gu erwerben. 
Seine Hinfalligfeit wurde jedoch, nach der, am 12. Wpril mit großem 
Beifall aufgenommenen Aufführung feines Oberon, eine jo Bejorg- 
nif erregende, daß er jeinen Zweck nur unvollfommen erretdte. Go 
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beſchloß er denn, jo bald wie möglich England zu verlaſſen, um in 
jeiner Gommerwohnung, zu Hojterwi a. d. Elbe, fich gu erbholen. 
Doch es fam traurigerweiſe anders, wie er dachte. Schon in der 
Wbretje begrifjen, voll Sehnjucht nach den heimijchen Fluren und 
nach Frau und Kindern, überraſchte ihn der Tod am 5. Suni 1826 
im Hauje feines Freundes Gir George Gmart. Sm Sabre 1844 
führte man jeine Aſche nad) Dresden tuber, wo thm 1860 ein von 
Rietſchel ausgeführtes Standbild errichtet wurde. 

Carl Maria v. Weber iſt nicht nur der größte unter den, in 
einem ſpecifiſch nationalen Sinne deutſchen Componiſten, und 
ſchlägt nicht nur den Ton deutſcher Volksthümlichkeit am ſtärkſten 
an, ſondern er iſt — wenn wir von der Romantik des Don Juan 
eines Mozart abſehen, die bei dieſem nur eine Seite ſeines Weſens 
kennzeichnet und einen mehr univerſellen Charakter trägt, oder von 
der Romantik in Beethoven's Fidelio, in der das rein Menſchliche 
und Heroiſche vorwiegt — auch der erſte ſpecifiſche Romantiker 
der deutſchen Tonſchule. Er hat die Welt der Romantik in ſeinen 
drei großen Opern in allen ihren Abſtufungen geſchildert und dar— 
geſtellt. Bow ihrer friſchen und populären Seite: tm Freiſchütz; 
mit Anknüpfung an die mittelalterliche Poefie des Frauendienſtes 
und Ritterthumes: in der Curyanthe; im dte uber alles Locale 
hinaufgehobene Region endlich des Mährchens und der ungebunden 
{ptelenden Phantajie: tm Oberon. — Wir können uns jomit nicht 
wundern, daß Weber einen ungeheneren Einfluß auf jeine Nach— 
folger in Deutſchland und jelbft in Franfreich ausibte, und dap 
fic) an thn nicht nur eine ganze Schule anknüpft, jondern dap jelbjt 
Die, von ihm am unabhängigſten erjchetnenden Valente der Gegen- 
wart auf thm fupen, oder von thm angeregt erſcheinen. — Sch 
machte ſchon frither darauf aufmerkſam, dab die, dDer Gefühlsſphäre 
Der Mtufif ſo verwandte Nomantif jeit den letzten 50 Sahren jo 
ziemlich als das einzige Gebtet fic) darjtelle, wohin garthejaitete 
Gemüther oder Naturen, in denen dte Dem Menſchen eingeborenen 
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idealiſtiſchen Herzens- und Geiſtesbedürfniſſe bejonders rege jind, 
fich, einer ftarf realijtijd) entwidelten Zeit gegenüber, gu retten 
vermöchten. Mit den Stollberg’s, Tieck's, Novalis, Bren- 
tano’s, Arnim's und GoHrres hatte fic) dte ſpecifiſch roman- 
tiſche Epoche in der Poejie inaugurirt. Mit Carl Maria v. Weber 
und jeiner Schule, aus der wir Talente wie Ludwig Spohr (ob- 
wohl er Weber’s Zeitgenoſſe war), Heinrid) Marſchner, Franz 
Ladner, und KRonradin Kreuker hervorheben, entwickelte jich 
Die romantijde Schule in der Ton fun ft. — Schon die dramatiſchen 
Stoffe, die fic) die genannten Metfter auserjehen, zeigen thre Be- 
ziehung zu Weber und zu der Welt, in welcher fich diejer bewegte. 
Sch führe in diejer Beziehung nur „Fauſt“, „Jeſſonda“, „Zemire 
und zor", den „Berggeiſt“, ,, Pietro d'Albano“ und die „Kreuzfahrer“ 
pon Ludwig Spohr; oder den , Vampyr’, ,,Templer und Jüdin“, 
„Hans Heiling” und „Kyffhäuſer“ von Marſchner; oder endlich die 
Opern: „Libuſſa“, „Meluſine“, „das Nadhtlager von Granada” und 
den „Edelknecht“ von Konradin Kreuger an. 

Selbſtverſtändlich befikt jeder dieſer Meifter ſeine, thn von 
Weber unterjcheidenden bejonderen Eigenthümlichkeiten, und Ludwig 
Spohr, der hedeutendfte unter ihnen, [apt jelbjt eine, ihm allein 
eigene Manier, die jich ebenſowohl in der Geftaltung jeiner Themata 
und im deren Harmonifirung, als im der faft immer chromatijchen 
Führung jeiner Stimmen zeigt, gewahren. Gpohr gehört außer— 
Dem 3u den hervorragenditen Snftrumentalcomponijten der neneften 
Zeit, und gwar ſowohl bezüglich der Ginfonie, wie des Streich- 
quartettes und der Kammermuſik. In ähnlicher Weije hat Kreuger 
jeine bejondere Bedeutung als Liedercomponift, während er fitch 
im Mannerquartett, gleich Marſchner, Weber wiederum nähert. 
Trokdem aber bleiben bet allen Genannten unendlich viele poetiſche 
und rein muſikaliſche Begiehungen gu Weber ubrig, und gwar in 
einem Grade, der uns überzeugt, daß ihre Schöpfungen, ſo wie fte 
vorliegen, ohne die Einflüſſe Weber's auf dieſelben gar nicht ert- 
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ſtiren würden. Keiner von ihnen aber hat Weber, jet es an Tiefe 
romantiſchen Wusdruces, noch begiiglich jeter, in eter edlen Weiſe 
volfsthumlichen und gejunden Manier, wieder erretcht. 

Wher auc) mit Weber’s eigentlicher Schule haben deſſen Cin- 
flüſſe auf dte muſikaliſche Nachfommenjchaft nicht gu wirken aufge- 
hort. Obne den Oberon würde Felir Mendelsjohn’s Muſik zum 
„Sommernachtstraum“ jo wenig eriftiren, wie, ohne Freiſchütz und 
Curyanthe, Richard Wagner’s „Tannhäuſer“ und , Lohengrin”; oder 
Der, wenn auch in Victor Hugo jcher Weije, die deutſche Romantik 


lbertreibende , Robert der Teufel” von Mteyerbeer. Die Schilde-⸗ 


rung Der Glfenwelt in der Muſik datirt jo wenig von Mendelsjohn, 
wie die Dramatifirung des Mährchens und der vaterlandijchen 
Volksſage von Richard Wagner herriihrt; hier wie dort ftellt fic 
uns Carl Maria v. Weber, als der eigentlicye Begründer diejer 
Kichtung in der Tonkunſt dav. 

Sudem icy von Weber jchetdbe, bemerfe ic) nur noch, dab er 
unter den deutiden Talenten, deren Meihe er eroffnet, fich als 
Das bedeutendſte derjelben darjtellt, wie e8 denn überhaupt fraglich 
bleibt, ob er auf dem, von thm guerjt betretenen Felde je wieder 
erreicht oder ibertroffe werden wird. 
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Felix Mendelsfohn 


und 


Robert Schumann. 


E. Naumann, deutſche Tondichter. 15 





Garl Maria v. Weber eröffnete, wie wir uns erinnern, die, in 
Der Gejchichte der Muſik auf die Cpoche der Gentes folgende 
Aera Der Talente. Die Reihe der lekteren jest fic) in Kelty 
Mendelsjohn und Robert Schumann in hoch bedeutjamer Weiſe 
wetter fort. 

Was beide Meifter zunächſt am erfennbarften von threm Vor— 
| gänger unterjcheidet, ift ihre, trok ihrer weiten Verbreitung in den 
Kreijen der gebildeten Geſellſchaft, geringere Volksthümlichkeit. 
Weber's Bedeutung wurzelt hauptſächlich, wie wir erfahrew haben, 
im Dem jpecifijd) deutſchen Charafter jeiner Tondichtungen und 
in Der Popularitat, die fic diejelben hierdurch eroberten. Bet Men— 
Delsjohu und Schumann dagegen fann von einem beſonders pro- 
noncirten Hervortreten ihrer Nattonalitat erft in zweiter Linie die 
Rede fei, wenngleic) der Umjtand, daß fie Dentiche find, ihr We- 
jen immer noc) in erjdhopfenderer Weiſe kennzeichnet, als dtes un- 
jeren muſikaliſchen Heroen gegenüber der Fall war. 

Die entidheidendere Bedeutung beider Meiſter fir die Kunft haben 
wir jedoch wo anders zu juchen,und, indem wir uns hierzu anſchicken, 
zuvor gu rechtfertigen, warum wir ihnen eine gemetnjame Be- 
trachtung widmen. — Der Grund hierfitr liegt hauptſächlich darin, daß 
heide voriwaltend jubjective und lyriſche Naturen und zugleich in 
mannichfacher äußerer und innerer Berührung ftehende Zeitgenoſſen 
waren. Iſt es doch kennzeichnend, und zwar nicht nur für die mo— 
derne Muſik, ſondern für die geſammte moderne Kunſt und Poeſie, 
daß darin lyriſcher Ausdruck und lyriſche Empfindungsweiſe immer 
ausſchließlicher zur Herrſchaft gelangen, während der dramatiſche 
Styl (in der Malerei das hiſtoriſche Genre) und eine epiſche 
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oder plaftijche Wuffafjungs- und Darjtellungsweije den Didhtern 
und Künſtlern der jüngſten Vergangenheit immer mehr abhanden 
gefommen find. Namen diirfen uns, diejer Erjcheinung gegenitber, 
nicht täuſchen; denn vieles nennt fich Heute Epos, Drama over 
Oper, worn demungeachtet, ftatt epiſcher und dramatiſcher Züge, 
rein lyriſche Stimmungen und, ftatt einer objectiven Darftellung 
dramatiſcher, vom Dichter oder Tondichter fich loslojender Charak— 
tere und Gituationen, lediglic) das eigenfte und beſchränkteſte Innen— 
leben de8 künſtleriſchen Subjectes vorherrſcht. 

Die tieferen Gründe einer ſolchen Erſcheinung gu entwickeln, 
würde hier zu weit führen. Dieſelbe muß allerdings in einer Zeit, 
von ſo ſtark realiſtiſchem Gepräge, wie die unſere, beſonders auf— 
fallen. Daß ſie zum Theil aus der Reaction des dem Menſchen 
eingeborenen Idealismus, gegen eine ihn von allen Seiten umge— 
bende ſcheinbar nüchterne Wirklichkeit, hervorgehe, deutete ich ſchon 
früher an*). Doch beſitzt jedenfalls die Muſik, als die lyriſcheſte 
der Künſte, ein entſchiedeneres Vorrecht, länger ausſchließlich in den 
Regionen eines vorwaltend ſubjectiven Innenlebens zu verweilen, 
als die anderen Künſte. Auch ſind die Gebiete, auf welchen die 
Muſik einer lyriſchen Ausdrucksweiſe fähig iſt, weit verſchieden— 
artiger und zahlreicher, wie Sie ſich erinnern werden, wie in der 
Poeſie, Malerei und Plaſtik. 

Daher begegnen wir denn aud) in Felix Mendelsſohn und Ro— 
bert Schumann, obwohl ſie in mancher Beziehung Epigonen der ly— 
riſchen Blüthe früherer großer Epochen der Tonkunſt ſind, doch zu— 
gleich den Begründern abermaliger neuer Richtungen lyriſch-muſika— 
liſchen Ausdruckes. 

Beide Meiſter gehören zu jenen zart beſaiteten Naturen, 
über die, ſoweit dies bei Männern möglich iſt, ein Hauch weiblicher 
Grazie und Anmuth, oder frauenhafter Innigkeit und ſtiller Ver— 

*) Ausreichenderes hierüber findet ſich im erſten und zweiten Halb— 


band meiner Tonkunſt in der Culturgeſchichte Berlin 1869 und 70, Behr'⸗ 
{he Verlagshandlung). 
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jenfung in die Tiefen des eigenen Gemüthes verbreitet ijt. Men- 
delsſohn's bejondere Eigenthümlichkeit ijt die ihm cigene unnachahm— 
liche Gragie und ein Zug nedijd)-capricctenjer Art, der vortrefflich jet- 
nem jonjtigen künſtleriſchen Ernſt und dem mitunter von ihm ange— 
jchlagenen tieferen Gemüthston zu Geſichte fteht. Dieſe heiter 
jpielende Laune tragt in eine leiſe Trauer, die vielfac aus den 
Schopfungen des Meifters herausflingt, etn wobhlthatig contraftiren- 
des Element hinein, da8 wie Gonnenblice auf uns wirft, die einen 
leicht bedeckten Himmel von Zeit 3u Zeit durchbrechen und freund— 
lich erfellen. Gothe hat dieje Anlage ſchon aus den früheſten Ver— 
juchen des Jüngling's herausgehört, indem er demjelben die charaf- 
teriftijden Seilen in das Stammbuch ſchrieb: 

, Wenn liber ernjte Partitur 

Ouer Steenpferdlein reiten, 


Nur zu: auf weiter Toneflur 
Wirſt manche Lujt bereiten. “ 


Man hat Mendelsjohn oft nachgerühmt, dab ev eingig jet in 
Der Darjtellung einer phantaftijdhen Marchenwelt, und day das 
Reich der Niven und Kobolde durch ihn erſt Stimme in der Ton- 
kunſt gewonnen habe. Go viel Reizendes und Gerftvolles wir mun 
zwar dent Meiſter nach) diejer Seite hin gu verdanfen haben, und 
wie aus jener jeiner Wulage mit jeine foftlichften Werke, 3. B. die 
Muſik zu Shafespeare’s Gommernadtstraum, die Ouvertiiren 
zur Meluſine und zu den Hebriden, und Partien ſeiner Can- 
tate: die Walpurgisnadht, hervorgegangen find, jo ijt dod) C. 
M. v. Weber fein Vorgänger auf diejem Gebtete und als deffen 
eigentlicher Schöpfer anzuſehen. Dagegen ift e8 wieder hochft 
charakteriſtiſch für Mendelsjohn, und in Uebereinftimmung mit dem 
oben Gejagten, daß wir ihm das inftrumentale Capriccio gewiſſer— 
maßen verdanfen, da wir Demjelben in der muſikaliſchen Literatur 
früher nur felten und in anderer Form begegnen. Ebenſo bezeich— 
nend für Mendelsſohn's bejondere Begabung ijt die rajtlos jpielende 
nervöſe Bewegung jeines Geiftes und jeine hierauf bezügliche Aeuße— 
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rung gegen Moſcheles. Cr dankt demjelben, daß er thn darauf 
aufmerkſam gemacht habe, fich, neben den bewegten Tempis, die ihm 
10 leicht von der Hand gingen, auch der Compofition rubiger, ge- 
tragener Gabe gu befleißigen, die ihm, wie er felber eingeftehen 
wolle, weit ſchwerer würden. 

Hat ©. M. v. Weber, der geniale Vater der Elfen, der wilden 
Jäger und der Nixen, dte Geifterwelt mehr von ihrer ſchaurigen Seite 
(wie tm Freiſchütz), oder in einem poetiſch gauberhaften Lichte (wie 
im Oberon) dargeftellt, jo jchildert fie Mendelsſohn von ihrer hei- 
ter-necijchen und humoriſtiſchen Seite. — G8 laffen fic) aber auch 
nod) andere Einflüſſe Weber’s auf MendelSjohn, als die hier an- 
gedeuteten, nachweifen. Diejelben machen fic) bejonders in etnigen 
Mendelsſohn'ſchen Wald- und Sagdliedern, gleichviel, ob Bocal- 
oder Inſtrumentalcompoſitionen, fenntlid). Go 3. B. im dem be- 
fannten prachtigen Qiede fiir Mannerchor: „Wer hat dic) Ou ſchöner 
Wald"; oder im Trio des dritten Satzes ſeiner Adur-Ginfonie mit 
Dem ſehnſüchtigen Ruf der Waldhörner und den darüber aufſteigenden 
Flöten, und in manchem anderen. So friſch und jugendlich empfunden 
dieſe Tonſtücke ſind, ſo iſt doch die darin vorherrſchende Grund— 
ſtimmung: der deutſche Waldeston — zuerſt von Weber angeſchlagen 
worden; z. B. in Chören wie: „Die Thäler dampfen, die Höhen 
glühn“, aus Euryanthe, oder in der, von Hörnern geſungenen Ein— 
leitung zur Ouvertüre des „Freiſchütz“. 

In der Kirchenmuſik haben Sebaſtian Bach und Händel in 
entſcheidender Weiſe auf Mendelsſohn eingewirkt. Der Paulus 
läßt den Einfluß der Bach'ſchen Paſſion nicht verkennen und im 
Elias werden wir vielfach an Händel erinnert, als an das Vorbild, 
das den jüngeren Meiſter erwärmte und begeiſterte. In ſeinen, 
für Chöre, Soli und Orcheſter componirten Pſalmen hat Mendels— 
ſohn vielfach nach einer neuen Form des Kirchenſtyles geſucht, die 
gewiſſermaßen die Mitte zwiſchen der Motette und der lyriſchen 
Gantate einnehmen jollte. Dod) halte ic) gerade ſeine Pjalmen 
fur die am wenigften kirchlichen Werke ihrer Gattung; e8 tft tn 
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thnen einent jubjectiy modernen Empfinden ein zu groper Spiel- 
raum gewahrt, während die ernſte Grope und Crhabenheit jener 
uralten religidjen Hymnen nur einmal, (im 114. Pjalm) gu ihrem 
Ausdruck gelangt. 

Sn der Orcheſtermuſik endlich erweiſen fic) Beethoven und 
C. M. v. Weber als die PVorbilder MendelSjohi’s. Die Einflüſſe 
Weber's nach diejer Geite hin treten bejonders in den Ouvertitren 
gum Gommernadhtstraum und den Hebriden, jowie in 
dent Gmoll-Conzert — diejenigen Beethoven's, in Mendels— 
johi’s beiden Sinfonien und in jeiner Ouvertiire zu: „Meeresſtille 
und glückliche Fahrt“ an den Tag. Gerade aber im Gebiete der 
Concert-Ouvertitre ftellt fic) uns Mendelsjohn auch wieder al8 ein 
Erweiterer des Ausdrucksgebietes der Inſtrumentalmuſik dav. Gr 
ijt nämlich der erſte, der eS unternommen und dem es gelungen, uns 
große Naturbilber oder Naturjchilderungen, von einer oft jelbjt local- 
Tandjchaftlichen Färbung, ohne Hilfe der Poefte und der Vocal— 
muſik, aljo lediglich durch das Ordhejter, gu malen. Zwar finden 
wir auch ſchon in den Sinfonten Haydn's, Mozart's und Beetho- 
ven’s eine Rethe von Momenten ſelig traumender Verjenfung in die 
Natur und das Maturleben, und auch dort ſteigen unwillfithrlich bet jol- 
chen Gelegenheiten dte herrlichſten landſchaftlichen Bilder in unjerm 
Suneren auf. Was jedoch) bet unjeren gropen Sinfonikern mur in gang 
allgenteinen, und dem poetiſchen Cmpfinden de$ Hörer's den weiteften 
Spielraum laſſenden Umriſſen angedeutet wird, finden wir in Mendels- 
ſohn's Orchefterwerfen jchon auf ganz bejondere Seiten des Nature 
lebens, oder auf ganz beſtimmte landjchaftliche Punkte hin gertchtet 
und concentrivt. Go handelt es fich im jetner Ouvertüre gu den 
Hebriden um eine Schilderung jener nordijdjen, von dem Dämmer 
Oſſian'ſcher Nebel umwogten Snjelgruppe gleichen Namen’s, die, 
im äußerſten Nord-Weften von Schottland, mit den abentenerlichften 
FelSformationen in den atlantifden Ocean Hinausragt. Sene Fel- 
jeninjeln find von einer Anzahl von Grotten durchjebt, in die das 
Meerwaſſer hineinjpult, deſſen Wogenſchlag darin das jeltjamjte 
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Echo hervorruft. Dieje geheimnißvollen Klänge nun, die menſchen— 
verlaffene Ginjamfeit diefer Eilande im Ocean, ither deffen Flächen 
der traurige oder phantaſtiſche Ruf jonderbarer Geevdgel hintont, dte 
märchenhafte Stimmung endlich, die Den, in einer jolchen Welt im 
leichten Boote dahinfahrenden Reijenden überkommt, haben in Men- 
delsſohn's Gemüth und Phantafie jenes geiftvolle und poetiſche 
Tonbild entftehen Laffer, da8 der mufifalijden Welt, als Ouver- 
tlire 3u den Hebriden befannt ijt. 

Auch in der Ouvertiire zu: ,, Meeresftille und glückliche Fahrt“ 
tritt die Naturjchilderung in de BVordergrund. Mit viel Geiſt hat 
Der Tondichter hier das Meer tn jeinem poetijdhen Reflere anf das 
menſchliche Gemüth dargejftellt. Wunderbar ift e8 ihm gelungen 
Die Majeſtät des Oceans, und deſſen, unter der windftill daliegenden 
qrenzenlojen Fläche unergriindlich ruhende Tiefe, durch jene feterlich 
forttonenden Harmonien gu fchildern, deren tiefgeſättigtes Klang— 
farbencolorit der Sntroduction jener Ouvertitre einen jo bejonderen 
Charakter verletht. Der Horer fühlt fic) unwillfithrlid) von der 
Andacht erfillt, die der Anblick des ohne Regung rubenden Meeres 
in Der Geele hervorruft. 

Das Landjchaftliche fpielt jelbjt bis in Mendelsſohn's Sin— 
fonten hinein. Schon bei des Meiſters Lebzeiten wurde die Adur- 
von der Amoll-Ginfonte dadurch noch bejonders unterjdieden, dap 
man Die erfte die italieniſche Sinfonie, die zweite aber die ſchottiſche 
(oder auch die englijche) nannte. Mendelsſohn hatte nichts gegen 
dieſe Bezeichnungen einzuwenden, da die angefithrten Werke nicht 
allein in Stalien und bei einem Wufenthalte in Cngland und Schott— 
{and entftanden waren, jondern aud) die Eindrücke betder Lander 
und ihres Natur- und Volkslebens mit Vorliebe jpiegelu. Go bee . 
ginnt der letzte Sag der Adur-Ginfonte mit einent, am Die meapo- 
litaniſche Tarantella mahnenden Motiv, wahrend das Scherzo der 
Amoll-Ginfonte an eine ſchottiſche Volksmelodie anknüpft; jo auch 
herrjcht in der Adur-Ginfonie die Heiterfeit und der ſonnige Glang 
Stalten’s, wahrend uns in der Amoll-Ginfonte überall das ernfte 
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und nebelverjdhleterte Snjelland des Norden’s vor Augen fteht. 
Vor dem letzten Abſchluß des Finale’s der Amoll-Sinfonie werden 
wir darum auch abermals lebhaft an die Stimmung gemahnt, die 
in der Hebriden-Ouvertüre waltet. Das in der Verlängerung wie— 
der auftretende Thema des Mittelſatzes wird hier durch die erſte 
Clarinette vorgetragen, während das Orcheſter in einfarbigen, tief 
beſchatteten Tönen unter dieſer einſam erſchallenden Stimme ruht. 
Unwillkührlich breitet ſich hierbei vor der Seele das Bild eines von 
düſterem Gewölk verdunkelten Meeresſpiegels aus, über dem ſich 
eine einſame Möwe wiegt, deren Flug unſere Gedanken ſinnend 
begleiten. 

Als der Erneuerer oder Schöpfer gewiſſer, wenn auch be— 
ſchränkterer Gattungen muſikaliſcher Lyrik erſcheint Mendelsſohn 
endlich in dem von ihm moderniſirten vierſtimmigen Liede, ſowie in 
dem allein auf ihn zurückzuführenden „Lied ohne Worte“. Obgleich 
das vierſtimmige Lied auch ſchon vor Mendelsſohn dageweſen iſt, ſo 
iſt es doch damals entweder, wie bei Eccard und anderen altdeut— 
ſchen Meiſtern, vorwaltend kirchlich, oder, wie bei den Italienern 
und Engländern, wenn auch weltlich, ſo doch in einer, durch die 
Canzone und das Madrigal vielfach beſchränkten oder gebundenen 
Form aufgetreten. Mendelsſohn dagegen, der auf das Titelblatt 
ſeiner vierſtimmigen Lieder die Wufforderung ſetzt, dieſelben „im 
Freien zu ſingen“, hat dieſe Liedform auch von der Ueberlieferung 
und Tradition befreit, die bis dahin vielfach auf ihr laſtete, und ſie 
damit dem Ausdrucke unſerer modernen Empfindungsweiſe wieder 
zugänglich gemacht. 

Im „Lied ohne Worte“ bereicherte Mendelsſohn die Clavier— 
literatur um eine Gattung, die, mehr wie jede andere, dazu ge— 
eignet ſcheint, vorüberrauſchende Stimmungen des Tages und der 
Stunde, wie ſie im Gemüthsleben des Einzelnen auftauchen und 
verſchwinden, in Tönen feſtzuhalten. Der Lyriker tritt alſo auch 
hier ſo entſchieden, wie nur irgend möglich, hervor, und dem ent— 
ſprechend iſt es auch eigentlich nur die Form des Kunſtliedes, die 
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Mendelsjohn aus dem Bocalen in das Snjtrumentale überträgt. 
Es mup jedoch einleuchten, ein wie viel weiterer Gpielraum den 
individueller Neigungen und der jubjectiven Laune des Compo— 
niften bet derartiget, in bejchranfter Form auftretenden lyriſchen 
Ergüſſen gewährt ijt, da er fich hier meder an einen Dichter, noch 
at Versmaße und einen gegebenen Stoff gu binden braucht. Da- 
rum ward auch durch Mendelsjohi’s Lieder ohne Worte eine wahre 
Fluth, unter demjelben Namen auftretender Erzeugniſſe hervorge- 
rufen. Bejonders unter jeinen Zeitgenofjen, welche, ohne Mendels— 
ſohn's Feinheit und Geift zu bejiken, nur dent Weltſchmerz ſchwäch— 
licher Naturen und der Blafirtheit einer inhaltslojen Gejchichtsepoche 
Wusdrud liehen. Mendelsſohn jelbjt joll Daher geaupert haben: 
„Hätte ich ahnen fonnen, welcher Menge von ſchwächlichen Kunjtpro- 
Ducten meine Lieder ohne Worte Thür und Thor öffnen wurden, jo 
hatte ich niemals eines davon niedergejchrieben oder herausgegeben”. 
(in ebenjo großes Verdienft, wie als Componiſt, iſt Mendels- 
john, alg einem Vorkämpfer und 3um Theil jelbft Wiedererwecer 
Sebaftian Bach's und Händel's, jowie als dem Umbilduer des 
Styles jener Meifter, im Geifte der Gegenwart, zuzuſprechen. Men— 
delsſohn Hhuldigte eben — bejonders einer die Vergangenheit unter- 
ſchätzenden modernen Schule gegenither — dem Gedanfen, dap, dte 
Entwicklung des Geifteslebens ebenjowenig Sprünge ferme, wie die— 
jenige der Natur, und daß daher nur int ftrengen Anſchluß an das 
PVorhandene ein wahrhafter Fortſchritt zu erzielen jet. Damit wollte 
er aber nichts weniger, als die mufifaltichen Stinger der Gegenwart 
zu ſklaviſchen Nachahmern der großen Meiſter der Vergangenheit 
herabdrücken. In feinen Oratorien Paulus und Clias hat er 
im Gegentheil den Styl Bach's und Händel's inſofern moderniſirt, 
as er alleS das, wa8 fic) Davin gewifjermagen nur als das Ge- 
wand oder al8 die Manter der gravitatijchen Perückenzeit fund gab, 
Davon abjtretfte oder ausſchied. Go 3. B. die üblichen langen Vor— 
{ptele, Zwiſchenſpiele und Nachjpiele, dic — bejonders i den Arien — 
nur vorausjagen oder wiederholen, was wir unmittelbar nachher 
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oder vorher durd) dem Ginger Hiren. Auch jene, meift in Se— 
quenzen fortichrettenden Figure und endlojen Rouladen des Solo— 
Sängers, jo wie die allzugroße epiſche oder lyriſche Breite des Tex— 
teS, Die Den Tondichter vielfach gu einer ähnlich übertriebenen Aus— 
giebigkeit veranlaßten, ſind von Mendelsjohn vermieden worden. 
Cine jolche geſchloſſene claſſiſche Form macht jedoch, trok ihrer Vor— 
züge, unjeren Meiſter zu nichts weniger, als einem Genoſſen Han- 
del's und Bach's. Er ijt then nicht nur, an Grope und Maje- 
jtat der Empfindung und des Ausdrucks, in Feiner Weiſe ebenbür— 
tig, jondern läßt aud) weder etwas von der plaſtiſchen Charafter- 
geftaltung und Objectivitat Handel’, nod) von der unergründlichen 
Tiefe Bach's gewahren. Gr felber itbrigens auc) — der, bet grofen 
Leiftungen, die beſcheidenſten Anſprüche machte — hat fich nie mit 
jenen gewaltigen Meijtern irgend vergleichen wollen. — Dagegen 
hat er jich das unjterbliche Verdienſt erworben, daß er auf fie, alg 
auf Dtejenigen hinwies, die uns im Felde der Kirchenmuſik und des 
Oratoriums, alS unerreichbare und ewige Mufter vor Augen zu 
fiehen Hatten. Gebaftian Bach hat er jogar gewijfermapen wieder 
bon den Todten erwedt, indem er, bereits als Stingling, des Alt— 
meifters Matthaus-Pajjion, die halb vergeffen in den Archiven 
der Berliner Gingafademie ruhte, und deren vollftandige Aufführung 
Der alte Zelter jeiner Zeit fiir unmöglich erflarte, gum Gtaunen 
Diejes jeines muſikaliſchen Lehrer’s und Freundes, in glangendfter 
Weije zu Gehör brachte. Auch nach anderen Geiten fubr er mit 
Der Wusbreitung der Mteifterwerwerfe Bach's fort, wahrend es zu— 
gleich hauptſächlich ihm gu danfen ijt, Daf Händel's Oratorien auf 
Den niederrheinijden und anderen deutſchen Muſikfeſten, die Men— 
Delsjohn jelber jo vielfach divigirte, al8 jtehende Nummern der Pro- 
gramme Derjelben fich eingebtirgert haben. — Sebaſtian Bach be- 
jonders war, durch den tr der gweiten Halfte des vorigen Jahr— 
hundert's in der Rirchenmufif allgemein plagreifenden Zopf, als 
Defjen BVertreter hauptſächlich Meijter wie Hajje, Graun und 
Michael Haydn gu nemnen find, jo jehr in den Hintergrund ge- 
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dringt worden, Dap, mit Ausnahme etwa jeines wobhltemperirten 
Glavieres und eingelner Cantaten und Motetten, dite von wenigen 
vereingelten Bereinen hier und da noc) gejungen wurden, jetne 
Werke fic dem Zeitbewußtſein jo gut wie entfremdet Hatten. Dap 
in der Gegenwart niemand mehr — jet er Muſiker oder Dilettant — 
für wahrhaft mufifalijd gilt, der fich nicht mit Bach befannt ge- 
macht hat, ijt hauptyachlic) das grope Verdienſt Mendelsſohn's. 
Da der Meiſter — trok einer gewifjen Wnlage zum Epiſchen, 
wie fie bejonders aus ſeinem Clias und jeiner Walpurgis nacht, 
jowie theilwetje auch aus ſeinem Paulus hervorgeht — doch tm 
tiefſten Grunde feines Weſen's eine lyriſche Natur war, jo muß es 
uns intereffiren, welche Form und welchen Subhalt das gewöhnliche 
Lied bet ihm gewahren lapt. Geiner Form nach reprajentirt das— 
jelbe, mit wenigen Wusnahmen, das durch Franz Schubert ge- 
ſchaffene Kunſtlied; jedoch) meijt in einer weit fnapperen und zu— 
gleich zugeſpitzteren und ausgefeilteren Geftalt, als diejenige, tn der 
Dafjelbe bet dem genialen Schöpfer diejer Kunſtform auftritt. Das 
Lied Franz Schubert's ijt meiſtens viel umfangreicher, gemaltiger 
im jeinen Theilen, kühner und iberrajchender in ſeinen Mtodulationen 
und ungebundener, bezüglich der Behandlung jeines thematiſchen 
Grundgedantens und des, ſeinem Accompagnement gu Grunde lie— 
genden Motives, we das Lied Felir Mendelsſohn's. Dagegen geht 
Das Schubert dhe Lied manchmal in das Grengenloje und wird da- 
durch entweder weitſchweifig, oder zeigt einen nur noch loderen Zu— 
janmenhang, wahrend das Mendelsſohn'ſche Lied ſtets wie aus etnem 
Guß geformet ijt und ſich durchſchnittlich jymetrijcher und iberfichtlicher 
entwicelt zeigt, wie die Lieder Schubert's. Mit einer jolchen Mar— 
morglatte verbindet fic) jedoc) mitunter etwas von der Kälte 
des Marmor’s, wahrend uns das iberquellende Leben und warme 
Colorit der Schubert jen Lieder mit dem Anhauche unverwelf- 
licher Sugend erfriſcht und mit fich fortreift. Aus dieſem Grunde 
kann man die Mendelsſohn'ſchen Lieder nicht fo anhaltend mit 
gleichem Genuſſe hören, wie die Schubert jen. Dagu fommt 
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nod, daß fie weit mehr Manier enthalten, wie dieje, deren Brel- 
geftaltigtcit und Ausdrucksverſchiedenheit geradezu wunderbar iſt. 
Seien wir deßhalb aber nicht ungerecht gegen die Lieder Mendels— 
ſohn's, deren Strauß manche reizende Blume enthält. So z. B. 
die Lieder: „Leucht' heller als die Sonne“, „O Winter, ſchlimmer 
Winter“, „Der Herbſtwind rüttelt die Bäume“, „Auf Flügeln des 
Geſanges“, „Wenn durch die Piazetta“, „Auf dem Teich, dem re— 
gungsloſen“, oder das zum Volkslied gewordene und auch im Volks— 
ton gehaltene: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath“. — 

Ueber den Paulus habe ich noch zu ſagen, daß er weit mehr 
lyriſchen, wie epiſchen Inhaltes iſt. Der Beweis hierfür iſt ſchon 
darin gegeben, daß uns Mendelsſohn im Paulus gewiſſermaßen ſein 
Glaubensbekenntniß in künſtleriſcher Form mittheilt, ſowie die 
Wandlungen, die in ihm vorgegangen, ehe daſſelbe in ihm zur Ueber— 
zeugung geworden. Auch Mendelsſohn, der bekanntlich einer iſraeli— 
tiſchen und ſchon vor ſeinem Auftreten, durch ſeinen Ahnherrn 
Moſes Mendelsſohn, berühmten Familie entſtammt, konnte ſich, 
mit Beziehung auf ſeine Abſtammung, mit jenem Saulus vergleichen, 
der durch innere Offenbarung zu einem chriſtlichen Paulus ward. Selbſt 
die, im Bach'ſchen Sinne, erfolgte Einflechtung vieler Choräle und von 
durch Ideal-Stimmen geſungener Arien deutet — wie in Bach's Mat— 
thäus Paſſion, ſo in Mendelsſohn's Paulus — auf die durchaus ly— 
riſche und religiöſe Stimmung hin, die in beiden Werken vorwaltet. 

Als eine in gleicher Weiſe überwiegend lyriſche Natur, ſowie 
auch innerlich als ein Sohn derſelben Zeit, der Mendelsſohn ange— 
hörte, ſtellt ſich uns Robert Schumann dar. Die trotzdem viel— 
fach große Verſchiedenheit beider Meiſter iſt doppelt intereſſant. 

Zunächſt tritt dieſelbe im Liede hervor; zwar weniger in der 
künſtleriſchen Form deſſelben, da auch das Schumann'ſche Lied faſt 
durchweg der Gattung des Kunſtliedes angehört. Demungeachtet zeigen 
ſich auch ſchon in dieſer Beziehung gewiſſe, für die Anlage unſeres 
Tondichters charakteriſtiſche Abweichungen von der Form des Men— 
delsſohn'ſchen Kunſtliedes. Mit dieſem theilen Schumann's Lieder, 


— 238 — 


Franz Schubert gegenüber, zwar einen durchſchnittlich beſchränkteren 
Umfang und daher auch eine knappere Form, beſitzen aber weder 
jene faſt überglatte Politur, noch die ängſtlich ſorgfältige Abrun— 
dung der Lieder Mendelsſohn's. 
Ein noch weit größerer Gegenſatz, als in formaler Beziehung, 
herrſcht jedoch zwiſchen den Liedern Mendelsſohn's und Schu— 
mann's hinſichtlich ihrer muſikaliſchen Stimmung und poetiſchen 
Bedeutung. Es läßt ſich nicht leugnen, dah die Schumann'ſchen 
Lieder im allgemeinen weniger durchſichtig und klar, aber dafür tie— 
fer und bedeutender, weniger fein bemeſſen, aber von mehr Leiden— 
ſchaftlichkeit durchglüht erſcheinen, als die Lieder Mtendelsjohi’s. 
Dieje find vielfac) unter Beihitlfe der Reflexion und Selbſtkritik 
entftanden, wahrend uns Robert Schumann's Lieder empfinden 
lajjen, daß fie aus der unwillfithrlichen Nothigung eines unabweis- 
baren inneren Dranges hervorgegangen find. Im Gebiete des Lie- 
des tft Schumann daher jedenfalls der bedentendere der beiden Meiſter; 
er itberragt in demfelben nicht nur Mendelsohn, jondern auch alle 
übrigen Ltedercomponijten, jeit Franz Schubert, unter deſſen Nachfol— 
gern er Der gemüthvollſte tft. Schubert bleibt fretlich unvergleichlich, 
und hat auch anf Schuman einen jo ent}cheidenden Einfluß ausgeübt, 
daß man jagen fann, derjelbe würde, ohne thn, als Künſtler nicht mög— 
lich gewejen fein. Schumann ift aber nichts weniger, als ein blo- 
fer Nachahmer fetes grofen Vorgängers geblieben, jondern ging 
ſeine eigenen Wege, an denen manche wunderjame und bis dahin im 
Liedergarten unbefannte Blume hervorſprießen jollte. Was thn 
am erfennbarjten vom Ganger des „Erlkönigs“ und der „Müller— 
lieder” unterjchetdet, liegt darin, daß Schubert's Lieder meift mar- 
fig, männlich, naturfrijch, gejund, hetter und von einer ewigen Su- 
gend durchglüht erſcheinen, wahrend diejenigen Schumann's ett mehr 
träumeriſch in fic) gefehrtes, grübleriſches und gang in das eigenſte 
Geelenleben verjenftes, Daher mitunter gletchjam weibliches Geprage 
tragen. Gewiffe Gefühlsregionen und Stimmungen lies Schumann 
überhaupt zuerſt anflingen. Go 3. B. das zart bejaitete Seelen- 


(eben des edleren und gebildeteren Theiles der modernen Gejelljchaft; 
bejonders das der Frauen, die er gletchjam in ihrem gebhetmjten 
Empfinden belauſcht Hat, und deren innerjtes Gein er in einem 
großen Theile jeiner Lieder wiederſpiegelt. Sch führe in diejer Be- 
ziehung nur dew herrlichen Liedercyflus: „Frauenliebe und Leben” 
oder jee andere beiden Liederfreije an, dte den Namen ,, Mtyr- 
then” und ,,Dichterliebe” tragen. Auch gwolf Lieder aus Rückert's 
Liebesfrühling“, op. 37 und der, die gleiche Anzahl Cichendorif’- 
ſcher Lieder umfaſſende Viederfreis op. 39 gehören theilweiſe hierher. 
Schumann ift durch die in diejen Sammlungen enthaltenen und viele 
ähnliche Lieder der wahre Frauenlob der Gegenwart gewor- 
Den und die Frauen haben ihn auch, wie jenen mittelalterlichen 
Sanger des „goldenen Maing”, gechrt. Bei feinem Begqrabnif in 
Bonn, dem id) beigewohnt, war der Kirchhof iu rithrender Weije 
Durch die lieblichften Frauen und Madchen, die nicht etwa nur Bonn 
angehorten, jondern jelbjt aus Cöln, Düſſeldorf und Godesberg 
herbeigekommen waren, belebt, welche zahlloje Kränze an dev Gruft 
Des gejchiedenen, ihnen jo gewogenen Sängers niederlegten. 

Sehen wir von der hier angedenteten Verjdhiedenheit ihrer 
Richtung als Liederſänger ab, jo tritt wieder die vielfache Bezie— 
hung Mendelsjohn’s und Schumann's auf einander hervor. Gie 
waren fic) auch darin ähnlich, dap fie beide, tro vielfach wieder- 
Holter Verjuche, nichts wahrhaft Dramatiſches zu jchaffen ver- 
modten. Macy) diejer Seite hin ftand ihnen eben ihr zu ſubjecti— 
bes Cmpfinden und thre zu ausſchließlich lyriſche Anlage im Wege. 
Das Drama verlangt ein Herausgehen aus uns jelbjt, eine Beur- 
thetlung des menſchlichen Lebens und der Conflicte, in die daſſelbe 
uns Oder andere gerathen läßt, aus der Vogelperjpective. Der drama— 
tiſche Dichter oder Tondichter foll jo ſehr über ſeiner Schöpfung 
ftehen, daß fich die von thm dargeftellten Charaftere, al von ihm 
gleichfam unabhängige Geſchöpfe, von jeiner Perſönlichkeit ablöſen; 
Dd. h. den Urheber ihrer dichteriſchen Exiſtenz bis zu dem Grade ver— 
leugnen, daß ſie uns, an und für ſich, mehr intereſſiren, wie jener, 
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und uns glauben machen, mehr ihr eigenftes, als das Wejen des 
Künſtlers auszuſprechen, der ſie geſchaffen. 

Eine ſolche Kraft plaſtiſcher Charaktergeſtaltung, ſowie die hohe 
Objectivetät und künſtleriſche Selbſtloſigkeit, die fie vorausſetzt, 
waren ſowohl Mendelsſohn, wie Schumann verſagt. Des letzteren 
Oper: Genoveva wollte, trot ihrer, von wahrer Romantik durch— 
wehten Ouvertüre und manchem reizenden darin enthaltenen Stim— 
mungsbilde, doch, als Drama, ſo wenig zünden, daß ihr ſelbſt der 
Kreis vorzugsweiſe enthuſiaſtiſcher Verehrer des Meiſter's, der bei 
der in Leipzig ſtattfindenden erſten Auführung des Werkes anwe— 
ſend war, keinen Geſchmack abgewinnen konnte. Aehnlich erging 
es Mendelsſohn. Seine, von ihm als Jüngling ſchon in Berlin 
zur Aufführung gebrachte Oper: „Die Hochzeit des Camacho“, hatte 
einen vollſtändigen Mißerfolg. Später hat er 10 Jahre lang mit 
Geibel über den von dieſem zu dichtenden Text einer Oper Lo— 
relei correſpondirt, und doch iſt er mit der Compoſition nicht über 
zwei Nummern derſelben hinausgekommem. Dieſe, aus einer Fi— 
nale-Gcene zwiſchen Lorelei und den Rheingeiſtern und einem Ave 
Maria beftehenden Tonſtücke find von einer weit größeren Wirkung 
im Concertjaal, alg auf der Bühne. Das Finale ijt ein Stu im 
Geijte der bewegteren Nummern der Walpurgisnacht und das Ave 
Maria ein nur lyriſches Stimmungsbild. 

Dennoch erjcheint Mendelsfohn, Schumann gegentiber, als der 
Objectivere beider Meifter; denn wenn wir auch wifjen, dab Pau- 
{us und Elias mehr lyriſches, wie epiſches Clement enthalten, jo 
tritt doch) Darin das lebtere bet Mendelsſohn immer noch bedeuten- 
der, als bet Schumann, hervor. Scenen von der epijdhen Plaſtik 
und jelbjt Gropartigkeit, wie die des Wettfampfes des Clias mit 
Den Heiden und ihren Prieftern, am Schluſſe des erften Theiles 
des gleichnamigen Oratoriums, oder wie die Scene mit den fal- 
{chen Zeugen, tm erften Theile des Paulus, die fich bis zum Auf— 
rubr des Volkes und zur Steinigung des Stephanus fteigert, jucht 
man, meines Grachtens, vergeblicd) bet Schumann. Blinde Ver— 
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ehrer des Meiſters finden gwar dergleichen im jeinem Oxatorium: 
Die Peri. Gch withte hier aber höchſtens den Chor: „Gazna lebe, 
Dex machtige Fürſt“, als einen annahernd iw einem epiſchen Ginne 
wirfjamen, angufithren. Sur itbrigen tft dies Werk, trok vteles darin 
enthaltenen wahrhaft Schönen, vow einem jo ftarf jentimentalen und 
mitunter jelbft weichlichen Geprage, dah Das Unvermögen des Lyrifers, 
einen Vorwurf plaftijd) 3u gejtalten, hier recht auffällig zu Tage tritt. 
Einen jolchen Stoff wählt ſchon der epiſche Dichter gar nicht, weil 
‘eine derartig verhimmelte und allegorijch-tendengisje Mährchenpoeſie 
nicht fahig ijt, den großen Rahmen de8 epijchen Gedichtes, der ent 
weder heroiſche Geftalten oder volferbewegende Ereigniſſe fordert, 
gu füllen. Sm dritten Theile des angeführten umfangreichen Schu— 
mann'ſchen Werkes reducirt ſich die Erzählung faſt nur noch auf 
Berichte von dem Dahinſchweben der Peri über die glücklichen Län— 
Der Indien's und des Ovientes, und die Zahl dieſer tft, unter Hin 
gurechnung der ſchon in den beiden früheren Thetlen beſchrie— 
benen Gegenden, jo grop, daß die Mtufifer dite Peri eine Beit- 
fang jcherzhaft das „geographiſche Oratorium“ nannten. Miß— 
verſtehen Sie mich nicht; auch ich bin weit entfernt davon, den 
lyriſchen Reiz, den poetiſchen Duft und das zauberiſche Colorit, die 
liber jo manche Nummer der Pert fic) ausbreiten, nicht zu empfin— 
Den. Ebenſo weit bin id) davon entfernt 3u glauben, daß mur die 
eine heroiſche Gattung, die wir Handel verdanfen, tm Oratortum 
eine Berechtiquig habe; ging doc) Handel ſelbſt jchon, im Werfen 
wie „Acis und Galathea”, „Suſanna“, „Eſther“ und „Joſeph“, 
nach anderen Geiten darüber hinaus, und haben wir doch erfahren, 
Dap wir Haydn abermals eine ganz neue Gattung von Oratorien 
verdanten. Sollte uun aber ein Gtoff von jo zartem und jenti- 
mentalen Charafter, wie die Peri, epiſch behandelt werden, jo reichte 
Dagu der engere Rahmen der Cantate völlig aus, dem fich auch das 
Gedicht dann gu fügen gehabt hatte, deffen geringer Gehalt an Er— 
eignifjen und wirflidjen Begebenheiten uns, im diejer gedrangteren 


Form, vor den Langen und ſchwachen Partien, dte die Pert, als 
E. Naumann, deutfche Tondichter. Le 
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Oratorium, unlengbar hat, bewahrt haben witrde. Nur einenr 
Manne, vow der plaftijchen Geftaltungsfraft Handel’3, würde es ge- 
lungen fein, uns über ein Gedicht von gleidem lyriſchem Grund- 
charafter durch ete jo epiſche Auffaſſung zu täuſchen, daß wir an 
Das Epos geglaubt hatten. Man darf hierbet natürlich nicht an 
Den Handel des 18. Sabhrhunderts und an die Formen jeiner Zeit 
Denfen, joudern man denke fich ein Genie jeiner Art in die Gegen- 
wart und die neue Welt von Stoffen und Anjchauungen, die fich 
Derjelben erſchloſſen, verſetzt. Was die Pert im Großen bewies: 
Schumann's mangelnde epiſche Gejtaltungstraft, zeigt jetne Can- 
tate: ,, Der Roſe Pilgerfahrt” (ein übrigens der Peri jehr verwanodter 
Stof) im Kleinen. Hier fommt noc) hingu, dap der Inhalt des. 
Gedichtes jo hyper-jentimentaler und kindlicher (um nicht zu jagen 
findijcher) Art ijt, Daf das, was eS ausſpricht, hochftens zum In— 
halt einer Ballade, oder eines Fleinen Cyflus von Liedern für eine 
Singſtimme ausgereicht haben witrde; flatt defjen greift der Mei— 
jter auch hier wieder zu den großen Mitteln von Chören, Solo- 
jtimmen und Orchefter. Dies alles beweiſt nur, daß Schumann, 
fobald er fic) in epiſch-muſikaliſches Gebtet wagte, auch dort den 
Lyrifer nicht abzuſtreifen vermochte, ſondern jelbjt dann nicht auf— 
horte, lyriſch gu ſein. 

Um jo bedeutender tritt er uns dagegen wieder in ſolchen Rich— 
tungen jeiner Kunſt entgegen, Die zu den lyriſchen Stylformen der 
Tonfunft gehoren. CGchumann ijt einer der hervorragendften In— 
ftrumental-Componiften, die jeit Dem Hingange Beethoven's aufge— 
ſtanden find; ich beziehe dies ebenjo ſehr auf ſeine Orchefter- wie 
auf jeine Kammermuſik. Geine erfte Ginfonte, diejentge in Bdur, 
ift von einer auperordentlichen Grijche. Die Dmoll-Ginfonte enthalt 
jelbjt gropartigqe Züge, obwohl in diejer eingelne Momente faft ein 
wentg zu deutlich an Beethoven anflingen; jo findet fich 3. B. darin 
der Mitteljak des Larghetto’s der Beethoven jen Ddur-Ginfonie 
fajt Ton für Ton.  Weniger bedeutend erſcheint Schumann's 
Cdur-Ginfonie, wahrend dagegen ſeine Esdur-Ginfonie vielleicht 


— 243 — 


Das hedeutendfte Werk ift, was ſeit Beethoven in diejer Gat- 
tung gejchrieben worden iff. Dtes Werk tragt aud) den Na— 
men: „rheiniſche Ginfonie,” und zeigt nod) eine Frijche und Gee 
jundheit, die dite bald darauf erfolgende unbeilbare Crfranfung 
Des Meiſter's nicht ahnen lapt. Bon einer überraſchenden Origi- 
nalitat und zugleich Anmuth ijt op. 52: Ouvertitre, Scherzo und 
Finale fir gropes Orcheſter. Es wurde zu weit führen, wollte ic 
hier auch nod) auf Schumann's Compofitionen fiir Clavier- oder 
Kammermuſik eingehen. Seine größeren Clavier-Compofitionen ha- 
ben vielfach den Charakter freter, wenn auch geiftvoll durchgeführter 
Phantaſien und unter der Fülle kleinerer Clavierftiice find Lyrijche 
Momente und Stimmungsbilderchen vow etrem oft unendlichen Reiz. 
Mit zum ſchönſten, was Schumann gejdhajfen, gehort auch jeine 
Compoſition des großen Sdhlupes des zweiten Theiles von Gothe’s 
Fauſt. Cs waltet im dtejer, ſchon vom Dichter mittelalterlich ge- 
färbten Scene, welche die Apotheoſe Faujt’s verjinnbilolicht, auch 
pon Seiten des Tondichters eine Poejte und Begeifterung, die der 
Bedeutung des erwahlten Gegenjtandes durchaus witrdig find. Sn 
Die Bewunderung dagegen von Schumann's jo viel gepriejener 
Muſik gu Byron’s Manfred vermag ich nicht mit gleicher Rück— 
haltslofigteit einguftimmen. Die Kunſt hat nicht dte Aufgabe, die 
Menjchen zu verdüſtern, ſondern joll jelbft da, wo fie das Hochtra- 
giſche, ja, wo fie das Grauenhafte jchtloert oder darſtellt, verklärend, 
perjohnend und erhebend wirfen. Su der Muſik zu ,, Manfred” ver- 
finfen wir Dagegen mit dem Tondichter in et Meer, in deſſen dunk— 
fen Fluthen jede Hoffnung untergeht; der Schiffer und das Schiff, 
Das ihn tragt, werden an feiner Küſte mehr landen. Sener Hach 
Dev Troftlofigfeit, der uns aus jo vielen lyriſchen Ergüſſen Lenau’s 
anweht, waltet auch hier, und das gleiche duftere Schickſal, das dem 
Tondichter und dem Dichter bereitet war, erhoht nod) flr den Hö— 
rer Das jchmergliche des ganzen Gindruces. — Unter Schumann’s 
Liedern nenne ic) nod) als jehr hervorragend: „Spaniſches Ltever- 
jpiel” fir Gopran, lt, Tenor und Bag, mit Pianoforte-Begleitung 
1G= 
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op. 74, „Liederkreis, yon, Hetne op. 24, die Ballade „Belſazar“ und 
wiederum als ſehr reizend: „Liederalbum für die Jugend“ op. 79.— 
Damit Sie endlich, meine Damen, Schumann, auch im Wege der 
Bekanntſchaft mit ſeinen Clavierwerken, perſönlich näher zu treten 
vermögen, führe ic) Ihnen darunter an: „Ptudes symphoniques 
(en, forme de Variations“) op, 13; „Carnaval. Scènes mignonnes 
sur 4 Notes* (op. 9)5, die „Davidsbündler“, 18 Charakterſtücke fur 
das Pianoforte op. 6; „Kinderſcenen“, leichte Stücke fir das Piano— 
forte op. 15.3 „Kreisleriana“, Phantaſien für das Pianoforte op. 16.; 
„Novelleten“ op. 21; „Bilder aus Often” op. 66; „Waldſcenen“ 
op. 82 u. ſ. w. In der Kammermufif Schumann's, at der das 
Clavier betheiligt tft, jet bejonders des herrlichen Quintettes op. 44, 
des Quatuor’s op. 47, und der beiden Trio’s op. 63 und op. 80 
gedacht,, 

GEs bleibt mir nun noch übrig, Shnen einen furgen Abriß des 
Lehensganges unjerer beiden Meiſter gu geben. 

Robert Schumann ward am 8. Sunt 1810 3u Zwickau im 
Königreich Gachjen geboren. Gein Vater, der Buchhandler war, 
brachte thu auf das Gymnaſium ſeiner Vaterftadt und hoffte, einen 
Gelehrten aus ihm gu madjen. Go bezog denn auch Schumann 
1828 die Univerfitit Leipzig als Stud. jur. Gin Jahr ſpäter finden 
wir ihn in gleicher Cigenjchaft gu Heidelberg. Die Muſik war bis 
Dahin immer ſchon eine etfrig betriebene Liebhaberet des Knaben 
und Jüngling's gewejen, dte in Hetdelberg neue Nahrung im Um— 
gange mit dem berühmten Rechtsgelehrten Thibaut erhielt, wel- 
chem wir das treffliche Schriftchen: (as auc) Shnen empfohlen jei) 
„Ueber Reinheit der Tonkunſt“ verdanten. Thibaut erſchloß Schu— 
mann die älteren Tonſchulen; darunter beſonders auch die großen 
italieniſchen, niederländiſchen und deutſchen Meiſter des 16, 17. und 
18. Jahrhunderts. Als er 1830 wieder nach Leipzig zurückkehrte, 
entſchied er ſich endlich dafür, ſich ganz der Tonkunſt zu widmen. 
Sm Jahre 1834 erſchienen bereits ſeine Etudes symphoniques, 
ſowie 1835 ſeine Sonaten in Fismoll und Gmoll. Bald nachher 
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begründete er, im Verein mit künſtleriſchen Geſinnungsgenoſſen, ‘die 
neue Zeitſchrift für Muſik, welche dem Formalismus der alteren 
Tonſchulen den Krieg erklären und der von ihm und ſeinen Freun— 
den eingeſchlagenen freieren Richtung Bahn in der Tonkunſt brechen 
ſollte. Wir finden ihn zehn Jahre lang als Redacteur dieſes Blat- 
tes, das ihm, neben manchem jugendlich Ueberſchwänglichen, viele 
gang vortreffliche Artikel und Recenſionen verdankte. Sn Schumann 
begegnen wir ſchon dem dritten Tondichter, der ebenſo vortreff— 
lich mit der Feder, wie mit der Notenfeder umzugehen wußte, in— 
dem J. F Reichardt und C. M. v. Weber ſich als ſeine Vor— 
gänger auf dieſem Felde darſtellen. Es iſt charakteriſtiſch, daß die— 
ſer Drang der Muſiker, neben den Tönen auch durch eine kritiſche 
und belletriſtiſche Erörterung ihrer Kunſt zur Menge zu ſprechen, 
ſich ſeitdem noch in außerordentlichen Progreſſionen geſteigert hat, 
und ich werde ſpäter noch darauf zurückkommen, worin der eigent— 
liche Grund hierfür zu ſuchen iſt. — In die Zeit von Schumann's 
Redaction der neuen Zeitſchrift für Muſik fällt die Compoſition 
ſeiner Davidsbündler, Novelleten, Kreisleriana und Phantaſieſtücke. 
Im Jahre 1840 vermählte ſich unſer Meiſter mit Clara Wieck, der 
ausgezeichneten bekannten Claviervirtuoſin, um deren Beſitz er lange 
vergeblich beim alten Wieck geworben hatte. Mit dieſer, von bei— 
den Seiten aus tiefſter Neigung geſchloſſenen Ehe ging für Robert 
Schumann, auch in der Kunſt, ein wahrer Liebesfrühling auf. Im 
Jahre ſeiner Verheirathung entſtanden, außer der Bdur-Sinfonie, 
nicht weniger als 138 größere und kleinere Geſangscompoſitionen, 
darunter eine große Anzahl innig empfundener Liebeslieder, die uns 
Die ganze Tiefe ſeines Glückes verrathen. Damals begannen arch 
die Schöpfungen Feliy Mendelsſohn's, ſeines, ganz unzweifelhaft 
bedeutendſten Zeitgenoſſen, der ſich, wie wir ja wiffen, and) außer— 
dem in einer der ſeinen vielfach verwandten künſtleriſchen Weiſe her- 
porthat, fein lebhaftes Sntereffe zu erregen. Bon 1842 — 44 ett 
jtchen die drei Streichquartette, das ſchon von mir erwähnte große 
Esdur-Quintett fitr Ptanoforte und Streichinftrumente, das dicfem 
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verwandte Quatuor op. 47 und die Peri. Wir finden thn in jener 
Periode auch vorithergehend als Lehrer der Compofition an dem Leip- 
ziger Converjatorium der Muſik; ein Jahr jpater mit jeiner Gattin 
auf einer Kunftreije durch Rupland begriffen, die beiden wohlver- 
Diente Huldiqungen eintrug. Bon 1844—1850 fiedelte das Künſtler— 
paar nach Dresden über, um dieſes hierauf mit Düſſeldorf gu ver- 
taujchen, wo Schumann die Stelle eines ſtädtiſchen Mufifdirector’s 
angenommen hatte. Wn Mhein ent{tanden die Esdur-Ginfonie, ,,der 
Roſe Pilgerfahrt” und die Cantate: , des Sängers Fluch”. Leider 
beginnen hier auch dte Verdüſterungen jeines Geiftes cine immer 
bedenflichere Geftalt anzgunehmen. Nach einem Verſuche, fich durch 
einen Sprung in den Rhein das Leben 3u nehmen, bet welcher Ge- 
legenheit raſch herbeteilende Schiffer thn den Fluthen des Stromes ent- 
rifjen, endete Schumann am 29. Sult 1856 in der Heilanftalt gu Ende— 
nid) bei Bonn. In der, jener obenerwahnten Katajtrophe vorherge- 
henden langen Schmerzenszeit umgab unjeres Meiſters treffliche Gattin 
Den Leidenden mit der Liebe, Selbjtlofiqteit und Wufopferung eines 
Engels. Geit dem Hingange des Tondichters ijt Clara Schumann 
die geiftvollfte und wärmſte Snterpretin jeiner Claviermujif gewor- 
Den und lebt jebt mit ihren Kindern in Baden-Baden, wo fie fich in 
reizender Gegend ein fleines Haus erworben, von dent aus fie ihre 
jährlichen Kunſtreiſen unternimmt. 

Cine vielfach andere Geſtalt gewann das Leben von Felix Mendels- 
john-Bartholdy. Derjelbe ward am 3. Februar 1809 3u Hamburg 
geboren, wo fein jehr vermdgender Vater, etn Gohn de8 berühmten 
Philojophen Mojes Mendelsfohn, als Banquier etablirt war. 
Das mufifalijche Talent des Knaben zeigte ſich bereits in der frithe- 
ſten Rindheit deffelben, und gwar in jo hohem Grade, dap ſchon 
Damals über die Wahl ſeines Berufes für die Cltern fein Zweifel 
beftehen fonnte. Da die lesteren bereits im Jahre 1812 nach Ber— 
lin iibergefiedelt waren, fo erbhielt Felixr jeine muſikaliſche Crgtehung 
tt Der preußiſchen Hauptſtadt. Bis 1825 zögerte jedoch der vorjichtige 
Pater damit, jeine unbedingte Cinwilligung zu der Wahl des Faches, 
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Die Der Sohn getroffen, ausgujprechen, da er Den Künſtlerberuf, ohne 
eine gang ungewöhnliche Anlage, fiir ein Unglück hielt. Sn dtejem Jahre 
jedoch bejeitigte das glangende Urtheil, das Cherubtnt uber des jun— 
gen Mendelsjohn’s Leiſtungen fallte, die letzten Zweifel der Gltern. 
Es ward jedoch) darauf beftanden, dap, neben der muſikaliſchen, 
auc) die humaniſtiſche Bildung nicht zurückbleibe oder eine Un- 
terbrechung erleide. Schon 1826 verdffentlichte der überfleißige, 
nach jeder Richtung hin begabte Stingling etne Ueberjegung der An- 
dria des Terenz und bezog, ein Jahr jpater, ote Univerjitat zu Ber- 
lin, an welcher er vier Gemefter hindurch Vorlejungen, namentlich 
hijtorijden und philojophijcdhen Inhaltes horte. Als Virtuoſe und 
Componijt war er natiirlich unterdefjen nicht miipig qewejen. Schon 
in den Jahren 1826—28 entftanden die beiden berithmten Concert: 
Ouvertüren: ,zum Gommernachtstraum” und 3u „Meeresſtille und 
glückliche Fahrt“. Die durch thn erfolgte erfte Aufführung der 
Hach jchen Matthauspajfion, deren ich oben gedachte, fand 1829 ftatt, 
in welchem Sabre er auch jeine erfte mit großem Crfolg gefronte 
Kunjtreije nach London unternahm. Der Frithling vow 1830 führte 
ihn nach Stalier, wohin er, Göthe's wegen, der ihn durch ein 
faft väterliches Wohlwollen beglicdte, jeinen Weg über Weimar 
nahm. Dort entftanden die uns jchon befannte Adur-Ginfonte 
und die erjten Skizzen zur „Walpurgisnacht“. Cinen Theil des 
folgenden Sahres brachte er in der Schweiz und München 3u, und 
fehrte 1832 wieder nach Berlin zurück, das, durch die dort verlebte 
RKindheit und Sugend, jeine eigentliche Vaterſtadt geworden war. 
Ueber jeine Reiſeeindrücke legen jeine, nach jetnem Tode im Oru 
erjdjtenenen Reijebriefe das liebenswürdigſte Zeugniß ab, die id) 
Ihnen hiermit, jo wie ſeine Briefe aus jpateren Sahren, auf das 
wärmſte empfohlen haben will, Dte Divectorftelle an der Sing- 
atademie in Berlin, um die fich Mendelsohn furz nach feiner Rück— 
fehr bewarb, ward ihm, in unbegreiflicer Verblendung, nicht zuer— 
theilt. Dies ward die Veranlaffung zu jetner baldigen Ueberfied- 
tung nach) Difjeldorf, wo er, neben Smmermann, bis 1835, als 
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ſtädtiſcher Muſikdirector wirkte; bald hierauf erfolgte von ſeiner Seite 
Die Annahme der thm in demſelben Jahre angetragenen Dirigen— 
tenſtelle der Gewandhaus-Congerte gu Leipzig. 

Mit Mendelsſohn's Eintritt in die Leipziger Verhältniſſe, be— 
ginnt die glorreichſte Zeit ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit. Er ſtei— 
gerte nicht nur das geſammte Muſikleben dieſer Stadt zu einer noch 
nicht dageweſenen Höhe, ſondern Leipzig ward durch ihn auch, nach 
wenigen Jahren ſchon, der muſikaliſche Mittelpunkt, anf den ſich— 
die Augen ganz Deutſchland's richteten. Seinen daſelbſt vollende— 
ten Paulus brachte er auf dem niederrheiniſchen Muſikfeſt von 
1836 und bald darauf in England zur Aufführung. In dem glei— 
che Jahre verlieh ihm die Univerſität Leipzig, in Anerkennung ſei— 
ner Verdienſte, die philoſophiſche Doctorwürde und 1841 der König 
von Sachſen den Titel eines Hofkapellmeiſters. Bereits im Jahre 
1837 vermählte er fic) mit Caecilie Jeanrenaud, der hinterlaſſenen 
Tochter eines reformirten Predigers in Franffurt am Main. Gie- 
war nicht nur etme der ſchönſten, jondern aud) edelften und vor— 
nehmſten weiblichen Erſcheinungen, die mir im Leben begeqnet find, 
und jo janft, wte thr Auge und thr von reichem Goldhaar umrahmtes 
Antlitz, war auch ihr Charakter. Gleich weicher lindernder Luft wirkte 
thr Wejen auf das leicht erreqbare, und manchmal — wie fo oft 
gerade beim Tonkünſtler — letder überreizte Gemüth unjeres Tort 
Dichters. 

Sm Sahre 1841 berief Friedrid) Wilhelm IV. von Preußen 
Mendelsfohn nad) Berlin, und betraute thn mit der Vollendung 
Der Mufi— gum Gommernacdhtstraum, jo wie mit der Compofition. 
Der Muſik gu Racine's Wthalie und der Chore zu Sophokles An— 
tigone und Oedipus tn KRolonos. Der Konig ernannte den 
Meifter gu ſeinem General-Mufifdireftor, eine Stellung, die vor 
ihm mur Spontint eingenommen, und verfehrte gleich einem Freunde 
mit ihm. Go viel Auszeichnung vermochte jedoch nicht, thn auf 
Die Lange ſeinem geliebten Leipzig fern gu halten. Gr nahm 1844. 
jeinen Whjchied in Berlin und trat wieder an die Spike der durch 
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ihn weltberühmt gewordenen Gewandhausconcerte. Sim Sahre 1846. 
Dirigirte MendelSjohn nicht nur das niederrheiniſche Muſikfeſt im 
Aachen und das deutſch-vlämiſche Gangerfeft in Koln, jondern arch 
feinen Elias auf dem Muſikfeſte zu Birmingham in England. 
Sein Ruf war ingwijchen ein europäiſcher geworden; unjer Meiſter 
aber hatte, in jeiner Strenge gegen fich jelbjt, in den letzten Jah— 
ren gu viel von fich verlangt, war in Folge davon übermüdet, und 
vermod)te die Perehrung und Liebe, die thm in Freundesfreijen, 
wie von der Welt entgegengebracht wurde, nicht mehr jo freien, 
unbefitmmerten Herzen's, wie frither wohl, zu genießen. Der tm 
Sahre 1847 erfolate plogliche Tod ſeiner geliebten, tief mufifalt- 
ſchen Schwejter: Fanny Henjel, legte fic) als ein Druck mehr auf 
fein Gemiith. Go ereilte ihn am 4. November dejffelben Sabres, 
in faft noch jugendlichem Mannesalter, der Tod. Gein Leichen- 
begängniß in Leipziq glich demjenigen eines Fürſten, da fitch die 
ganze Stadt in Trauer hüllte und daran Theil nahm. Die fterblichen 
Rejte des Verewigten ruben in Berlin. 

Hat man MendelSjohn im legten Drittel feines Lebens, ſowie 
Die nächſten zehn Sahre nach feinem Hingange, vielleicht etwas gu 
jehr uberjdagt, indem man ihn den grofen Heroen deutſcher Ton— 
funft an die Seite ftellen gu dürfen glaubte, jo läuft die Gegen- 
wart Gefahr, jeine hoc bedentenden Verdienſte, die er ſowohl 
alg Yondichter, wie durch die von ihm eingejchlagene claſſiſche 
Richtung fic) um die Tonfunft erworben, gu unterjdaben. Doch 
dürfen wir offen, daß die alles vermittelnde Zeit aud) hier aus— 
gleichend wirfen und den hervorragenden Plak, den fich der Meriter 
in Der Tonfunft erftritten, demjelben unverfiimmert wahren werde. 
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Meyerbeer und Richard Wagner. 
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Erkannten wir bet) Mendelsjohn und Robert Schumann lyri— 
{dye Anlage, als das Vorwaltende und Kennzeichnende in ihrer 
Kiinjilernatur, jo zeigt fich dagegen bet Menerbeer und Rich and 
Wagner eine mufifalijde Wnlage nach der dramatiſchen Seite 
Hit, als das beiden vorzugsweiſe gemeinjame künſtleriſche Clement: 
Sch bitte Sie jedoch, den Begriff „dramatiſch“ hier unter gewifjen 
Einſchränkungen aujzufaffen. Sn einer Zeit, wie dte unjere, in welcher 
fich in Der Kunſt das Individuum mit dem, was feinen Neigungen, 
Wünſchen, Liebhabereien und Bedürfniſſen entſpricht — ſeien dte- 
ſelben welcher Art fie wollen — maßlos vordrangen zu dürfen 
glaubt, kann auch das muſikaliſche Drama nicht im, jenem höheren 
Sinne dramatiſch genannt werden, in welchem wir ihm bei Gluck 
und Mozart begegnen. Dieſe ſtreifen, ſoweit dies der Menſch über— 
haupt vermag, gewiſſermaßen alles das, was man perſönliche Be— 
ſchränktheit und Schwäche nennen könnte, welche letztere ſich im 
Drama in der ausſchließlichen Vorliebe für eine beſtimmte Stoff— 
welt, oder für einen Charakter auf Koſten des anderen zeigt, dem 
Kunſtwerk zu Liebe, von ſich ab. Hierdurch wird es ihnen möglich, 
Charaktere zu ſchaffen, die ihr eigenes Leben und Wollen beſitzen 
und ſich ſomit gleichſam, als ſelbſtändige Perſönlichkeiten, vom 
Geiſte des Tondichters loslöſen. 

In unſerem Zeitalter des vorwaltenden künſtleriſchen Subjecti— 
vismus dagegen, iſt auch das Drama lediglich noch bedingungs— 
weiſe dramatiſch; in ſoweit nämlich nur, als ſich das künſtleriſche 
Subject, den Anforderungen der Bühne gegenüber, noch ſeiner 
ſelbſt zu entäußern und von dem, was es in ſeinem Innern be— 
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ſchränkt, bindet und hindert, wenigftens vorithergehend und bis gu 
einem gewiſſen Punfte gu befreten vermag. 

Auch bet den Meiftern, denen wir heute unjere Aufmerkſamkeit 
widmen, tritt eine derartige innere Befretung nur jelten und in 
beſcheidenen Grenzen ein. Dah eine folche bet thnen jedoch über— 
haupt nod) erfolgt, hebt fie, in einer Kunſtepoche, dte, bet der man- 
gelnden Objectivitat der Künſtler, in einem feltenen Grade der 
Kraft dramatiſcher Geftaltung enthehrt, hoch über alle ihre Zeitge— 
noſſen, die auf demſelben Felde zur Geltung gu gelangen juchten 
und noch verjuchen, empor. Sa, man kann jagen, dab, da Meyer— 
beer die Augen bereits gefchlofjen, und auch Mendelsjohn und 
Robert Schumann nicht mehr unter den Lebenden weilen, Richard 
Wagner fic alS das hervorragendjte Talent der Gegenwart gel: 
tend mache. 

Schreiten wir mun zu einer eingehenderen Würdigung der bet- 
Den Tondichter, um dte es fic) heute fiir un8 handelt. 

War uns, gerade weil Mendelsfohn und Schumann, als lyri— 
ſche Naturen, eine allgemeine Verwandtichaft zeigten, thr, im Be- 
jouderen hervortretender Gegenjak intereffant, jo muß fich ein der- 
artiges Snterefje, Mevyerbeer und Richard Wagner gegentber, noch 
erhohen, deren Verjchicdenheit, trok der im Wllgemeinen von ihnen 
in gleicher Weije feftgehaltenen dramatiſchen Richtung, auf den er- 
ften Blic eine weit jcharfere zu ſein jcheint. 

Zablen wir zunddhfteauf, was ihnen gemeinjam ijt. — Beide 
find Seitgenofjen, und beide find, in einer faft ausſchließlichen Weije, 
Operncomponijten. Mit Glück aber bewegen fie fic) demungeachtet 
eigentlid) nur im Gebiete der elrinjten Oper, während ihnen 3u 
einer erfolgretchen Schipfung einer wahrhaft fomijden Oper jene 
innere Freiheit fehlt, welche, weit mehr nod, wie die Bedingung 
tragiſchen Wusdruckes, die Bedingung aller wahren Heiterfeit und 
alles echten Humors iſt. Dagegen ijt beiden nicht die Kraft jewei— 
liger Darftellung dramatiſchen Lebens, dramatiſcher Leidenſchaft und 
einer dramatijden Welt abgufprechen, wenn wir hierbei im Allge— 
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meinen bletben und feine Charaftere fordern, die uns, durch ihre 
eigene lebensvolle Perjoulichfeit und die Verfchiedenheit und Man- 
nigfaltigtett threr Wnlage, diejenige des Tondichters, der fie geſchaf— 
fem, vergeſſen machen; denn dies muf immer vorausgejekt bleiben, 
daß wir aus den von Mevyerbeer und Richard Wagner geſchaffenen 
dramatiſchen Geftalten, ftatt der Perjonen, die durch dtefelben dar- 
geftellt werden jollen, ſtets uur die entipredjenden Tondichter reden 
horen. Wuch hierin aljo gleichen fie fich wieder völlig, und zugleich 
etter Reihe unjerer Zeit angehörender dramatijcher Dichter im Ge- 
biete des Schaujpieles und der Tragödie. Wie die Werke diefer, 
ſpitzen fic) aud) ihre Schopfungen überall auf da8 Subjective und 
Tendenziöſe gu, während das Genie über jeder Tendenz, jeder Zeit- 
firomung und Nationalitat fteht und in ſeinem Schaffen die ganze 
Welt beqreift. 

ine fernere Gemeinjamfeit beider Meiſter liegt in der be- 
wubten Whjichtlichteit ihres Schaffens. Beide löſen die Kunft, 
alg jolche, auf, und ſetzen, an thre Stelle, die Berechnung, den 
Erfolg oder die Verherrlichung des eigenen Gelbjtes. Darum be— 
Dienen fic) beide auc) des Effectes, um des Effectes willen; der 
eine nur bewußter, der andere, indem er fich über diejes Bewupt- 
jetit, Durch Vorſchützung neuer reformatorijcher Kunftprincipten täuſcht. 

Hier find wir jedod) an einen Punt qelangt, bet welchenr auch 
der Gegenjak betder Meijter bereits hervorzutreten beginnt. Meyer— 
beer zeigt ſich nämlich, bet ſeinem Streben nach) Effect, als Eklek— 
tiker. Er nimmt die Mittel, durch die er zu wirken hofft, wo und 
wie er ſie findet. Er macht daher ſeine Anleihen ebenſowohl bei 
der italieniſchen und franzöſiſchen, wie bei der deutſchen Tonſchule, 
und bei den älteſten, wie bei den mittleren und neueſten Meiſtern. 
Aus dieſem Grunde begegnen wir in den meiſten ſeiner Opern 
einem wahren Moſaik von Stylen, Geſchmacksrichtungen und künſt— 
leriſchen Behandlungsweiſen. Das jedoch, was er daneben von 
dem Seinigen hinzu thut, iſt meiſt wiederum ſo unverkennbar, 
in ſeiner Uebertriebenheit und einſeitigen Manier, daß wir dem— 
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ungeachtet nad) wenigen Tacten wiſſen, dah, wir etne Compojition 
von Meyerbeer vor uns haben. 

Anders geftaltet fic) das Streben nach Gffect ber Ricard 
Wagner. Diejer bhorgt weder, wie Meverbeer, bet allen, Natio 
nen, moc) wechſelt er, gleich jenem, mit den Stylweiſen und der 
Geſchmacksrichtung verjchiedener Zeiten. ah. In diejer Begtehung 
ift jein Strebei ein ent}chieden, reineres und gejinnungsvolleres, als 
das Mevyerbeer’s. Es tft jelbft gang wunlaugbar, daß Wagner etry, 
wenn auch nach ſeinen jubjectiven Forderungen zugeſtutztes ajthe- 
tiſches Glaubensbekenntniß und. Gewiſſen befigt. Geht doch jein, 
aus beiden hervorwachjender künſtleriſcher Ernſt oft jo weit, dap 
uns die Cinhett ſeiner muſikaliſch-poetiſchen Stimmung, welche, 
ihrem Grundzuge nach, eine chriſtlich-germaniſche zu nennen iſt, 
Den, im ſeinen Schöpfungen hervortretenden Mangel aller Kunſt— 
form bis zu einem gewiſſen Punkte vergeſſen macht. Das conſe— 
quente Gebahren und Empfinden einer ſcharf prononcirten Per— 
ſönlichkeit täuſcht uns in ſolchen Fällen über das gänzliche Fehlen 
eines in Wahrheit einheitlichen Styls. Sehr bald jedoch bemerken 
wir, daß das, was wir zuerſt für Styl nahmen, nur Aeußerung 
der zugeſpitzteſten Manier und Tendenz iſt. Eine ſolche greift 
— ſelbſt, wenn ſie, wie bei Wagner, hyper-idealiſtiſcher Natur 
iſt — zu allen ſich ihr darbietenden Mitteln, durch welche ſie Wir— 
kungen auf die Menge zu erzielen hofft. Dies iſt nicht ſchwer zu 
erklären. Wie überall im Leben, ſo iſt auch in der Kunſt mit ex— 
tremer Einſeitigkeit ſtets ein derſelben entſprechender Fana— 
tismus verbunden, der um jeden Preis Propaganda machen will. 
Gin ſolcher veranlaßt mun eben Wagner's Streben nach dem Effect, 
um des Effeetes willen; bier iſt mithin auch der Punkt, wo ſich 
unſer Meiſter mit Meyerbeer wieder berührt. Ja, noch mehr — das, 
was man als Meyerbeer's ſpecielle Effecthaſchereien bezeichnen 
könnte — z. B. ſeine unmittelbare Nebeneinanderſtellung durch— 
ſchlagender Gegenſätze, ſei es von Stärke und Schwäche, Höhe und 
Tiefe, oder Ruhe und Bewegung, nicht weniger die von Meyerbeer 
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vorzugsweiſe beliebte Anhäufung einer Muſik auf, vor und hinter 
Der Geene, jeine langen Steigerungen, jetne unaufhörlichen halben 
und ganzen Cadenzen oder ſeine zahlretden—Pointen fir die Gan- 
ger, die ebenjo viele Conceffionen an den Geſchmack des grofen 
Publifums find — werden gerade die Mufter und Borbilder, de- 
nen fic) Ricard Wagner anſchließt und in deren Geifte er felber 
ſchafft. Wir wollen, bet der Sabre lang fortgejebten Wgitation 
Wagner's gegen Mevyerbeer, gern annehmen, dah er fich derjenigen 
Mittel, die er bet ſeinem Beitgenoffe jo unnachſichtlich verdammt, 
nur unbewußt jelber bedient; das Gactum aber an fich, tft unum— 
ſtößlich und wird, wenn man es in Notenbeiſpielen zu beweiſen 
unternimmt, jelbjt fiir den Dilettanten zur handgreiflicen Ge- 
wipheit *). — - 

Stellt fic) uns, nach allem Gejagten, unter den muſikaliſchen 
Dramatifern der Gegenwart Meverbeer als der geiftvoll jpeculirende 
Eklektiker dar, jo fonnte man Wagner häufig mit Mephiftopheles 
zurufen: „Du überſinnlich, ſinnlicher“ Schwärmer! Denn wir feher 
den Tondichter von den höchſten Gipfeln der weltentfremdeten 
und in Verklärung getauchten Liebesſehnſucht ſeiner Heldinnen, 
oder von dem oft übertrieben hoch geſteigerten Pathos ſeiner Hel— 
den mitunter in Regionen hinabſteigen, in denen ein weniger 
heiliges Feuer lodert. Es iſt dies überhaupt das Loos einer allzu 
überſchwänglich ſein wollenden Romantik, die ſich gewöhnlich mit einem 
salto mortale aus den Sphären ätheriſcheſten Empfinden's in die— 
jenigen unverhüllteſter Lüſternheit oder des derbſten Naturalismus 
überſchlägt. Ich erinnere in dieſer Beziehung nur an Heinrich 
Heine's „Buch der Lieder“ und an den cyniſchen Ton ſeines „Roman— 
cero“ und ſeiner ſpäteren Gedichte; nicht weniger an Friedrich von 
Schlegel's Katholicismus und deſſen „Lucinde“; oder endlich an die 


*) Der Verfaſſer machte einen ſolchen, wenn vorläufig auch nur an— 
deutenden Verſuch, die nahe Verwandtſchaft von Wagner's Manier mit 
derjenigen Meyerbeer's in Notenbeiſpielen darzuſtellen, im zweiten 
Halbbande ſeiner: „Tonkunſt in der Culturgeſchichte“. 
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Derbheiten und Freiheiten der Stollberg's, in ihrer Sturm- und 
Drangperiode, und thr endliches Unterducken in mittelalterlich-chrijt- 
liche Gchwarmeret. Ob, bei einem derartigen Gprunge aus einem 
Grtrem in's andere, der Naturalismus, wie bet den Stollberg’s. 
und F. v. Schlegel, das erjte und die Romantif das zweite Mo— 
ment ijt, oder ob fic) die Rethenfolge, wie bet Heinrich Heine, um— 
fehrt, andert nichts an der Gache jelber. Bet Richard Wagner ift 
Die fragliche Wandlung jedenfalls nicht weniger deutlich gu bemerfen,. 
wie bet jeinen Geiftesverwandten. Sn der entjagenden Clijabeth 
und dent in Reue zerfuirjdten Tannhaujer, der mit den Worten 
ftirbt: „Heilige Clijabeth bitt fiir mid)”, oder im dem vom hei— 
ligen Graal gejandten Lohengrin und jetner, durch die glau- 
bigen Vifionen einer halb myſtiſchen Liebe ihn herbet beſchwörenden 
Elſa ift der hochgefteigqerte romantijde Ton, den Wagner anſchlägt, 
nocd) ziemlich unverrückt feftgehalten. Sn den Meifterjingern 
Dagegen verwandeln ſich Clijabeth und Elſa in eine jo derb natürliche 
Eva, dap Wilhelm Lube, in feiner geiſtreichen Beſprechung 
Diejer Oper, die Heldin derjelben, die bet mnachtlicher Weile dte 
Strapen Nürnberg's unficher macht, mit Recht als eine ,,wegelagernde 
Jungfrau“ bezeichnet. Nicht weniger freundnachbarlich qrengen Ueber- 
ſchwängliches und Handgreiflices in „Triſtan und Sjolde” anein- 
ander, wahrend das Ltebesjpiel Des Zwergs und der Niven, tm 
„Rheingold“, das ſchon jo dirftig gewordene Mtantelchen der Ro— 
mantif, in das fich „Triſtan“ nod) hüllte, vollig abwerfen, jo dap. 
hier jelbft die dichterijhen Bilder und die Derbheit der Sprache 
nichts mehr an Deutlidjfett zu wünſchen übrig laſſen. Die Hel- 
Dinnen des Tannhäuſer und Lohengrin: Clijabeth und Elſa, find 
awar auc durch ihre Uiebhaber gewiſſermaßen fascinirt, machen. 
ihnen die erſte Grflarung und werfen ſich thnen rückhaltslos in die 
Arme. Was jedoch von ihnen noch mit poetiſchem Anſtand gejchieht, 
geſchieht durch Eva, die Heldin der Metfterfinger, ohne jede Um— 
{chretbung. Das liebesgläubige, verzückte und helljehende Weſen 
Elſa's, oder Senta's (des Fiſchermädchens in Wagner’s „flie— 
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gendem Hollander”), macht oaher, tt dent Momente, wo e8 auch 
bet Eva erſcheint — da ihr nämlich Hans Sachs gerade einen neuen 
Schuh anprobirt und jie, in diejer Stellung, plötzlich wie verzau— 
bert nach) der Thüre ftarrt, weil ihr Geliebter der Ritter Stolzing 
eintritt — nur noch eine draſtiſch komiſche Wirfung. 

Sehen wir nun aber von diejen Uebertriebenheiten und Aus— 
wüchſen der in ein Extrem zugeſpitzten künſtleriſchen Anlage Wag- 
ner's, oder von der unkünſtleriſchen Spekulationswuth Meyerbeer's 
ab und halten wir uns bei Meyerbeer, ſtatt an ſeinen Robert und 
Propheten, an ſeine Hugenotten und ſeinen Struenſee, — 
bei Wagner dagegen, ſtatt an die Meiſterſinger und Triſtan 
und Iſolde, an ſeinen fliegenden Hollander, Tannhäuſer 
und Lohengrin, ſo bleibt immer noch ſo viel wahrhafte Origina— 
lität, geiſtvolle Erfindung und ſelbſt ſo viel Ergreifendes und Poe— 
tiſches übrig, daß wir beide Meiſter getroſt jener Reihe bedeuten— 
der Talente, die mit C. M. v. Weber, Mendelsſohn und Robert 
Schumann begann und ſich an die, mit Franz Schubert abgeſchloſſene 
Epoche der Genies anſchloß, zuzählen dürfen. Das Falſche und 
Kunſtgefährliche in der Richtung Meyerbeer's und Wagner's betone 
ich nur deßhalb in einer etwas prononcirten Weiſe, um Sie, meine 
Damen, davor gu ſchützen, fic) durch den Aufwand reicher Mittel 
blenden zu laſſen, mit welchem beide Meiſter, ſei es hinſichtlich 
ihres inſtrumentalen Colorit's, ſei es bezüglich decorativer und 
ſceniſch wirkſamer Elemente oder in der Anwendung ſchreiender 
Contraſte, ſo freigebig ſind. Die Jugend gerade — beſonders wenn 
ſie nicht von Kindheit auf an den großartigen Ernſt und die ein— 
fache Schönheit, oder die ſchlichte, anſpruchsloſe Weiſe, die erhaben— 
ſten Gedanken einzukleiden und das Verſchmähen aller Effectmittel 
gewöhnt worden iſt, welche dem Genie eigen ſind — kommt leicht 
in die Gefahr, ſich durch die berechnende, geſuchtere und abſicht— 
lichere Weiſe, in der das Talent auftritt, über den ungleich höheren 
Werth der, aller dieſer Mittel nicht bedürfenden Arbeiten der Heroen 
der Kunſt täuſchen zu laſſen. Es iſt mir darum auch völlig be— 

— ies 
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qreiflid) geblieben, daß eit Anhänger der Wagner'ſchen Richtung 
ganz guten Glauben's drucken ließ: Es ſei nicht mehr möglich, nach 
den Opern Wagner's, mit ihrer farbenprächtigen Inſtrumentirung, 
ihrem faſt von Tact zu Tact wechſelnden Leben und ihrer geiſtvollen 
muſikaliſchen Interpretation eines jeden einzelnen Texteswortes, fer— 
ner nod) die ſchablonenhaften Opern Mozart's zu hören, mit ihren 
hergebrachten Arien, ihren, zu breiten Muſikſtücken ausgeſponnenen 
Enſemble's, den überall auftretenden langweiligen Repriſen der 
Thema's, ihrer dürftigen, mageren Inſtrumentirung und geiſtloſen 
Unterordnung des Terteswortes unter dite muſikaliſche Melodie und 
Kunjtform. — Gin jolcher Ausſpruch ergangte fic) fur mich, und 
erhielt dadurch zugleich jeine richtige Beleuchtung, als zwei eifrige 
Dilettanten, die in einem der Leipziger Gewandhaus-Concerte meine 
Rordermanner waren, nach der Gnaden-Arie aus Meverbeer’s Ro— 
bert, die auf einen Inſtrumentalſatz Beethoven’s folgte, ebenfalls ganz 
überzeugt gegen einander äußerten: „Wozu qualt man fich eigentlich 
mit der Claſſicität; in dtejer Gnaden-Arie ift dod) erjt wieder wahre 
Melodie und Muſik!“ — 

In beiden Fallen haben wir e3 mit einem Geſchmacke gu thun, 
der durch ftarfe Würzen, pifante Zuthaten und die gejuchtejten 
Miſchungen — mit einem Worte: durd) Wnhaufung von Effecten — 
liberreigt wurde, jo daß thin der Genufs einer wirflic) reinen, ohne 
Reizmittel bhelebenden und gejunden Koft fade zu erjcheinen anfangt 
oder jelbjt geradezu unmöglich geworden ijt. — Wir begegnen der— 
jelben Erſcheinung in den anderen Künſten. Wer fich lange in die 
Betrachtung des beftechenden, glithenden und wunderjamen Colorit’s 
Der Bilder eines Hans Makart verlorer, wird, unmittelbar hin- 
terfher, die Farbentine der meiften übrigen Bilder ebenfalls matt 
und unjchetubar finden, und fich dod), wenn er darum jenen Mei- 
{ter fur jublimer halt, als den ttef poetiſchen Gchwind, oder den 
von künſtleriſchem Ernſt und keuſcher Schönheit erfiillten Schnorr, 
(von einem Raphael, Michel Angelo und Titian gar nicht zu reden) 
nur ein Zeugniß ſeiner Unreife ausſtellen. Denn er würde damit 
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eben nur dargethan haben, daß ihm die einjeitiqe und zum bloßen 
Effecte gejteigerte Cntwidlung nur eines Kunjtelementes, auf Koften 
aller übrigen, mehr 3u imponiren vermag, wie jene Harmonie 
pon Zeichnung, Gliederung, Schattirung und Farbe, die, obwohl fie 
als Colorijten zurückſtehen, jelbft noch die Werke Schwind's und 
Schnorr's fenngeichnet. — 

Jedenfalls find Anſchauungen und Meinungen verwandt irrthüm— 
licher Art nicht nur in der Gegenwart, ſondern auch in früheren 
Zeiten ſchon aufgetaucht, ohne darum jedoch den Fortſchritt der Kunſt 
in ſeiner Geſammtheit dauernd zurückhalten zu können. So haben 
Die Uebertriebenheiten und Phantasmagorien T. A. Hoffmann's 
und die Ueberſchwänglichkeit und vielfach falſche Sentimentalität 
Jean Paul's einem Theile ihrer Zeitgenoſſen für geiſtreicher und 
gefühlvoller gegolten, als die große, wahre und einfache Weiſe 
Goethe's; ſo erklärten die einſeitigen Bewunderer eines Sal— 
vator Roja und Caravaggio die ſtark prononcirte Manier die— 
ſer Meiſter für genialer und naturwahrer, als die ſtille und an— 
ſpruchslos auftretende Größe Raphael's. Wie nun aber die erſt— 
genannten Männer darum, weil man ſie zu ihrer Zeit überſchätzte, 
von einer folgenden Zeit nicht unterſchätzt werden dürfen, und 
wie ſie — trotz ihrer, die Schwäche des Subjects documentirenden 
Anmaßung ewigen Kunſtforderungen gegenüber — die Poeſie und 
Malerei im Ganzen, wenn auch nur nach einzelnen beſtimmten 
Richtungen hin, abermals bereichert haben, ſo kann man auch von 
Meyerbeer und Wagner ſagen, daß ihnen die Tonkunſt nach 
gewiſſen Seiten hin eine Erweiterung ihres Ausdrucksgebietes ver— 
danke. Dies dürfte dann erſt ganz erkannt werden, wenn eine Zeit 
gekommen, die ebenſo weit entfernt ſein wird von einer blinden 
Verwerfung, wie von einer blinden Vergötterung beider Meiſter. 
In der Gegenwart ſteht ihnen das größere Publikum zeitlich zu 
nahe, um ſie — ſei es lobend, oder tadelnd — vorurtheilslos zu 
richten. Das aber bleibt jedenfalls gewiß, daß ein Meiſter, deſſen 
Opern ſich, gleich denen Meyerbeer's, ſeit nunmehr faſt anderthalb 
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Menjchenaltern mit ungeſchwächter Zugtraft auf allen Bühnen des 
Erdbodens behaupten, oder ein Mann, der, wie Richard Wagner, jeit 
zwanzig Sahren jeine Nation in zwei, das Fir und Wider heftig 
erdrternde Parteien fpaltet, nicht en bagatelle behandelt, oder mit 
einem vorſchnellen Urthetl abgethan zu werden vermag — fame etn 
folches auch aus Wagner's eigenem Munde, der befanntlich fir Meyer— 
beer nur Yerdammungsurtheile hat. Cine jo ganz jubjectiv ent- 
widelte und Darum das thr nicht Gemäße leidenſchaftlich haſſende 
Natur, wie Richard Wagner, iſt ebenjowentg im Stande fich jelber, 
alg Andere unbefangen zu würdigen. Ware dies der Fall, jo würde 
er in Meyerbeer viel Verwandtes entdecken müſſen; denn betde 
Meijfter find YVertreter der aus einem ausgebildeten Gubjectivismus 
hervorwachſenden ertremen muſikaliſchen Manier und erjcheinen | 
nur darum durd) eine Kluft getrennt, weil fie auf entgegengejebten 
Flügeln vorgehen. 

Demungeachtet kann man, wie ſchon geſagt, weder Meyerbeer, 
noch Wagner in der Weiſe ignoriren oder gar zu den Todten werfen, 
wie dies gewöhnlich von ihren erklärten Gegnern geſchieht. — Frei— 
lich iſt es ebenſo gewiß, daß weder der Eine, noch der Andere den 
entfernteſten Vergleich mit einem unſerer muſikaliſchen Heroen aus— 
hält oder verdient. Dieſen gegenüber erſcheinen beide als Epigonen, 
und zwar ſchon dadurch, weil ihre Arbeiten mehr die Producte der 
Reflexion, beſonderer Abſicht und bewußter Berechnung ſind, als 
tief innerer Nöthigung und reiner naiver Freude am Schaffen, um 
des Schaffens willen. Mehr aber noch dadurch, daß ſie ſich für 
Neuerer und Reformatoren auf Gebieten halten, in denen die eigent— 
lichen Neuerer und Reformatoren längſt vor ihnen aufgetreten 
ſind. So hält ſich Wagner für den Umwandler einer verkommenen 
und nach der Schablone zugeſchnittenen Oper in das muſikaliſche 
Drama. Dieſe That vollbrachte aber ſchon hundert Jahre früher 
ein Größerer: der Ritter Chriſtoph Willibald Gluck. Leſen 
Sie Gluck's Vorrede zu ſeiner Oper „Alceſte“, oder zu ſeiner Oper 
„Paris und Helena”, nicht weniger ähnliche briefliche und beglau— 
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Higte mündliche Aeußerungen des großen Meiſters und fragen Ste 
Sich dann, ob Wagner's Schriften über denſelben Gegenſtand et— 
was anderes, als die zweite, wenn auch nicht verbeſſerte Auflage 
der reformatoriſchen Ideen Gluck's ſind. Ich ſage: „nicht verbeſſerte 
Auflage“, weil das, was Gluck wollte und glänzend durchführte 
innerhalb der Grenzen des der Muſik Möglichen lag und dieſe, als 
Kunſt, nicht geradezu aufhob, oder zu einem bloßen Verſtärkungs— 
mittel der Declamation des dramatiſchen Tertes degradirte, wie dies 
von Wagner, der ſein Selbſt nicht den ewigen Anforderungen der 
Kunſt unterzuordnen vermag, geſchieht. Ueberdies war Gluck's Be— 
ginnen auch in einer ganz anderen Weiſe, als das Wagner's, durch 
die ihn umgebenden Verhältniſſe motivirt. Gluck ſtand in Wahr— 
heit nichts anderes auf dramatiſch-muſikaliſchem Felde gegenüber, 
Aals Die, aus einem Wechſel von Concert und Ballet (mit obligatem 
Decorationspomp) fich zuſammenſetzende italientjche Oper jeiner ett, 
ſowie Die ungenügenden dramatiſch-muſikaliſchen Verjuche eines Ra— 
meau. Die Vorgänger Wagner's auf muſikaliſch-dramatiſchem 
Gebiet dagegen find Gluck ſelber, ſowie Mozart, ein Beethoven 
‘(durch ſeinen Fidelio) und C. M. v. Weber. In den Leiſtungen 
dieſer Männer iſt aber alles das erſchöpft, was die Muſik, wenn 
fie noch Kunſt bleiben will und fic) nicht entweder in den kunſt— 
loſeſten Dilettantismus, oder in eine, gänzlich dem ſubjectiven Be— 
lieben des Einzelnen preisgegebene Manier verlieren ſoll, auf dra— 
matiſch⸗ muſikaliſchem Felde gu leiſten vermag. 

Wie wahr dies iſt, mag man daraus erſehen, daß das, was 
in Wagner's Opern wirkt und deren Aufführungen überhaupt er— 
möglicht, diejenigen Nummern derſelben ſind, die noch den Muſiker 
verrathen, oder ſich innerhalb abgeſchloſſener, wenn auch nicht gerade 
bedeutender, jo doch der Oper vielfach ganz entſprechender Kunſt— 
formen bewegen. 

Ich zähle hierhin z. B. im Tannhäuſer: die Ouvertüre 
deſſelben; das Lied, in welchem Tannhäuſer die Göttin Venus preiſt; 
das Lied des Hirtenknaben; den Pilgerchor; das wirklich kunſtvoll 
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durchgeführte Enſembleſtück, vor dem Schluſſe des erften, und das: 
etwas zu weit ausgejponnene Finale des gweiten Aktes; die, Den= 
felben Akt in vollig hergebrachter Form erdffnende Gcene und rie 
Der Clijabeth; das Duett zwiſchen diejer und Tannhäuſer; den Cine 
zugsmarſch der Ganger auf der Wartburg und das Lied Wolfranr’s 
an den Whendftern — lauter Muſikſtücke, wie fie in jeder anderen, 
mit Talent gejchriebenen Oper ftehen könnten. — 

Sm Lohengrin gehdren hierher: das injtrumentale Vorſpiel 
Dejfelben; die Cantilene, mit der Lohengrin von jeinem Schwane 
Abſchied nimmt, (eine melodiſche Wendung, nebenbet gejagt, ent. 
Halted, die fich im jeder Wagner'ſchen Oper vielfach wieder findet);. 
das fic) hieran rethende abgerundete Muſikſtück des Chores; das 
muſikaliſch durchgearbeitete Finale des erften Aktes; der arienhafte An— 
ruf Wodan's durch) Ortrud; die Cantilene Elſa's auf dem Altane; 
die Unkindigung des Morgens durch die blajenden Thurmer, jowie- 
Der Darauf folgende Männerchor; die Sutroduction des dritten Aktes; 
Das Hochzeitslted; das kriegeriſch erregte und muſikaliſch fließend ab— 
gerundete Inſtrumentalſtück, bet welchent der Heerbann Brabant’s von. 
allen Geiten gujammenftrimt; jo wie endlich die, den gropten Theil 
Des dritten Aktes fillende und der gleichen Gcene im vierten Wet der 
Hugenotten vielfach nachgebildete Ouetticene zwiſchen —— und- 
fa*). 

Sn den Metfterjingern find in gleichem Sinne zu nennen: 
die Ouvertüre; der Choralgeſang in der Kirche bei Aufgang des 
Vorhanges; die drei verſchiedenen, vielfach an Schumann'ſche Lyrik 
erinnernden und, in rein muſikaliſcher Beziehung, völlig der Form 
des Kunſtliedes angehörenden Solo-Geſänge Walther von Stolzing's; 


*) Kein Meiſter, vor Meyerbeer, hat es gewagt, zwei Drittel eines 
großangelegten umfangreichen Aktes ausſchließlich durch eine, nur zwiſchen 
zwei Liebenden ſpielende Scene zu füllen. Selbſt der zweite Akt der Spon— 
tini'ſchen Veſtalin iſt hierfür nicht in gleicher Bedeutung anzuführen, da 
Die Scene zwiſchen den beiden Liebenden fic) zuletzt in ein gewaltiges Fi— 
nale mit Chören verwandelt. 
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ferner Der, gwar in parodiftijcher Whficht compontrte aber demun— 
geachtet (gerade eines darin enthaltenen geringen Reftes muſikali— 
ſcher Whrundung halber) wirfjam geblicbene Gejang Meifter Koth- 
ner’s, iit welchem derjelbe die Regeln und Gebrauche des Meiſter— 
gejanges darleqt; das RKranglied der Lehrbuben und thr verjchiedent- 
lich auftretender Chor mit Tanz; das Schufterlied; das Quintett tm 
britten Wit, das völlig im der Form des befannten Opern-Enſemble— 
ſtückes durchgefithrt ift; der Feſtmarſch der Meifterjinger und der, 
ganz im Styl der modernen grofen Oper gejdjriebene Cingang des. 
pinale’s des letzten Wtes*). 

Man denfe fich die aus den betreffenden Opern angefithrten. 
Arien, Duette, Lieder, Cnjemble’s, Chore, Finale’3 und abgerunde- 
ten Snftrumentalnummern in gleicher Weije componirt, wie alle 
librige darin enthaltene Mufif, jo witrden weder Publifum, noch 
Sanger fic) damit zu ſchaffen machen, oder Stand halten. Seuf— 
zen beide doch ſchon ohnehin aus vollem Herzen, wenn ſie die un— 
fruchtbaren Strecken durchwandern müſſen, die die eine der obenge— 
nannten muſikaliſchen Oaſen von der anderen trennt und, auf die 
ſich beziehend, mir Roſſini, als ich ihn im Frühjahr 1867 in Paris. 
beſuchte, das Witzwort hinwarf: „Mr. Wagner a de beaux mo- 
ments, mais de mauvaises quart d'heures!“ 

Ich möchte mich nun zwar keineswegs völlig auf Roſſini's 
Standpunkt ſtellen, da ich glaube, daß ſelbſt die genialſten Italiener 
und Franzoſen der eigenthümlichen Art des Richard Wagner'ſchen 


*) Rienzi und den fliegenden Hollander führe ich nur darum hier 
nicht an, weil der erjte fic) ganz in der Mtanier der großen franzöſiſchen 
Sypectafeloper, der legtere, mit nur geringen Ausnahmen, im Styl der beffe- 
ren romantijden Oper der Neuzeit, die Deutſchland hervorbrachte, bewegt, 
Daher auch vielfad) an den von Weber und Marſchner angefdlagenen Ton 
mabnt. Triſtan und Iſolde aber, das Mufifdrama in jener volligen 
Auflöſung aller mufifalijcen Runftform, im Der e8 fich Wagner gedadht, 
hat ſich nidjt einmal auf der Münchener Biihne, tro des Rendezvous, 
Das ſich die ganze Partei des Meiſters dajelbjt gab, halten finnen. Wie 
Die, vier Ahende fillende und aus dret Mujifdramen und einem Vorjpiel 
bejtehende Nibelungen-Trilogie wirfen wird, bleibt absuwarten. 
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Talentes nicht ganz gerecht zu werden vermogen. Ich bemerfe 
Darum ausdrücklich, dag mir auch noch in jenen unaufhorlichen und 
vielfach überladen inftrumentirten mufifalijden Recttationen 
Wagner's, in denen der Geſang meiſt Nebenjache tft, (obwohl die 
Adepten der Schule darin die „ewige, nie abreißende Melodie” er- 
fennen wollen) ein grofes und feltenes Talent wahrnehmbar bleibt. 
Zwar itt es ganz erfichtlid), dab hier das Snftrumentale (in der 
Form nämlich eines freten Phantafirens mit den Mitteln des Or- 
chejters) jo jehr vorwiegt, dab die Singftimme nur nod) ganz zu— 
fällig, auf gut Glück, oder wo fich ein Plätzchen für fie zeigte, un— 
tergebracht wurde. Man erhalt oaher auch haufig den Cindrud, daß 
die Orchefterparthie frither vont Componiften concipirt worden, als 
die Gejangsparthie und dak dieje fomit aus jener oft ganz weg- 
bleiben fonnte, ohne daß der Totalitat der mufifalijden Wirkung 
der geringfte Whbruch gejchehen witrde. Demungeachtet wird der 
Muſiker ſelbſt dieje Gpijoden immer noch mit einem gewiffen und 
oft jelbft lebhaft erregtem Sntereffe hören, da fie fich als die Ver— 
irrungen eines zwar überſpannten aber geiftvollen Kopfes Fenntlich 
mache, Hoc) fomijch bleibt e8 aber gewiß, trok alledem, dah Wage 
ner’8 Opern thre Crfolge nicht etwa denjenigen Scenen derjelben 
verdanken, in welchen er ſein Princip: die Auflöſung aller gejchloffenen 
Kunſtform — zum Ausdruck bringt, jondern lediglich, wie ich oben 
bewies, jolchen Nummern darin, im denen er fich — nolens volens — 
noc der von thm verworfenen RKunftformen bedient. Wagner's 
Princtp tit jomit Wagner's größter Feind. 

(henjowenig, wie Wagner der Reformator des mufifalijchen 
Drama's, ift Meynerbeer der etgentliche Begründer der hijtort- 
ſchen Oper, für den ihn nicht nur vielfach Andere gehalten, jondern 
als welchen er felber fich auch gern anfithren horte. Much hier 
müſſen wir Glud als den Meiſter namhaft machen, der die erjten 
geiftvollen und bewuften Berfuche im diejer Richtung gewagt hat. 
Su Gluck's Sphigente auf Tauris ijt ein barbariſches und in 
grellen Orchefterfarben jchillerndes Geythenthum, einem edlen 
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und humanen Griechenthum gegeniiber geftellt; und zwar in einer 
Weije, die uns mit Staunen über die plaſtiſche Geftaltungsfraft des 
gewaltigen Meiſter's erfiillen muh. Auch die Wrmide des groper 
Tondichters läßt ſchon WAehnliches gewahren. Hier handelt es fich um 
Den Gegenjak etner morgenländiſch-phantaſtiſchen Hetden- und Zau— 
berwelt, mit einem abendlandijch-chriftlichen Ritterthume, deſſen Dar- 
ftellung dem Tondichter ebenfalls wunderbar gelungen ift. 

Nächſt Glu ijt deſſen Bewunderer und Singer im Geifte, 
Meifter Spontint, als einer der Hauptbegründer der hiſtoriſchen 
Hyper zu nennen. Hat Glu die reinjte und idealfte Hohe der Schön— 
Heit, Heldenfraft und des Edelſinnes griechtiſcher Männer- und 
Frauengeftalten in der Tonfunjt zur Crjcheinung und 3u threm Aus— 
druck gebracht, jo ift dies Gpontint, in fajt ebenſo glänzender Weiſe, 
dem claſſiſchen Römerthume gegentiber gelungen. Geine Ve— 
ftalin, died Werk voll majeftatijder, gebieterijder und erhabener 
Accente und voll ſtolzer, kühner und vornehmer Melodien, tft der 
laut redende Zeuge hierfitr. Es ift höchſt bezeichnend, dak Gpontint, 
trog diejer grofen Vorzüge, fic) Gluck dennoch nur ebenjo weit 
nähert, wie fich die claſſiſche römiſche Kunſt der claſſiſchen griechi— 
ſchen zu nähern vermochte. Wie die letztere ſich, in ihrer beſcheide— 
nen Größe, reinen und heiligen Naivetät und Verſchmähung jedes 
Effectes, auch über das Beſte, was die römiſche Kuuſt hervorzubringen 
vermochte, noch hoch erhebt, ſo auch Gluck über Spontini, und es 
hat eine tief pſychologiſche Bedeutung, daß jeder der beiden ge— 
nannten Meiſter gerade diejenige Welt im Gebiete des muſikaliſchen 
Drama's darzuſtellen verſuchte, der er, dem Maaße ſeiner Fähig— 
keiten nach, gewachſen war. Im Gebiete der hiſtoriſchen Oper, als 
ſolche, kann man demungeachtet Spontini nicht ſtreitig machen, daß 
er, auf dem von Gluck zuerſt betretenem Wege, noch einen Schritt 
weiter gegangen ſei, als dieſer. Spontini's Cortez (bezeichnend auch 
die „Eroberung von Mexiko“ genannt) iſt in einem noch eminenteren 
Sinne als hiſtoriſche Oper zu bezeichnen, wie deſſelben Meiſter's 
Veſtalin. Zwar iſt es gewiß, daß Spontini, bei ſeiner Darſtellung 
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Des Gegenjakes der heidniſchen Merifaner und der chriftlich-ritter- 
lichen Spanier, die Scythen und Griechen im der tauridiſchen Sphi- 
genie Gluck's und wohl auch Scenen aus deffen Armide vorgeſchwebt 
haben. Was jedoch das hiftorijdye Geprage jeines Cortez trob- 
Dem ſtärker hervortreten läßt, ijt, Dah wir es darin etnmal mit et- 
nem, der wirklich beglaubigter modernen Geſchichte angehorenden 
Thatbejtand gu thun haben; nicht weniger der Umjtand, dap uns 
Spontini auch durch einen, bis dahin unerhorten decorativen und 
ſceniſchen Aufwand, jowie durch eine ebenjo weit getriebene Stet- 
gerung jeiner orcheftralen Mittel, dte von thm dargeftellten Cretg- 
nifje glaubwürdiger machen will. Cine Scene endlich, wie diejenige 
im ſpaniſchen Lager, im welder Cortez die tm Heere ausgebrodhene 
Verſchwörung durch den Heldengauber jetner Perſönlichkeit bandigt 
und ſeine Krieger gu neuen Rubmesthaten mit fich fortreißt, berithrt 
ein von der Mufif bis dahin noch nicht betretenes Ausdrucks— 
gebiet. 

Demungeachtet dürfte mit Cortez gerade die äußerſte Grengze 
deſſen bezeichuet jet, was die Muſik, auf dem Felde der jogenannten 
„großen“ (Has sft der hiſtoriſchen) Oper, ihrer Leiſtungsfähigkeit zu— 
zumuthen wagen darf. Hiftorijd), im eigentlicjen Ginne, vermag 
dramatiſche Muſik ja iberhaupt nicht gu fein; wenigſtens niemals, 
wenn wir thr Gebiet auch nach diejer Seite hin einſchränken, in gleichem 
Umfange, wie dte Poefie, obwohl auch diejer {chon die poetiſche 
Wahrheit uber die geſchichtliche geht. Will uns die Muſik demun— 
geachtet, ftatt etner Epiſode mit hiſtoriſchem, oder beffer noch, my- 
thiſchem Hintergrunde, ein Stück veritabeler Geſchichte erleben laſſen, 
behelligt ſie uns, ſtatt uns Schilderungen rein menſchlicher Verhältniſſe 
von ewiger Bedeutung (wie zwiſchen Vater und Kind, oder zwiſchen 
Gatten und Liebenden) zu geben, mit Darſtellungsverſuchen von 
Staatsactionen, die uns, weil ihr der Ausdruck dafür fehlt, bis in 
das Innerſte erkälten, ſo artet ſie entweder in eine bloße Pomp— 
und Sdhau-Oper aus, im der die großen Aufzüge, die Cadenzen der 
Sanger und die Balette die Hauptrolle fpielen, oder wird tendenziös; 
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d. h. fie jpeculirt dann mur nod) anf den Beifall einer von vorither- 
gehenden Zeitſtrömungen erfapten Menge. Hierdurd) aber finkt fie 
zur Volksſchmeichlerin, im ſchlimmſten Sinne, herab, indem fie näm— 
lich zum Publikum, anſtatt daſſelbe zu ſich emporzuheben, hin— 
unterſteigt und damit, mehr wie jede andere Kunſt, aufhört, eine 
Prieſterin der Muſen zu ſein. Ich ſage: „Mehr wie jede andere 
Kunſt“, da das eigentliche Element der Muſik, als der Kunſt des 
unmittelbarſten Empfindens und Fühlens, ſo ſehr das der lau— 
teren Wahrheit iſt, daß uns jede unreine Abſichtlichkeit, die in 
ihr hervortritt, ſogleich in ihrer ganzen Widerwärtigkeit offenbar 
wird. Die Muſik läßt eben, glücklicherweiſe, keinerlei Beſchönigung 
zu und vermag nicht, wie zuweilen die Poeſie, durch hohles Pathos 
oder eine glänzende Sophiſtik ihre Mängel zu verdecken und ein 
unbefangenes Gemüth zu blenden. Charakteriſtiſch für Meyerbeer 
iſt es nun, daß er in einigen ſeiner Opern, beſonders im Pro— 
pheten und der Afrikanerin (obwohl auch dieſe noch manches 
Intereſſante und Geiſtvolle enthalten) über die, durch Spontini's 
Cortez bezeichnete Grenze nocd) hinausgegangen ijt und dadurch die 
große Oper auf jene Abwege geführt hat, die der Muſik, als Kunſt, 
nicht nur ſehr entfernt liegen, ſondern auf denen ſie, wenn nicht 
das ewig Menſchliche auch hier ganz überwiegend im Vordergrunde 
ſteht, nichts zu ſuchen hat. 

Es iſt ſehr bezeichnend für den Unterſchied, der, bei aller Gat— 
tungsverwandtſchaft, die Meyerbeer und Richard Wagner als Künſtler 
beſitzen, zwiſchen ihnen, bezüglich ihrer Weltanſchauung beſteht, daß 
Meyerbeer's Abirren auf jene Pfade der tendenziöſen und mit Staats— 
actionen verbrämten und aufgeflickten Oper zuerſt Wagner's Wider— 
willen gegen dieſen ſeinen Zeitgenoſſen, der, wie er, vorzugsweiſe 
auf dramatiſchem Felde thätig war, hervorrief. Wäre Wagner in 
ſeinem Proteſte gegen Meyerbeer dabei ſtehen geblieben, die von dem 
letzteren eingeſchlagene Richtung, als dem innerſten Weſen der Muſik 
widerſtrebend, zu verurtheilen, ſo würde jeder echte Muſiker den— 
ſelben unterſchreiben können. Indem er jedoch weiter ging und 
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Mevyerbeer überhaupt (daher aud) in Werken, wie deffen Huge- 
notten und Gtruenjee) fede künſtleriſche Ueberzeugung, Bedeu- 
tung und kunſtgeſchichtliche Stellung abjprach, um fein ganges We— 
fer aus der Specilationswuth eines raffinirten Sudenthums zu er- 
klären, ward er felbjt gum einſeitigen und verblendeten Partetmanne, 
Der, ſtatt der unendlich mannichfaltigen Sndiwidualitat, welche die künſt— 
leriſche Perjonlichfett im weiter Kunftgebiete gemahren lapt, auch 
hier nur ſchwarz oder weiß gu erbliden vermag. 

In Meverbeer tritt allerdings der Iſraelit in unverfennbarer 
Weiſe hervor; jedoch im etnem volltg anderen Gtnne, als Richard 
Wagner metnt. Als der Sohn einer, noch im ſeiner Jugend hart 
unterdriidten Nation, hat Meyerbeer dem Aufſchrei derjelben, nach 
Freiheit und Gleichberechtiqung, Ausdruck in der Tonkunſt verliehen. 
Und zwar verfuhr er hierbet gugleich als echter Künſtler, indem er 
fich keineswegs dagu herbeiließ, alg das Glied einer Partet aufzu— 
treten. Er machte im Gegentheil nicht die Unterdritdung und Ver— 
folgung jeiner Glaubensgenojjen zum Gegenftande jeiner finft- 
leriſchen Darftellung, jondern den religidjen Fanatismus überhaupt 
und in jeinem ganzeu Umfange; den religtdjen Fanatismus ſowohl 
im jeiner finfteren Grhabenheit, alg in ſeinen furchtbaren Folgen, 
jowie endlich in ſeiner Verabſcheuungswürdigkeit, wenn er ſich das, 
liber jedem religisjen Bekenntniß thronende rein Menſchliche und 
Darum gerade wahrhaft Gottliche zu jeinem Opfer auserfieht. In— 
Dent Mevyerbeer aber in diejer Weije das, was ihn perſönlich be- 
wegte, in die höheren Regionen etner uber den Parteten ftehenden 
finftlerijden Welt emporhob, (was thm bejonders in jeinen Huge- 
notten in ergreifender Weije gelungen tit) erwarb er fich das nicht 
gevinge Rerdienft, das WusdrudSgqebiet der Tonfunjt um ein neues 
Feld ertveitert 3u haben. Und darum eben reihe id) ihn, trotz fet- 
ner vielfach gropen Mängel, mit gutem Gewijjen den bedeutendjten 
unter Den deutſchen Tondichtern der Neuzeit (ſoweit dtejelben der 
Sphäre der Talente angeloren) an; mit demjelben Rechte, mit 
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dem id) Wagner, ungeadhtet jeiner, alle Kunjt aujflojenden Princt- 
pie den gleichen Plak anwies. uch Wagner hat, durch die Aus— 
Dehnung deS von Weber in bejchranfteren Grenzen in der Muſik 
angeſchlagenen vaterlandijch-romantijden Tones auf das weite Ge— 
biet der heidniſch- und chriftlich-germanijden Vorzeit, die Muſik um 
eit Wusdrucsgebiet bereichert. 

Nicht aber nur, weil beide Meijter, wie ich im BVorhergehen- 
Den bewies, trok joldjer Verdienſte im Einzelnen, fic) tm Gropen 
und Ganzen doch wiederum als Cpigonen darftellen, jondern aud) 
nod) aus anderen Griinden halten Mevyerbeer und Wagner feinen 
jener abjurden Vergleiche mit den Heroen deutſcher Tonfunft aus, 
gu denen fic) ihre blinden Verehrer noch immer guweilen ver- 
fteigen. 

Wollte id) jelbjt von der tanjendfach gewaltigeren und viel- 
ſeitigeren Anlage und Empfindungsweiſe eines Glud, Mozart 
oder Beethoven, und von derem jo unvergleichlic) jelbjtlojeren 
Streben ganz abjehen, jo blieben doch auc) nocd) andere Kenn— 
zeichen brig, die uns die, zwiſchen Dem Talente und Gente gahnende 
unausfiillbare Kluft fenntlic) machen wiirden. Hterhin gehort 3. B. 
Die Grfahrung, daß das Genie ftets nur äußerſt geringer, Talente 
Dagegen, von der Richtung Mteyerbeer’s und Wagner's, bereits der 
complicirtefter Mittel bedürfen, um 3u ihrer vollen Wirkung gu ge- 
langen. Man wird das Stanttheater gu Frankfurt am Main ge- 
wif} nicht gu den Fleinen Bühnen Deutſchland's zählen und dod} 
verlor Wagner's Tannhaujer ganz bedentend, auch an jeiner poe- 
tijden Wirfung, als ic) thn dort, ftatt mit dem glänzenden decora- 
tiven Apparat des foniglichen Opernhaujes zu Berlin, mit verhält— 
nipmapig ärmlichen Decorationen und Coſtümen, jo wie durd) we— 
niger ausgezeichnete muſikaliſche Kräfte ausgeführt, horte und jah. 
Aehnlich erging es mir bei einer Wuffiihrung von Mevyerbeer’s Huge- 
notten auf einer kleinen Provingial-Bihne. Vergleichen Sie nun 
hiermit die Wirfungen, die die Opern Mozart's und ſelbſt Gluck's 
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(falls fich gu Iesteren in der Proving überhaupt das Publifum fine 
Det) nod) auf den Fleinften Bühnen hervorzubringen vermogen. Sch 
habe Don Suan, Figaro und die Zauberflöte anf den kleinſten 
Stadttheatern noch 31 einer Wirfung gelangen jehen; der vom Com— 
poniſten beabjichtiqte Totaleindruck ſeiner Tondichtung erlttt hier 
nicht dem zehnten Theil des Whbruchs, wie, im gleichem Falle, 
Werke Wagner's und Meverbeer’s. In ähnlicher Werle tit es 
mir mit Glids Sphigente auf dem bereits oben genannten 
Stadttheater in Frankfurt und unter meiner perjonlichen Direction 
in Meiningen, jowie mit Beethoven’s Fidelio und Weber's Fret- 
ſchütz auf Bühnen gweiten und dritten Manges ergangen. Gelbft 
Opern Auber's und Mehul’s, oder Roſſini's , Barbier” und ,, Tell” 
bedürfen feines bejonderen Wufwandes von Mitteln, um die von ihren 
Schopfern heabjichtigten Cindriice wenigſtens annahernd hervorzu- 
rufen. Man firhre uns hier nicht fiir Wagner die verhaltnipmapig 
fleine Bithne von Weimar an. Diefelbe ijt etnmal, als gut dotirte 
Hofbühne, in muſikaliſcher und ſceniſcher Beziehung gang anders ausge- 
ftattet, wie andere Fleine Hof- und Provingial-Biuhnen von ähnlichem 
Umfange, und Wagner's Opern werden dort außerdem, Da Der Hof und 
das mit dieſem zuſammenhängende kleine Publifum eifrig Partet für 
den Meiſter bilden, mit beſonders glänzender Ausſtattung gegeben. 
Man muß, im Gegentheil, um den richtigen Geſichtspunkt da— 
für zu gewinnen, wie ſehr die Wirkungen der Opern Wagner's und 
Meyerbeer's mit einer glänzenden Repräſentation derſelben zuſammen— 
hängen, an die zahlloſen Proben denken, die Meyerbeer ſeiner Zeit 
in Paris, und Wagher neuerdings, in einem noch weit unerhörte— 
ren Grade, bet den groperen Hofbühnen Deutſchland's fir jeine 
Werfe forderte. Niemals hat einer unjerer großen claſſiſchen Mei— 
ſter ſolcher Vorbereitungen bedurft, um ſeine Opern zur Geltung zu 
bringen. Ich will damit nicht ſagen, daß nicht auch dieſe, in glän— 
zender Beſetzung und tadelloſer Ausführung, nod) gewönnen; der 
Umriß ihrer thematiſchen Gedanken iſt aber von einer ſo unverwüſt— 
lichen Schönheit, Einfachheit und Größe, daß er auch durch eine 
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mittelmäßige Aufführung nicht gu verwijdhen iſt und, auch auf der 
ärmlichſt ausgeſtatteten Bithne, mod) durch fich jelber, d. h. ohne 
irgend eines ſceniſchen Beiwerkes gu bedürfen, wirkt. 

Der Wagnerianismugs wird freilicy hierauf erwiedern, daß ja 
gerade in Dem Sujammentwirfer des Poetiſchen, Mufifalijchen und 
Decorativen, deſſen Wagner's Opern, unt zu thren vollen Ausdruck 
zu gelangen, jo unumginglid) bedtirfen, der grofe Fortſchritt liege, 
Den Wagner mit jeinen Mufif-Dramen, die dephalh auch mit Recht 
als „das Kunſtwerk der Zukunft“ begeichnet worden jeien, gethan 
habe. Wagner jelbjt hat neuerdings, wm die oben berithrten 
Schwächen jeiner Opern durch einen äſthetiſch-kunſtphiloſophiſchen 
Nebel den Blicfen Uneingeweihter zu verjchletern, belauptet: die 
Muſik — und ganz bejonders die dramatiſche — jet von einem 
völlig anderen Gefichtspunfte aus zu beurtheilen, wie die übrigen 
Künſte. Bu dieſen ſtünde dite Tonkunſt in einer mur ſehr ober- 
flachlichen Beziehung, und wer daher gewifje, in der Poefie und in 
Den bildenden Künſten geltende Gejeke auch auf die Muſik anwenden 
wolle, verfenne deren innerſtes Weſen. Wenn demungeachtet ſolche 
‘Gejebe fic) nocd) auf die Werke eines Bach, Haydn und Mozart 
anwenden ließen, jo fame das daher, dah dte Muſik damal8 nocd 
unter Den Einflüſſen gewiſſer afthetijcher Traditionen und eines be- 
ftiminten Formalismus und Schematismus geftanden habe, welche, 
aus den bildenden Künſten, auf fie herithergewirft Hatten; d. h. 
Daf die Tonfunft fich damals noch nicht von den übrigen Künſten 
emancipirt habe und zu ihrer eigenen Selbſtändigkeit und Fretheit 
gelangt fei. 

Sie werden mir erlafjen, einem ſolchen, mur jubjectivem Be- 
Tieben und individuellen Anſchauungen und Whfichten entitammenden 
kunſtphiloſophiſchen Dilettantismus ernfthaft 3u entgegnen. Daf 
Wagner hier pro domo redet und, im Styl des Baccalaurens im 
zweiten Theile von Fauft, behauptet, dah mit ſeinem Auftreten das 
wahre und eigentliche Leben jeiner Kunft erft beginne, iſt etn- 
Teuchtend. 

©. Naumann, deutſche Tondichter. 18 


Wie eine Erkenntniß, die auf den gleichen logiſchen Denkgeſetzen 
beruht, die gemeinjame Grundlage aller Wijjenjdaften ft, 
jo find organijde RKunftformen und die ewigen Schonheitsgejebe 
Der Symmetrie, des Contrajtes, der Steigerung, der Modulation, 
der ftyliftijden Cinheit, der Proportion, des Gleich- oder Ge- 
gengewichtes und der Sdentitat von Form und Inhalt die ge— 
meinjame Grundlage aller KRunft. Wie haltungslos, diejen von 
allen Mefthetifern anerfannten Grundanſchauungen gegeniuber, Wage 
ner’s perſönliche Meinungen find, zeigt fic), beiſpielsweiſe 
darin, dah fid) die ſtrenge Beobachtung jener ewigen formalen Gee — 
febe auch in allen Werfen Beethoven's, die neunte Ginfonie mit 
eingeredynet und vielleicht nur mit Ausſchluß etnzelner Gabe der 
legten Streichquartette, nachweijen läßt. Demungeachtet deutet 
Wagner auf Beethoven, als auf den Titanen hin, der die Kunſtform 
mit Der neunten Sinfonie zerjchlagen habe, und der daher, wie er 
mit rührender Bejcheidenheit durdhblicen lapt, gewiſſermaßen fein 
Vorgänger jet. 

In allen Epochen der Kunft, im denen fich dite Perjonlichfeit 
der Künſtler, auf Koften ewiger Kunftgejebe und zum Nadhtheil 
der Kunfiwerfe, in den Vordergrund drangte, begeqnen wir ähn— 
lichen ertravaganten Behauptungen, wie den, eben in ihrem Um- 
rif mitgetheilten Wagner'ſchen. Go haben, in der Periode der 
Renaiſſance, und gwar felbft ſchon bet Lebzeiten Michel Angelo's, 
gewiſſe Bilbhauer die Sculptur über die Malerei geftellt und fir die 
erfte unter den bildenden Künſten erflart, die Darum auch nicht, jelbjt 
hinjichtlich der allgemein{ten äſthetiſchen Anforderungen, im Derjel- 
ben Weiſe beurthetlt werden Ddiirfe, wie Malerei und Architektur. 
Sn gleicher Weiſe haber gu verjdhiedenen Seiten die Dichter die 
Poefie für die erfte und unvergleichlichfte unter den Künſten ausgege- 
ben, da fie alle anderen gleichjam umfaffe und in fich begretfe; eine 
Ueberſchätzung, der, merfwiirdiger Weije, auch einer unjerer im Ue— 
brigen glangendjten und ſcharfſinnigſten Wejthetifer verfallen ijt, ohne 
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Darum jedoch, wie Wagner, zu behaupten, daß gewiffe formale Ge- 
ſetze nicht allen Riinften, ohne Wusnahme, gemein feten. 

Wenn eS auch manchen noch als ein Wagnip erjcheinen jollte, 
Die unbedingte ideale und formale Cinheit aller Kunſt, wie es der 
Perfajjer an einent anderen Orte gethan, 3u verfechten und gu be— 
weijen, jo find doc Behauptungen, wie die obigen, die, im bee 
ften Falle, jo fichtlicd) aus der PVoreingenommenheit des Künſtlers 
für Die Kunſt, die er jpeciell tretht, hervorgehen, im der Gegen- 
wart als antiquirt angujelen. Wo fie dennoch hervortreten, fann 
man fie, ohne Bedenfen, fiir Aeußerungen jubjectiver Befangenheit, 
grenzenloſer Einſeitigkeit oder innerer Unfretheit erflaren. 

MWenden wir uns von diejen allgemeinen Betrachtungen wteder 
zu der bejonderen funftgejdhichtlichen Stellung Mevyerbeer’s und 
Wagner's. 

©. M. v. Weber hat, wie auf Spohr, Marjdner, Men- 
DelSjohn und KRonradin Kreuger, fo auch auf Mevyerbeer, 
und in einem nod) hoheren Grade auf Richard Wagner, einen 
hedentenden Einfluß ansgeubt. Bet Mevyerbeer zeigen fich dieje 
Einflüſſe vorzugsweije in ſeinem Robert der Teufel; nur dab 
er uns hier die gejunde Romantik Weber's in die, bis an dte Car- 
ricatur ftreifende hyper-romantijdhe Welt Victor Hugo’s iber- 
jet, welder, auch bet thm, der itber jene verbrettete haut gout nicht 
fehlt. Demungeachtet finden wir im , Robert”, gang abgejehen von 
jeiner Gtoffwelt und jeinem injtrumentalen Colorit, dite vielfad an 
Weber mahnen, aud) Themata von entichiedener Familienähnlichkeit 
mit denen Weber's. Go ift 3. B. die Romanze des jungen Land- 
mannes, im erjten Wt, Das, nur in ein anderes Tempo verjebte 
„Trallala“, welches den Refrain zum Sagerchor im Fret] hub 
bildet. 

Weit hervortretender find die Cinwirfungen Weber's anf Wag- 
ner. Bei diejem zeigen fie ſich nicht etwa allein in thematiſchen 
Perwandtidaften (wie denn 3. B. das „Naht enc) dem Lande” der 
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Girenen im Tannhaujer an das Motiv von „Glöcklein im Thale” 
aus Euryanthe erinnert, wahrend das gweite Mott des Marjches 
der erftgenannten Oper eine bedenkliche melodijdhe und rhythmijde 
Verwandtſchaft mit dem Schlußmotiv der grofen Arte Wgathen’s 
verrath), fondern in viel umfaffenderer Weiſe. Selbſt die bet Wage 
ner in noch weit itbertriebenerer Wrt erfolgende Wnwendung der 
None und des Nonen-Accord’s, welche Weber zuerſt zur Manier 
ausgebildet hat, oder jene befaunten, tm animirten, feurigen und 
brillanten Gangen ebenjowohl auf-, wte abſteigenden Figuren der 
Geigen, die fic) in allen Opern Weber's, als charafterijtijde Or— 
namente ſeiner Tonbilder, worfinden, berithren noch feineswegs 
Den wefentlichfter Punt, bet dem Wagner an Weber anknüpft. 
Dieſen haben wir vielmehr im der ſchon oben vow mir erdrterten 
Stimmungsverwandtſchaft beider Meifter zu juchen. 

Ohne den Freiſchütz würde der Tannhäuſer jo wenig exiſtiren, 
wie der Lohengrin ohne Euryanthe. Im Tannhäuſer hat ſich die 
Wolfsſchlucht in den Venusberg, Samiel, als das böſe Prinzip, in 
die Venus, Max in Tannhäuſer, der zugleich aber auch den Caspar 
int ſich trägt, und die vom Himmel begnadigte Agathe in die heilige 
Eliſabeth verwandelt; ebenſo Fürſt Ottokar in den, gleich ihm, 
ernſt ſtrafenden und dennoch den Weg zur Rettung zeigenden Land— 
grafen von Thüringen und der vermittelnde Kuno in dew vermitteln— 
den Wolfram von Eſchenbach. Beiderſeits ſteht ein im Volksglau— 
ben wurzelndes heidniſches Element einem chriſtlichen Element ge— 
genüber; beiderſeits auch erweiſt ſich die Kirche und das Heilige, 
einerſeits vertreten durch den Eremiten und Agathe, andererſeits 
durch den Pilgerchor und Eliſabeth, als die ſiegende Macht; bei— 
derſeits endlich wird der, anfänglich der Welt des Dämoniſchen 
verfallene und hierauf zu tiefer Reue zerknirſchte Liebende, durch 
die Reinheit und das Gottvertrauen der Liebenden, vom Untergang 
und der Verdammniß errettet. — Daß Wagner demungeachtet im 
Tannhäuſer einen Schritt über die Schranken hinaus ging, durch 
die Weber den Kreis ſeiner romantiſchen Welt begrenzte, erwähnte 
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ich bereits früher; nicht weniger einleuchtend iſt es, daß Tann— 
häuſer, außer den dominirenden Grundzügen, die er mit dem Frei— 
ſchütz gemein hat, auch ſeine eigenen dramatiſchen und poetiſchen 
Motive beſitzt und neue Seiten des muſikaliſchen Ausdruckes berührt, 
wie dies ja allein ſchon aus der Hereinziehung des Zeitalters des 
deutſchen Minneſanges und des Sängerkrieges auf der Wartburg 
in die Tannhäuſerſage hervorgeht. 

Noch ſichtbarer, für den erſten Blick, iſt der Lohengrin der 
Euryanthe nachgebildet. Adolar und Lohengrin, die beiderſeits der 
Geliebten in einem romantiſch überſchwänglichen Sinne vertrauen— 
den Heldentenöre; Euryanthe und Elſa, beiderſeits hellſehend und 
durch ihren ſomnambulen Zuſtand mit einer überirdiſchen Welt in 
Rapport geſetzt; Eglantine und Ortrud, beiderſeits der verkörperte 
Haß und nur von der Leidenſchaft entflammt, den neben ihnen 
ſtehenden Lichtengel zu verderben; Lyſiart und Telramund, beide 
nur die Werkzeuge, deren ſich jene dämoniſchen Weiber bedienen, um 
die Nebenbuhlerin (ſei es eines Mannes, ſei es eines Thrones hal— 
ber) zu verderben; die beiden, an dem Looſe der Liebenden, auch in 
deren Unglück warm theilnehmenden Könige; der auf beiden Seiten 
aus Rittern und Edeldamen beſtehende Chor und jene Atmoſphäre 
ritterlichen Frauendienſtes in der Zeit der Tourniere und des Zwei— 
kampfes; das ſich in beiden Opern vollziehende Gottesgericht — 
mit einem Worte: Perſonen und Situationen gleichen ſich hier faſt 
zum verwechſeln. Der Hauptunterſchied liegt darin, daß ſich Wag— 
ner, ſtatt eines provencalijchen, ein deutſches Ritterthum und, ſtatt 
des Seitalters der provencalijdhen Liebeshöfe, die deutſche Kaiſer— 
zeit zur Unterlage ſeines Stoffes und feiner Tone wabhlte, und 
Daf} wir Daher hier, jtatt deS Wehens des Geiftes einer Abge— 
ſchiedenen, die Wirfungen des heiligen Graal und feines Schwa 
nenritters jplireit und uns fo, auch nach) dieſer Seite hin, in die 
chriſtlich germaniſche Sphäre verjest ſehen. 

Auf Meyerbeer wirkten, nächſt Weber, beſonders Spontini, 
Auber und die Franzoſen, ſo wie in zweiter Linie, Roſſini und die 
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neneren Staltener. Bet Wagner dagegen machten fich, außer den 
Einflüſſen Weber's, bejonders diefeniqen Beethoven's, Franz Schu— 
bert’3, Chopin's, Robert Schumann’s und — Mevyerbeer’s, jowie Nach— 
flange der mit dieſem verbundenen groper franzöſiſchen Oper geltend. 
Beethoven's Wirkungen auf Wagner find weit mehr durch dte 
Reflerion des letzteren herbeigefihrte und daher auf eine rein 
auperlide Nachahmung bejchranfte, als das Wagner irgqendwo 
beethoven'ſch erſchiene. Franz Schubert's Einfluß zeigt fich in 
Gefangen von dem Charafter des Ltedes Wolfram’s „an den Whend- 
ftern” (im Tannhäuſer), deffen Stimmung lebhaft an diejenige von 
Schubert's „Ave Maria”, oder von deffen ,, Lob der Thranen” mahnt. 
Chopin ift der Vorgänger Wagner's bezüglich einer überrei— 
chen Wnwendung der Chromatif. Robert Schumann’s, Meyer— 
beer’s und der Meiſter der gropen franzöſiſchen Oper Einflüſſe auf 
Wagner berithrte ich ſchon frither. Sch will nur hinzufügen, dab 
die Oper, mit welder Wagner zuerſt einen allgemetneren Crfolg 
erzielte, jein Rienzi namltch, noch ganz unter den Cinflifjen der 
gropen Oper von Parts ftand, obwohl er viel jdhwerfalliger und 
materieller blieh, wie dieſe, und dab jene Cinflijje, wenn auch 
{pater gemildert durch die 3u ihrer inneren Selbſtändigkeit gee 
fommene künſtleriſche Sudividualitat Wagner's, ſich dDemungeachtet 
durch alle feine ſpäteren Opern, bis gu feiner Nibelungen-Trilogie, 
fortieben. Gluck's Wirkung auf Wagner tft, im einent nod) 
erheblicheren Grade wie diejenige Beethoven’3, dahin gu redu- 
ciren, daß Wagner nur theoretiſch, oder mit ausgeſprochener muſi— 
kaliſch-dramatiſcher Tendenz bet thm anknüpfte, weshalb id) Gluck 
auch nicht als einen der Meiſter anführte, die eine ſichtliche muſi— 
kaliſche Wirkung auf Wagner gehabt. 

Ich erwähnte bereits oben, daß wir, Meyerbeer ſowohl wie 
Wagner, die Erwerbung gewiſſer, vor ihrem Auftreten unbekannter 
neuer Gebiete muſikaliſchen Ausdruckes verdanken. Auch als her— 
vorragende muſikaliſche Coloriſten haben beide viel Charakteriſtiſches, 
Neues, Reizvolles und Geiſtreiches geleiſtet, wenn auch nicht gu leug— 
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nen ift, daß fie thre inftrumentalen Effecte vielfach bis zum Raffine- 
ment und bis gu einer kleinlichen Detail-Maleret, jowie anderer- 
feits wiederum zu blofen Kangfarben-Wirfungen, um der Klangfar— 
ben-Wirkungen willen, gefteigert haben. Defhalb erfcheint 3. B. die 
Inſtrumentirung von Wagner’s Meifterfingern haufig weniger wie ein 
Gewand, Das uns, der Sdee halber, die es charakteriſirt und hervorhebt, 
interejfirt, jondern wie die Anhäufung foftharer Stoffe, als z. B. Brocat, 
Damaft und Sammet, die der Tonmaler, ihrer jelbjt willen, vor uns 
ausbreitet. Died hindert nicht, daß Wagner, auch als Coloriſt, ftets 
bon jeinem Syſtem (as eben zuletzt wieder in den Materialismus 
einmiindet) ausgeht, wahrend fic) Meverbeer von der häufig gleich 
weit getriebenen Tendenz leiten läßt, feinen Schöpfungen durch 
ſeine Snjtrumentirungen ein hiftorijdes Colorit zu verleihen. 
Dies alles tragt jedoch zugleich wteder dazu bet, dte Züge et- 
ner bejonderen Individualität, die ſowohl Mevyerbeer, wie Wagner, 
in ihrer eigenen Art eigenthitmlic) find, noch zu vermehrer und 
ſtärker hervortreten gu laffen. Denn wir müſſen betden gugeftehen, 
Dap eS jeder von ihnen gu einem ganz beſtimmt eusgepragten Cha- 
ratterfopfe in der Muſik gebracht hat. Was es aber heifen will, 
in Der Tonkunſt jelbft nur eine eigene bejondere Individualität 3u 
beſitzen, oder ein, nur einmal in dieſer Weiſe vorhandenes und da- 
her unverfennbares muſikaliſches Profil gewahren zu laffen, zeigt 
nicht nur ein Bli auf eine grope Schaar ganz individualitatslojer 
Componiften, an denen die Gegenwart fo reich ft, jondern auch ein 
Blic auf die Gejchichte der Kunſt überhaupt. Diejelbe lehrt uns, dap 
Die Bahl der Nachahmer, oder der in einer ganz charakterloſen Mitte 
verweilenden Künſtler Legion ijt, während e8 jchon jelten und da- 
Her hoc) angujchlagen ijt, wenn einer e8, wie Meverbeer und Wag- 
ner, bis gu feiner eigenen Manier (gefchweige denn, wie Beet- 
Hoven oder Gluck, Lis 3u jeinem eigenen Styl) gebracht hat. 
Mevyerbeer, einer reichen iſraelitiſchen Banquierfamilte gu Ber- 
fin angehirend, ward dajelbft im Sahre 1791 geboren. Sein früh 
fic) vervathendes mufifalijdes Talent machte thn anfänglich gum 
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Schuler Zelter's, ſowie in den Jahren 1810 und 11 gum Mit 
ſchüler ©. M. v. Weber's het dem Wht Vogler. Bn diejer Zeit: 
{ehrieh er eine Gantate „Gott und die Natur”, welche in Berlin 
mit Beifall gehört wurde, wahrend jetne erjten Opern, „Jephta“ 
und ,,dte beiden Kalifen“, fajt jpurlos in Stuttgart und Wien uber 
Die Scene gingen. Gin jolcher Miperfolg veranlapte thn nach Sta- 
lien gu gehen, um dort danfbarer für den Gologejang jchreiben 3u 
fernen und zu erfahren, was (wenn auc) nur in einem oberfläch— 
lichen Ginne) anf die Menge wirke. Die Früchte diejer Studien 
waren eine Anzahl in Stalten componirter und dajelbft mit Erfolg auf 
verſchiedene Bühnen gebrachter Opern, unter denen icy hier nur 
Romilda e Costanza (1817) und Emma di Riesburgo (1820) 
nambaft mache. Doch auch die einſchmeichelnd itppige Melodik eines 
Rojfint und feiner Schule gentigte unjerem Meiſter nicht; ſein Inne— 
res forderte ftarfere dramatiſche Wirkungen. Cr zog ſich dephalb- 
für einige Zeit von der Oeffentlichkeit zurück, um neuen Studien zu 
leben. Leider ſpielten bei dieſen die Meiſter der großen franzöſi— 
ſchen Oper eine hervortretendere Rolle, als die großen deutſchen 
Dramatiker Gluck und Mozart, obwohl er ſich auch mit den Par— 
tituren der letzteren gründlich bekannt gemacht haben muß. In 
jene Zeit fällt auch die ſtarke Einwirkung Spontini's, ſowie C. M. 
v. Weber's. Die Frucht ſeines mehrjährigen Schweigen's war der 
im Jahre 1830 in Paris zur erſten Aufführung gelangende „Robert 
der Teufel“, mit dem er nicht nur einen Erfolg ohne gleichen in der 
Hauptſtadt Frankreich's errang, ſondern der auch ſehr bald ſeinen 
europäiſchen Ruf begründete. Es war gut fur den Meiſter, daß 
ſeine Landsleute, die Deutſchen, nicht ſo lebhaft in ihrer Aner— 
kennung des Robert waren, wie die Franzoſen, da es kaum zu be— 
zweifeln iſt, daß der Wunſch, auch im Vaterlande zu gefallen, ihn 
zu jener höheren und reineren Bethätigung ſeines Talentes an— 
ſpornte, deren Reſultat ſein glänzendſtes Werk, die im Jahre 1836 
in Scene gehenden Hugenotten waren. Dies ſchöne Werk ſchlug 
auch in Deutſchland durch; und während das deutſche Publikum 
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anfing, fich lebhaft fiir ihn gu erwarmen, ernannte thn die berliner 
Wkademie der Künſte gu ihrem Mitgliede, jowte jpater Konig Fried- 
rid) Wilhelm IV zu ſeinem General-Mujifdirector. — Sn die levte 
Periode jeiner ſchöpferiſchen Thatigfeit fallen: das militairiſch pa- 
triotiſche Feſtſpiel „ein Feldlager in Schlejien”, aus dem jpater feine 
Oper „der Nordſtern“ entitand; die Muſik gu dem von ſeinem 
Bruder Michel Beer gedichteten Trauerjpiel „Struenſee“; die 
beiden großen Opern der Prophet und die Wfrifanerin; jowie 
Die lyrijde Oper ,, die Wallfahrt von Ploérmel”. Unter feinen 
Gelegenheitscompofitionen find auch fein zum hundertjahrigen Ge— 
burtstag Schiller's geiftvoll geſchriebener und jehr wirfungsvoller 
Schillermarſch, jowie mehrere fiir den preußiſchen Hof gejchriebene 
jehr frijche und glangende Fackeltänze zu nennen. Mit den Vor— 
bereitungen zur Inſcenirung jeiner Wfrifanerin beſchäftigt, ftarb 
Mevyerbeer am 2. Mat 1864 zu Paris. 

Richard Wagner ward am 22. Mat 1813 in Letpziq geboren. 
Der Vater des Mannes, der im Sahre 1849 als Revolutionary anf 
Den Barrifaden geftanden, war Aktuar bet der Polizei. Nach dem 
Tode deſſelben verhetrathete fic) jetne Mutter mit dem Mtaler 
Geyer, nach defjen Wunſche fich der Stiefjohit ebenfalls der Maleret 
widmen follte. Dies Project wurde, nach dem ebenfall8 frühzeitig 
erfolgendem ode Gevyer’s, aufgegeben, und der Knabe fabte ſchon 
auf der Kreuzſchule zu Dresden den Entſchluß, zu ftudiren. Dem— 

gemäß bezog er jpater die Univerfitat Leipzig, auf welder ſein mu— 
) ſikaliſches Talent, dem bis dahin nur eine zufällige und unzureichende 
Pflege gu Theil geworden war, endlich zu vollem Durchbruche ge- 
fangte. Beethoven's Muſik zu Gothe’s Cqmont, die thn lebhaft 
ergriff, gab hierbet mit den Ausſchlag. Die ernfteren muſikaliſchen 
Studien, denen er fich nunmehr unterwarf, leitete Theodor Wein- 
lig, Cantor an der Leipziger Thomasſchule. — Cine erjte dreiaftige 
Oper nach Gozzi's: ,, die Frau als Schlange“, jchrieh er tn Würz— 
burg, eine zweite, von ihm jelbjt unter dem Namen: „das Liebes- 
verbot“ nad) ShafeSpeare’s , Maah fiir Maaß“ gedichtete, als Mu- 
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fifdirector am Theater gu Magdeburg. Bei etner jpateren An— 
ſtellung in Riga begann er jeinen Rienzi, den er jedoch erjt in 
Paris, wo er 1839 anlangte, vollendete. Hier gerieth er in grope 
äußerliche Bedrangniffe. Crit die Annahme des Rienzi und jei- 
nes fliegenden Hollander’s an den Hoftheatern von Dresden 
und Berlin, unter denen er die letztere der warmen perſönlichen 
Theilnahme Meverbeer’s verdanfte, rif thn aus jeiner precären Lage. 
Die 1842 in Dresden erfolgende Aufführung des Rienzi ward die 
Veranlaffung zu jetner Crnennung zum königl. ſächſiſchen Hofcapell- 
meifter. Shr folgte 1844 die erfte Aufführung jeines Tannhaujer, 
fowie 1850 in Weimar diejenige jeines Lohengrin. Später noch 
traten Triſtan und Iſolde und die Metfterjinger in die 
HOeffentlichfeit und in der Gegenwart giebt der Tondichter jeinem 
groper cyflijden Mufifdrama: „der Ring de8 Nibelungen” die Lette 
Abrundung, deſſen Theile „Rheingold“ und „Walküre“ bereits in 
München einzeln gegeben wurden. Unter fritheren Wrbeiten tft noch 
einer mit Geift geſchriebenen Ouvertiive zu Fauft, jowie einer 
» pfingftcantate” fir Männerchor zu gedenfen. — Wagner gleicht 
aud) darin jeinem Vorgänger Weber, dab er, wie diefer, auf kritiſch 
muſikaliſchem Felde thatig war und tft. Unter feinen hierher ge- 
horigen Arbeiten ermahne ich bejonders: „das Kunſtwerk der Zu- 
kunft“, jeine Schrift: , Oper und Drama“ und ſeine Brochitre ubér 
Das Divigiren. 

Wenn ich heute weit wher die uns zugemeffene Zeit hinausge- 
gangen bin, fo erflirt ſich died aus der Stellung, welche die bei— 
Den Manner, dene unfere Betrachtungen galten, im Mufifleber der 
Gegenwart behaupten. Ware (wie itch {chon frither andentete) die 
Kunjtgefahriichfeit, welche die Richtungen beider, wenn auch nach 
ſcheinbar entgegengejegten Geiten hin, fitr die Jüngerſchaft in der 
Tonkunſt beſitzen, nicht eine jo eminente — um jo mehr, da fte 
von jo glänzenden Talenten vertreten werden — fo witrde felbjt- 
verftindlich feine Veranlaffung vorgelegen haben, dteje Meiſter, ob- 
wohl ihrer zwei find, im einem weiteren Umfange zu beſprechen, als 
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einen Der Heroen der Genie-Pertode der Tonkunſt. Cine Betonung 
Der Rejultate, gu denen eine jubjective Kunſtanſchauung endlich hin- 
führt, war aber bejonders Wagner gegeniiber widhtig. Was an 
Meyerbeer's Geftaltung der großen Oper reinen Kunjtanforde- 
rungen nicht entipricht, macht fich dem ehrlich ftrebenden Stinger 
vielfach, auch ohne bejondere Hinweijung darauf, fenntlich. Hier 
handelt eS fic) häufig mur ganz einfach unt eine Beſtechung und 
Blendung der Maſſe durch Mittel, die mit der Wiirde und den 
idealen Sweden der Kunſt unvertraglidh. Wagner dagegen pro- 
clamirt ausdrücklich die Meine und Sdealitat jeiner Kunſtbeſtrebun— 
gen. Gr hat fie in ein Syſtem gebracht, das, wenn man ihm die 
Grundlagen defjelben erft einmal zugegeben, durch jeine Conjequenz 
zu imponiren fähig ijt; und während Mevyerbeer fehr oft et ſchlech— 
tes muſikaliſches Gewiſſen hat und für ſeine muſikaliſchen Ausſchrei— 
tungen kaum eine gewiſſe Toleranz zu beanſpruchen wagt, iſt Wag— 
ner von einem wahren Feuereifer fur ſein muſikaliſches Glaubens— 
bekenntniß durchdrungen, das bei ihm eine Sache innerſter Ueber— 
zeugung geworden iſt, und für das er lebt und ſtirbt. Ein ſol— 
cher fanatiſcher Glaube an die eigene Perſönlichkeit oder an die von 
derſelben vertretenen Idee hat aber zu allen Zeiten und in allen 
Geiſtesgebieten denjenigen, die von demſelben ergriffen waren, eine 
dämoniſche Gewalt über Andere verliehen; mochten die Prinzipien, 
um die es ſich dabei handelte, falſch, nur theilweiſe richtig oder wahr 
ſein. Am bedenklichſten in ihrer Wirkung haben ſich hierbei ſtets 
diejenigen Syſteme erwieſen, die, um mit Göthe zu reden: „viel 
Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit“ enthielten, und dieſen gegen— 
über iſt auch die Jugend, von der noch keine reifere Durchbildung 
zu fordern iſt und die ſich für alles, was auch nur den Schein 
des Rechtes für ſich hat, begeiſtert, ſtets am verführbarſten, am 
leichteſten zu täuſchen oder am wehrloſeſten geweſen. 

Wer von Ihnen mir mit Unbefangenheit gefolgt iſt, wird dem— 
ungeachtet leicht erkannt haben, wie viel Momente reinen künſtle— 
riſchen Genuſſes auch in den Schöpfungen Meyerbeer's und Wag— 
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nev’s flr uns brig bleiben. Sie gehdren eben auch zum Ganzen 
der Cntwidlung der Tonfunjt, als deren nothwendige Producte 
fie Daher zum Theil auch erſcheinen, und wer fie von etnent 
jolchen hiſtoriſchen, d. h. von einem ither dem Parteten befimd- 
lidhen Standpunkt aus, beurtheilt, wird die eigentlicd) charafterijti- 
{chen Werfe beider ebenjo wenig enthehren wollen, wie die Ar— 
beiten der ihnen durch Raffinement oder Ueberjpanntheit ver— 
wandten größeren Talente in der Sculptur, Maleret und Poefie. 
Ihre Stellung zur Kunft ift jomit ourchaus feine blos negative, und 
id) möchte Darum auch bejonders den leidenſchaftlichen, Gegnern Wag- 
ner's zurufen, uber dem, was fie an ihm 3u tadeln finden, nicht 
zu vergeffen, was fie von ihm lernen fonnen. Möchten fie uber 
dem Unbeil, das des Meiſters Beiſpiel und Syjtem unter den 
Kunſtjüngern angerichtet, nicht der wohlthatigen Angriffe auf mu— 
jifalijches Spiepbtirgerthum vergeffen, die wir ihm verdanfen, und 
ſich vor allem durch blinde Befangenheit nicht um den Genuß 
des wahrhaft Poefievollen betriigen, das aud) bet Wagner gu 
finden ijt. Der Muſiker und gebiloete Dilettant ſoll daher den 
Opern Wagner's nicht etwa, vow claſſiſchem Dünkel hefangen, vor- 
übergehen. Es find in denjelben, in Beziehung auf ein haufig geijt- 
volles muſikaliſches Colorit, pragnante muſikaliſche Deflamation 
Cinheit poetijd) muſikaliſcher Stimmung, ſowie noc) nach vielen an- 
deren Seiten hin, mannichfache lehrreiche Crfahrungen 3u jammeln, 
und Das Darin fic) offenbarende große Talent, jowie die oft glan- 
zende und erfolgreiche Art, in Der neue Gaiten der muſikaliſchen Mo- 
mantif angejdlagen werden, fonnen keinen Vorurthetlslojen unbe- 
rührt Laffer. 

Viele der kleinen Kläffer, die unter den mitlebenden Muſikern 
Den Metter umvingen, verdienen, als Talente, jedenfallS nicht Wag- 
ner auc nur die Schubriemen aufzulojen. 

Ebenſo aber möge fich jeder Mujifer und Muſikfreund hiiten, in 
die Lacherlichfeiten deS Wagnerianismus zu verfallen. Cine Zu— 
kunftsmuſik, im Ginne jener verbildeten, erhitzten und unflaren Köpfe 
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verftanden, die Diejelbe, als das Feldgeſchrei einer Partet im Munde 
führen, wird nie an ihre Woreffe gelangen. Shnen gegenither giebt 
e8 keine reigendere Sronie, als das Wort, mit welchem der alte 
Rellftab, in einem der guten Momente, deren er fich bet allen jeinen 
Schwächen guweilen rumen durfte, eine jeiner letzten Kritiken ab— 
ſchloß. Es handelte ſich um die Beſprechung einer Aufführung von 
Mozart's Don Suan, die mit dem Ausruf endete: „Das iſt doch 
die wahre Zukunftsmuſik!“ 


— 
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Die Culturgejchichte lehrt un8, dap, auf Epochen einer reichen 
Blüthe der Kunftentfaltung, oder auf eitalter einer glanzenden 
künſtleriſchen Productivetat, Perioden der Grmattung und Abſpan— 
nung oder einer Rube eintreten, in denen fich da8 künſtleriſche Ver— 
mögen der Menjchheit zu neuer Bethätigung erholt und kräftigt. 
Dieje Zwiſchenzeiten haben jedoch noch eine andere Bedeutung. 
Das Grofe und Gewaltige, das von einer der oben erwabhnten 
Glanzepochen der Kunſt geletftet worden und vtelletcht dazu bee 
ftimmt ijt, auf Jahrtauſende hinaus fortzuwirfen, (wie wir dies an 
Der griechiſchen Kunſt ſehen) will, wm ſelbſt nur zu jeiner erften 
Wirkung und. Würdigung zu gelangen, von den nächſten Generae 
tionen (am mich eines jehr proſaiſchen aber gutreffenden Aus— 
druckes zu bedienen) verdaut fein. Dieſer Proce fan tr zweier— 
let Weije erfolgen. 

In dem einen Falle haben fich die Nachfommen noch nicht zu 
Der Hohe einer völlig objectiven Anſchauung des yon den Vorfahren 
geleijteten Unvergangliden erhoben. — Unter dtejen Verhältniſſen tritt 
eine Uebergang8epoche ett, in welcher Ueberſchätzung und Unter— 
ſchätzung — jet es tn Bezug auf die Vergangenheit, jet es in Be— 
ziehung auf die Gegenwart — eine große Rolle jptelen. Beides 
hat mehr oder minder bewupte und unklare Verſuche zur Folge, 
entiveder die Vorjahren gu überbieten, oder es ihnen gleich gu thun. 
Wud) Verſuche eines mur äußerlich jclavijchen Nachbetens und et. 
nes Erfaſſens des blos formalen Gehaltes oder der Manter etner 
gewaltigen künſtleriſchen Vorzeit und grofer Meiſter pfleqt jolde 
Nebergangsftadien 3u kennzeichnen. — 

&. Naumann, deutſche Tondtdter. ; 19 
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In dem anderen Falle dagegen offenbart ſich dite Bedeutung 
Der Leiftungen erhabener und unvergleicdlider Vorganger den Nach— 
geboreneit bereits in ihrem gangen Umfange. Hiermit pflegt denn 
auch die Cinficht 3u fommen, wie wenig geleijtet und gemonnen iſt, 
oder wie wenig man fic) jenen grofen Vorbildern zu nahern hoffen 
Darf, wenn man fie nur von der Seite der Manier ihrer Zeit be— 
qreift und nadahmt, oder wenn man eine Form, welcher jene 
Heroen erft durch den darin verjenften und ihr gemäßen Snhalt 
Werth und Bedeutung verliehen, zur Gdhablone herabwiirdigt. Sit 
Die WAuffaffung einer grofen Vergangenheit aber bereits jo weit ge- 
Diehen, Dann tritt fir die Gegenwart zunächſt ein Stocken aller 
Productivetat ein. Das fajt übermenſchlich Grope in den Lei— 
ftungen einer Heroen-Epoche der Kunft wirkt dann auf die Enkel 
jo überwältigend und das vor den lebteren Nachgeſchaffene erſcheint 
diejen Dann entweder jo epigonenhaft, oder als ein jo unvollfommes 
nes Stammeln, im Vergleich mit der Werdeluft, die unter dem. 
Zauberhauche des Genius die Kunſt ergriff, dah fie fich lieber dem 
tieferen Gindringen in das Schaffen und Sein jener Halbgodtter 
widmen, lieber fich an dem Genus und Anblic ihrer Leiftungen 
und Thaten berauſchen und entzücken, als einen hoffnungslojen 
Wettkampf wagen. Cine von jolchen Stimmungen und Richtungen 
erfüllte Seit fteht aber jcyon wieder nahe vor dem Aufgange einer 
abermaligen Kunftblithe, die aud) dann, wenn fie Das ihr vorher— 
gehende Blithengeitalter der Kunft nicht wieder erreichen jollte, 
immer noch eine hoch bedeutende jein kann“). 

Es fragt fich mun, welcher von beiden Fallen zutreffend fur die 
Gegenwart, und in dieſer wiederum 3utreffend fiir die Tonkunſt ijt. 


*) Vorausgejebt natürlich, dak ein Volk oder ein Beitalter noch nicht 
jeiner inneren Auflöſung entgegen geht. Sn dem lebteren Halle ijt na— 
tiirlic) fein Wiederaufbliihen der Kunſt durch eben dafjelbe Volk, ja mite 
unter jelbft nicht einmal durch eben daſſelbe Sahrhundert gu ermarten. 
Die Ernenerung der Kunjt und die Continunitat ihrer Cntwidlung ift Dam 
nur von anderen Zeiten und Volfern gu erhoffen. 
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Sch glaube mich dahin entichetden 3u müſſen, dak ich uns, der faum 
hinter uns liegenden großen Heroen-Cpoche unjerer Tondichter ge- 
gentiber, alg noch in jenem erften Stadium der Cntwidlung ver- 
weilend begeichne, in welchem wir weder zu der vollen Werthſchätzung, 
nod 3u der Wahrnehmung der ganzen Wirkung gelangt find, welche 
wir von einer großen Vergangenheit zu erfahren, oder die wir thr 
gu zollen haben. Das Stadium dagegen der volligen Crfenntnif 
Der uns von unfjeren gewaltigen Meiftern übermachten, unſchätz— 
baren und unvergänglichen Verlaſſenſchaft zeigt fic) höchſtens in 
jeinen früheſten Wnfangen und Vorboten. 

Sch weifs jehr wohl, dag bet manden unter Shnen dieſe Be- 
Hauptungen Befremdung, Enttäuſchung oder inneren Widerſpruch 
hervorrufen werden. Dies mag Shnen aber nur eine Beftatiqung 
meines Gakes jein, wie weit wir nod) davon entfernt find, die fiir 
Die Kunft ewigen Geftalten der Heroen unter unferen großen Ton- 
Didjtern, weldje die Epoche Her Gentes umfafjen, in threr ganzen 
Größe gu tiberjehen, und wie genetgt Dagegen, anziehende, inte— 
refjante und erfreuliche Talente mit ihnen anf eine Linte zu ftellen, 
oder, hinfichtlic) ihrer Bedeutung fiir dte Kunft, zu verwechfeln. 
Dies ijt auch gang natürlich. Das, was von Kunjtauferungen der 
Zeit angehört, in der wir jelber leben, ift in der Mehrzahl der Galle 
unjerem Cmpfinden und Fühlen gemaper und jympathijdher, fteht 
ihm naher und ijt ihm verftindlicher, als das Grofefte, was die 
Vorzeit geleiftet. Die Stromung der Zeit tragt wns, uns felber 
unbewupt, in der von ihr eingefchlagenen Richtung dahin und läßt 
uns den einzelnen Moment mit dem Ganzen der Bewegung ver- 
wedhjeln, Daher auch den gufalligen Wirbel oder die an beftimmten 
Vorſprüngen eintretende Stauung und den dadurch am Ufer be- 
wirften Rudgang der Fluth fiir den unaufhaltjamen majeſtätiſchen 
Lauf des dent Ocean zuwallenden Stromes halten. Wer von Ihnen 
Die Schweiz oder eine andere Landjchaft im Hochgebirge bereiſt hat, 
wird häufig die ftrahlenden Stirnen der mit ewigem Schnee ge- 
fronten Haupter der Alpenwelt hinter den Bergfetten und Hügeln 
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der nächſten Umgebung auf Stunden oder halbe Tage haben ver- 


ſchwinden ſehen, bis wieder ein höherer Ausſichtspunkt erretcht 
wurde, Von Dem aus fic) jene erhabenjten Gipfel, alle Mittel- und 
Zwifchengebirge überragend, in fritherer unvergleichlicher Größe und 
Majejtat dem Auge darftellten. Go fommen wir tmmer in Gefahr, 
Das, was uns gu nahe, für zu hod) und zu umfalfend, Das dagegen 
was uns gu fern, flir 3u unbedeutend und zu beſchränkt zu halten. 

Was id) vorhin von den mit etnander wechſelnden Cpochen einer 
außergewöhnlichen und einer nachlafjenden Productivetät tm Geiftes- 
und Culturleben der Menjchheit und daher auch in der Gejchichte der 
Kunſtentwicklung erwahnte, mup, bet der unerhorten muſikaliſchen 
Productivetat, durch die wir Deut} den jett 150 Jahren glangen und 
alle Bolter des Erdbodens überflügelten, auch bet uns die gleichen 
Erſcheinungen hervorrufen. Es war unvermeidlich, dak nach et- 
nem Aufſchwunge der Tonfunjt in Deutſchland, wie er vorher und 
nachher niemals und nirgends erlebt worden ift, auc) in unjerem 
Vaterlande eine Crjhlaffung und Crmattung eintrat. Dap dem- 
ungeachtet, wenn auch nicht das Genie, jo doch das Talent noch 
nicht unter uns ausgeſtorben ijt, beweijen einerjeits Meifter wie 
Mendelsjohnu, Schumann, Mevyerbeer und Wagner, die 
man entweder beinahe over volliq als der Gegenwart angehsrend 
anjehen mup, ſowie eine gropere Anzahl, entweder an die Genannten 
fic) anjchliepender, oder jüngerer Talente, von denen jogleich die 
ede ſein wird. 

Wir befinden uns offenbar in dem Durchgangspunkt der mu— 
ſikaliſchen Entwicklung, den id) vorhin al8 jenes Stadium der Un— 
klarheit und ded Mipverftehens einer gropen Vergangenhei bezeich— 
nete, Das zunächſt auf die Cpochen der höchſten Blithe einer Kunſt 
gu folgen pflegt. Sch machte darauf aufmerkſam, daß fich in fol- 
chen Uebergangszeiten, neben einer ertravaganten, irrigen oder eine 
Jeitigen Auffaſſung der vorausgegangenen künſtleriſchen Heroen, zu— 
gleich eine, entweder ſpießbürgerlich-philiſtröſe, oder eine (im beſſeren 
Sinne verſtandene) eklektiſch-reflectirende Anſchauung und Ausbeu— 
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tung derſelben geltend 3u machen pflege, und daß da8 Gebahren 
Der beiden letzteren Schulen theils zu einem nur jchablonenhafter 
Schaffen, theils aber auch 3u einer Whglattung und Zujptkung der 
Kunftform fithre, die gang dagu angethan fet, Geijt, Kraft, Grobe 
und Gemüth aus dem Kunftwerfe vollig auszutreiben, indem hter 
Die Schaale mit dem Kern, die Fajjung und der Rahmen mit dem 
Inhalte verwechſelt witrden. 

Solchen Vorausſetzungen entſprechend, machen ſich denn auch in 
Dem muſikaliſchen Kunſttreiben der jüngſten Gegenwart zwei Haupt— 
richtungen kenntlich. 

Die eine möchten wir als diejenige der prononcirt-ſubjecti— 
ven Talente bezeichnen. Die ſchöpferiſche Begabung iſt auf dieſer 
Seite, bis zu einem gewiſſen Punkte hin, unleugbar, wenn ſie ſich auch 
nirgends bis zu der Höhe einer völlig ureigenen muſikaliſchen In— 
Dividualitat, wie uns eine ſolche noch in Richard Wagner begeg— 
nete, erfebt. Wir bemerfen daher bet den Jüngern dieſer Richtung 
im Gangen den Grundzug, das fie fich etnem der lekten hervor- 
ragenden Metter aus der Epoche der auf die Genies folgenden 
Talente mit abgöttiſcher Schwärmerei, in ſclaviſcher Nachahmung 
oder mit der Tendenz, die Manier des Vorbildes noch zu über— 
bieten und ſeine Stimmungswelt bis in das Pathologiſche zu ſtei— 
gern, anſchließen. Selbſtverſtändlich wird hierbei derjenige Meiſter 
der für das eigene Schaffen entſcheidende und beſtimmende, deſſen 
Gefühlsſphäre und Grundſtimmung den ſubjectiven Neigungen, ſo 
wie den berechtigten und unberechtigten inneren Bedürfniſſen des 
betreffenden Kunſtjüngers am meiſten zuſagt und entſpricht, oder 
ſeinen Schwächen und Unvollkommenheiten zum Vorwande und 
zur Rechtfertigung dient. Es iſt daher, in dieſer Beziehung, ziemlich 
indifferent, ob das fragliche jüngere Talent aus der einſeitigen Schule 
eines Schumann, Wagner, Meyerbeer oder eines Hector 
Berlioz hervorgegangen iſt. Allerdings giebt es darunter auch 
enfants terribles, die ſich rühmen, mit keiner Schule und keinem 
Meiſter zu buhlen und meinen, „ihr Tauftag ſollt' der Schöpfungs— 
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tag ſein.“ Doch die Leiſtungen dieſer vergnüglichen Originale lie— 
gen ſchon außerhalb des Kreiſes einer ernſthaften Kunſtbetrachtung 
und man kann daher den Vertretern dieſes Extrems auch nur mit 
Göthe zurufen: 

Wenn ich euch recht verſtand: 

Ihr ſeid ein Narr auf eigene Hand. 

Die andere Haupt-Richtung läßt ſich im Großen und Ganzen 
als diejenige des ſogenannten „gebildeten“ Muſikerthumes bezeichnen. 
Man kann nicht leugnen, dab auf dieſer Seite beſonders Felix 

Rendelsjohn das Vorbild ijt, dem die größere Bahl der Jünger, 
fet e8 bewußt oder unbewupt, nachjtrebt. Robert Schumann's Cin- 
flup gehort nur thetlweije hierher, da die thm etgene Letdenjchaft- 
lichfeit, die ihn in gewiffen jeiner Werfe dazu drangt, das, was 
that individuell behagt, ftrengen Kunjtanforderungen vorangujtellen, 
ihn der Richtung der Talente von prononcirt-jubjectiver Farbung 
annahert. Nun ijt 3war auch Mendelsjohn vorwaltend jubjectiv, 
wie dies ſchon aus jeiner ſich jo kenntlich machenden perjonlichen 
Manter hervorgeht; dadurd) jedoch, daß er uberall auf die claſſiſchen 
Mufter, die wir einer großen Vergangenheit verdanfen, zurückweiſt, 
erjcheint demungeachtet das Perſönliche und Individuelle als das 
Secundäre in ſeinem Schaffen. Daher erklärt es ſich auch, daß 
die ihm folgende Schule durch ihren Anſchluß an ihn nicht men— 
delsſohniſch, ſondern claſſiſch zu ſein wähnt. Das Letztere iſt je— 
denfalls aber nur halb wahr; inſofern nämlich nur, als den Ta— 
lenten dieſer Gattung zwar eine potenzirt-claſſiſche, weil zugleich 
in einem edlen Sinne moderniſirte Form überliefert wird, ohne 
daß ſie jedoch dabei immer bis zur Anſchauung der Majeſtät des 
Geiſtes und der Tiefe des Gemüthes der muſikaliſchen Heroen un— 
ſerer claſſiſchen Zeit durchdrängen. Manche Jünger dieſer Rich— 
tung — vorzüglich die weniger begabten — gelangen ſelbſt nicht ein— 
mal zu einer Ahnung des vom Genie in der Tonkunſt Geleiſteten. 
Hieraus erklärt ſich die Vielſchreiberei ſo mancher zur claſſiſchen 
Schule ſich zählenden Componiſten, bei deren Leiſtungen man oft, 


— 295 — 


wenn man an unjere glorreiche Vergangenheit denft, verjucht tft, 
mit Fauſt auszurufen: 

, Wie nur Dem Ropf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 

Der immerfort an ſchalem Zeuge klebt.“ 

Pergleicht man das gebildete Muſikerthum, das fich gern ſei— 
ner Claſſicität rühmt, mit der Schule der prononcirt- jubjectiven 
Talente, (deren verjdhiedene Gruppen aud) unter den Namen „Ro— 
mantifer”, „Schumannianer“ ,,Neuromantifer” und „Zukunftsmu— 
ſiker“ bekannt ſind, während ich ſie, in Anknüpfung an eine Periode 
unſerer Literatur, lieber einfach als die romantiſche Schule oder 
auch als die Schule der vermeintlichen Kraft- und Original-Genies 
bezeichnen möchte) ſo kann man nicht leugnen, daß ſich die größere 
Zahl hervorragender Talente in dem der ſtrengen Claſſicität feind— 
lichen Lager befindet. Ich muß jedoch hinzufügen, daß dies nur 
dann der Fall iſt, wenn wir Robert Schumann ganz mit zu der 
letzteren Partei zählen. Da er ſich jedoch auch wieder vielfach von 
den Neuromantikern unterſcheidet, und zwar beſonders durch eine 
im Allgemeinen weit ſtrengere Handhabung der Kunſtform und ein 
pietätsvolleres Verhältniß zu den großen Meiſtern der Vergangen— 
heit, ſo thuen wir beſſer, wenn wir ihm und ſeinen Jüngern eine 
gewiſſe Mittelſtellung zwiſchen der ſtreng-claſſiſchen und prononcirt— 
romantiſchen Schule anweiſen. 

Wir hätten, als weiterer Anhängſel der claſſiſchen Schule, 
auch noch einer Menge braver aber talentloſer Muſiker zu gedenken, 
die demungeachtet als productive Talente gelten möchten. Auch 
dieſe laſſen ſich wieder in zwei beſondere Gruppen ſcheiden. 

Die eine Gruppe bezeichnete ich vorhin ſchon durch die ange— 
führten Worte Fauſt's. Sie haben zwar die Kunſt, ſoweit ſie ſich 
überliefern läßt, erlernt. Ihre Form, ſoweit es ſich nur um das 
techniſche Gefüge und äußere Gerüſte derſelben handelt, iſt oft ta— 
dellos und der ihr verliehene Inhalt, wenn auch meiſt arm und 
klein, ſo doch nicht ohne einen gewiſſen Geſchmack zugeſtutzt und 
in das beſte Licht geſtellt. Wir haben es in ihnen mit den „Düſſel— 
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Dorfern” der Tonfunft zu thun, welchen man ja auch in der Maleret 
weder Geſchmack, noc Bildung abjprechen fann, und die dennoch 
im Kleinlichen frofteln und beben. Won ihnen gilt, wie von ähn— 
lidjen Crjcheinungen in der Literatur, das Wort des gropen Alt— 
meifter3: „Es werden heut gu Tage Productionen möglich, dte 
Null find, ohne ſchlecht gu jein’*). 

Die andere Gruppe fteht entſchieden noc) eine Stufe ttefer. 
In ihren Reihen find jelbjt die Gragien, die den Letjtungen der 
muſikaliſchen „Düſſeldorfer“ dod) Hie und da nod) einen Reig und: 
einen gewiſſen Geift verliehen, ganglich ausgeblieben und wir haben 
es Daher in ihren Schöpfungen nur nod) mit dev muſikaliſchen 
routine” und der Projfa zu thun. Ihre Compojitionen ge- 
hören in die Kategorie der von Richard Wagner, mit geijtvoller 
Sronie, als blofe „Capellmeiſtermuſik“ bezeichneten Machwerke; und 
wen wir Wagner auc) weiter nichts verdantten, als dap er durch dies 
eine vernidjtende Schlagwort und die demjelben von thm gegebene 
Grlauterung, jener Wrt von Componiften ihren Platz auperhalb des 
Kreijes eines poetiſchen Schaffen8 der Tonkunſt angemiejen hatte, 
ſo wurde er nicht umjon[tZgelebt haben. — Gs ift ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſe Clajje von Tondichtern (mögen fie auch die unzweifel— 
haftejten Verdienſte als Divigenten, Cantoren und Theoretifer be- 
jibe, und wir fie von DdDiejer Seite jo aufrichtig achten und ſchätzen, 
alg fie eS verdienen) ebenjowenig in den Kreis unjerer Betrachtung, 
fallt, wie jene jüngſten, nur an fich ſelbſt glaubenden und fich fir 


*) Niemand ift mehr davon entfernt, das Bedeutende, was bejonders. 
Die altere und nenere Ditfjeldorfer Schule in der Maleret hervorgebracht, 
zu unterſchätzen, als der Verfaffer. Cr bezieht ſich, indem er fic) des in 
Der Welt der bildenden Künſte zum Tadel gewordenen Ausdruckes „Düſſel— 
Dorfer” bedient, hauptiachlid) auf jene gwar wollenden, aber nicht fonnen- 
Den Scheintalente, die eine Zeit lang Ditffeldorf in Verruf brachten und. 
ihr künſtleriſches Unvermögen hinter jene frommelnde Richtung verbargen, 
Die ihnen den BVeinamen der ,,Mazarener” eintrug. Auch hier mukten 
Cypigonenthum, Cfleftif, Tendeng und eine glatte Mache bemänteln, was 
an wirflidber Erfindung, an Charakter und Phantajie mangelte. — 


— 
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Himmelsſtürmer haltenden Pygmäen unter den Romantikern, deren 
ich früher gedachte. 

Nach Vorausſendung dieſer, die Talente der Gegenwart nach 
allgemeinen Geſichtspunkten ordnenden und würdigenden Betrach— 
tungen, bleibt uns, mit Uebergehung der ſchon genugſam gekenn— 
zeichneten Nicht-Talente, eben noch Zeit, einige derjenigen der Ge— 
genwart angehörenden Meiſter und Kunſtjünger kurz zu erwähnen, 
in denen ſich tondichteriſche Anlage am unverkennbarſten und ge— 
diegenſten offenbart. 

Zu der neuclaſſiſchen oder Mendelsſohn'ſchen Schule ſind Ta— 
lente wie Max Bruch, Carl Eckert, Moriz Hauptmann, 
Ferdinand Hiller, Jaddasſohn, Carl Reinecke, Rein— 
thaler, Julius Rietz, Wilhelm Taubert, Verhulſt, Jean 
Vogt und Richard Wuerſt zu zählen. Es ſoll damit nicht geſagt 
ſein, daß dieſe Künſtler nicht auch andern unter den hervorragenden 
Meiſtern deutſcher Tondichtung, beſonders aus jener lyrijch-romantt- 
ſchen Epoche, die mit Franz Schubert und ©. Mt. v. Weber beginnt, 
einen Theil ihrer Bildung verdanfen. Go jind beſonders bet Bruch, 
Reinecke und Hiller auch Robert Schumann'ſche Cinflujje wahr— 
nehinbar. Dennod) ift bet ihnen allen dte urſprüngliche Grund- 
ridhtung durch das Streben und Wirken Felir Mendelsjohn’s be— 
ſtimmt worden. 

Sch bitte Sie, mid) überhaupt nicht mißverſtehen zu wollen. 
Wen ich von dem Einfluß diejes oder jenes unjerer hervorragen- 
Den neueren deutſchen Tondichter auf die Kunjtler der Gegenwart 
rede, jo ift damit ſelbſtverſtändlich niemals eine ausſchließliche 
Einwirkung, jondern immer nur eine, bid zu einem gewiſſen Punfte 
porwaltende Begiehung gemeint. Natürlich bleibt daneben immer 
porausgejekt, daß auch unjere muſikaliſchen Heroen aus der Cpoche 
der Genies zur Wiring auf das Talent, das der modernen Zeit 
angehört, gefommen find. Dies geht int vorliegenden Falle noch 
gang bejonders daraus hervor, dab ja Mendelsſohn's Bedeutung 
nit in dem ernften Suruchweijen auf unjere gropen elaſſiſchen Met- 
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fter und in ſeinem geiftvollen Wiederanſchluß an die, von jenen in 
Das Kunftleben eingefihrten Formen gu juchen tft. Wenn id) dem- 
ungeachtet einen vorwaltenden Einfluß ſolcher Talente wie Rid ard 
Wagner, Robert Schumann und Felir Mendelsjohn auf 
Die Gegenwart behaupte, fo ſtützt fich ein derartiger Gak haupt- 
ſächlich darauf, daß faft immer die muſikaliſche Manter der ge- 
nannten Meifter bet thren Simgern und Wnhangern in trgend einer 
Form wiederfehrt. Natürlich gefchieht dies nicht überall in gleich 
Deutlicher, jondern in einer mehr oder minder erfennbaren Weije; 
ſtets aber wird hierdurch dem Riinftlerantlize der Angehörigen et- 
ner diefer Schulen mehr das Geprage einer, wenn auch gang tm all 
gemeinen bleibenden Familiendhnlichfeit mit dem unbewußt einwir— 
fenden Borbilde verliehen, um das es fich in jedem gegebenen Fale 
handelt, als das einer bejonderen muſikaliſchen Sndividualitat. Cine 
ſolche, nur im Großen und Ganzen hervortretende Beziehung de— 
gradirt aber in keiner Weiſe die genannten Künſtler zu bloßen 
Nachahmern des vorzugsweiſe auf ſie einwirkenden Meiſter's, und 
ſo tragen auch ſie mit dazu bei, das Reich der Kunſt zu erweitern 
und bis in das Beſonderſte und Einzelnſte hinein anzubauen. 
Max Bruch verdanken wir beſonders die Oper „Loreley“, zwei 
Sinfonien und die Cantate „Frithiof“. Carl Eckert machte ſich 
durch ſeine Oper: „Wilhelm von Oranien“ bekannt; Moriz Haupt- 
mann ſchloß ſich Mendelsſohn im Felde des durch jenen moderni⸗ 
ſirten vierſtimmigen Liedes an; dabei läßt er uns aber einen Zug 
von liebenswürdiger Naivetät gewahren, der ihm allein eigen ijt. — 
Ferdinand Hiller's bedeutendſte Thätigkeit liegt im Felde des Ora— 
toriums und der Cantate und ſind hier beſonders ſeine Oratorien: 
„die Zerſtörung Jeruſalem's“ und „Saul“ zu nennen. Auch im 
Gebiete der Orcheſter- und der Kammermuſik, ſowie im Liede, in 
allen deſſen Formen, iſt er ſehr thätig geweſen. Als eine neue 
Gattung auf dem letzteren Felde ſind ſeine für Männerquartett und 
eine Sopran-Soloſtimme componirten höchſt wirkungsvollen Quin— 
tette anzuführen. — Jaddasſohn trat vorzugsweiſe im Felde der 
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Sinfonie; Reinede in demjenigen der claſſiſchen Concertmuſik in 
ihrent ganze Umfange, jowie aud) auf dem der Oper fervor. 
— Son Reinthaler ijt da8 Oratorium „die Tochter Sephta’s"” im 
weitere Kreije gedrungen. Julius Nie bethatigte fic) innerhalb 
Des Umfanges der clajjijden Ordheftermufif; Wilhelm Taubert ers 
warb fic) als Ciedercomponift einen Namen; Sean Vogt machte ſich 
auf dent Gebiete des Oratoriums und der Kammermuſik, Richard 
Wuerſt durch jeine Oper ,der Stern von Turan” bekannt. 

Sn einem gleich allgemeinen Ginne, wie dte ſoeben Genannten, 
ftehen Talente wie Hans von Bülow, (ſoweit dtejer 3u den Com- 
poniften unjerer Zeit gehort) Peter von Cornelius, Franz 
Liſzt und Joachim Raff unter dem vorwaltenden Einfluſſe 
Ricard Wagner's. Doch macht fich bet thnen, neben der Cin- 
wirfung des genannten Meijters, zugleich auch diefenige des geift- 
pollen Frangojen Hector Berlioz bemerfbhar. Sedenfalls ijt es 
auffallend, daß die angefithrten nambaften Wnhanger von Wagner 
und Berlioz, jo groß auch das Talent Wagner's jelber tft, jich, be- 
züglich ihrer Zahl, als ein weit geringeres Haufletu darftellen, wie 
die aus der Mendelsſohn'ſchen Schule hervorgegangenen Talente. 
Es wird hierdurch bewiejen, daß von einer etgentlichen Schule, 
Die der Meiſter hervorgerufen, doch nur bet Mendelsſohn die 
Rede jein fann, wahrend das Princip Wagner's: die Wuflofung 
aller Kunjtform — jede Schule ſchon an und fur fitch verneint. Sa 
wir find, bet den oben angefithrten wenigen Namen, vielleicht ſchon 
zu weit gegangen, wenn wir ett Talent wie Soachim Raff, das aller- 
dings eine Zeitlang ſehr jtarf unter den Einflüſſen Wagner's ge- 
ftanden, auch heute noch vollig 3ur Weimar den Schule (won wo 
aus befanntlich Lijgt Sahre hindurch in leidenſchaftlicher Begeifterung 
für Wagner wirfte) zählen wollen. Auch auf Raff haben in vielen 
jeiner Arbeiten Mendelsſohn und Schumann eingewirft. 

Hans v. Bulow that fic) durch eine Ouvertiive zu Julius 
Cäſar und die finfonijde Dichtung „des Gangers Fluch“ hervor. 
Der eigentliche Begriinder der ſinfoniſchen Dichtung jedoch (wenn 
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mat dieje Gattung überhaupt als eine neue Kunftform gelten Laffer 
will) ijt Franz Liſzt, der eine ganze Rethe derartiger Werke ſchuf, 
Die man gewiſſermaßen als mehr oder minder frete Phantafien, bet 
Denen fic der Componiſt ftatt des Flügels des Orchefter’s bedient, 
bezeichnen finnte. Freie Phantajien jedoch nur in Beziehung auf 
Die muſikaliſche Kunftform, da fie ſich ja tm übrigen auf die, durch 
Localitat und eit beftimmteften Perjonlichfetten, Sttuationen und 
Stimmungstreije begiehen, was wir fretlich nicht ahnen witrden, wenn 
ihnen nicht beſondere erflarende Programme zur Seite ftanden. 
Was man aber auch gegen dieje Schopfungen vorbringen mag, wir 
haben eS Darin jedenfalls mit den Crperimenten eines genialen 
Kopfes zu thun, dem wir, darum weil er auf Bahnen wandelt, die 
leicht aus der Kunft in das Chaos gu führen vernwgen, dem- 
ungeachtet unjer lebhaftes Intereſſe und unjere Theilnahme nicht 
verjagen können. Der jehr fruchtbare und mit groper Leichtiqfeit 
ausfubrende Soachhim Raff ift jo ziemlich tn allen Gattungen 
Der Tonkunſt thatig geweſen, unde in den meiſten mit gletcher An— 
lage und gleichem Geſchick, wenn auch nicht überall mit der Strenge 
gegen ſich ſelbſt, derer ein ſo ſchönes Talent, wie das ſeine, werth 
wäre. Ebenſowohl unter Wagner'ſchen, wie Meyerbeer'ſchen Ein— 
flüſſen endlich ſtehen Opern wie Heinrich Dorn's „Nibelungen“, 
Hopfer's „Frithiof“ und andere dieſen Werken verwandte Ton— 
ſchöpfungen. 

Wir gelangen nun zu der Schule Robert Schumann's. 
Unter den Gliedern derſelben möchte ich gleich anfänglich eine Un— 
terſcheidung aufrecht erhalten, auf die ich ſchon vorhin bei Schumann 
ſelber, hinſichtlich des verſchiedenen Charakters der Perioden ſeiner 
künſtleriſchen Entwicklung, anſpielte. Wir haben nämlich die Ver— 
treter des eigentlichen Schumannianismus von ſeinen, an den Mei— 
fter in einem allgemeineren Sinne ſich anſchließenden Jüngern 
zu unterſcheiden, die gewiſſermaßen eine Mittelſtellung zwiſchen den 
Neuclaſſikern und Neuromantikern (alſo gewiſſermaßen auch zwiſchen 
der Mendelsſohn'ſchen und Wagner'ſchen Schule) einnehmen. Der 
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einſeitig ausgepragte Schumannianismus fteht der Wagner'ſchen 
Schule ziemlich nah, wahrend der reifere und abgeflartere Schumann 
fic) wieder von ihm entfernt. Die meiſten Wnhanger Schumann’s 
laffen, wie ihr Vorbild, beide Seiten der von diejem durchgemachten 
Cntwidlung gewahren, woher es denn fommt, dafs wir manches bet 
ihnen, als übertrieben, etnjetttg oder manierirt, vertwerfen müſſen, 
während anderes fich wieder als von hoher Bedeutung erweift. Als 
vorzugsweiſe hierhin gehirend nenne id) Talente wie Bargiel, 
Sohannes Brahms, Albert Dietrid, Robert Franz, 
Sojeph Soachim (ſoweit diejer grofe reproductrende Künſtler fich 
den Tondichtern zugejellt hat), Crnjt Naumann, Nobert Volk- 
mann u. A. Alle dieje Meiſter haben ſich vorzugsweiſe im Gebiete 
Der claſſiſchen Concertmufif, jet es tm vocalen, jet es im orcheftralen 
Gebiet hervorgethan; doch geht durch ihre Schöpfungen ein lyri— 
ſcher Grundzug, der ſich Hhinretchend aus dem Anſchluß an das Vor- 
bild erflart, dem fie nachftreben. Sohannes Brahms erjcheint 
alg der bedentendfte unter ihnen, und mache id) Gie bejonders auf 
Defjen Kammermuſik, auf fein „deutſches Requiem”, ſowie auf eine 
grofe Anzahl jeiner Lieder aufmerffam. . 

Neben und auperhalb der genannten Schulen tritt cine Anzahl 
pon Talenten im der Gegenwart hervor, die wir als die Neutralen 
bezeichnen möchten; jedoch nicht etwa neutral in Begug auf Man— 
gel an hervortretendem Charafter; daher — um mich eines befannten 
Ausdrucks zu bedienen — nicht als muſikaliſche „Gothaer“, jondern 
nur in dem Sinne, dap fich in ihren Arbeiten weniger die Manter 
eines einzelnen hervorragenden Vorbildes, wie die allgemetnere Gin- 
wirfung einer ganze Meihe clajfijcher Mufter wahrnehmen (apt. Als 
Die hedentendften Talente in diejer Richtung erſcheinen mir Whert, 
Friedrich Kiel, Latjen (in Weimar), der noch) zu wenig ge- 
fannte Hugo Ulrich (in Verlin), Georg Vierling und thnen 
verwandte Geijter. Whert ward als Componiſt des ſinfoniſchen 
Tongemaldes „Columbus“ in weiteren Kreijen befannt. Friedrid 
Kiel erregte mit Recht durch jein gropes Requiem Aufſehen, dem 
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bedentendjten Werfe diejer Gattung jeit Cherubini; Lajjen und 
Hugo Ulrich thaten fic) im Gebiete der Ginfonte und der Con- 
cert-Ouvertiire hervor. Auf gleichem Felde leiftete Georg Vier— 
ling Snterefjantes und Charaftervolles, der auch als Kirchencomponiſt 
Erwähnung verdient. Sm Felde der dramatiſchen Muſik könnte 
man den zwar ſchon abgeſchiedenen, aber demungeachtet vielfach der 
Gegenwart zuzuzählenden Meiſter Lortzing in dieſer Richtung 
vielleicht noch mit anführen, deſſen „Czaar und Zimmermann“ eine 
in claſſiſcher Weiſe gelungene Wiederbelebung der ältern komiſchen 
deutſchen Oper genannt werden kann. 

Zu den mehr oder weniger der Gegenwart angehörenden deut— 
ſchen Componiſten endlich, die zwar in mancher Beziehung den Vor— 
wurf der Charakterloſigkeit verdienen, denen aber demungeachtet an— 
geborenes Talent nicht abzuſprechen iſt, zählen im Felde des Lie— 
des Kurſchmann, Kücken, Proch und Franz Abt; im Ge— 
biete der Oper dagegen Flotow, unter deſſen Opern beſonders 
Stradella und Martha zu nennen ſind, ſo wie der zu früh ge— 
ſtorbene Nicolai, deſſen Oper: „die luſtigen Weiber von Wind— 
ſor“, manches Reizende enthält. 

Wenn wir auch Franz Lachner ſchon früher, als mit Spohr, 
Marſchner, Kreutzer, Reiſſiger, Lindpaintner und Ande— 
ren zur Weber'ſchen Schule gehörend, nannten, ſo verdient derſelbe 
doch auch bei einer Beſprechung der muſikaliſchen Gegenwart noch 
einer beſonderen Erwähnung, da er ſich durch ſeine beiden, im hö— 
heren Alter geſchriebenen großen Suiten für Orcheſter einen eh— 
renvollen Platz unter den deutſchen Sinfonikern der Neuzeit erwor— 
ben hat. 

Bei einer Reihe von Vorträgen, deren Inhalt der Würdigung 
vaterländiſcher Tondichter galt, dürfte eine Beſprechung ihrer Ein— 
wirkung auf die Gegenwart, ſoweit ſie nur in Deutſchland er— 
folgt iſt, als nicht ausreichend erſcheinen. Es muß uns im Ge— 
genthetl intereſſiren, in welchen Grenzen ſich dieſelbe in neueſter 
Zeit auch auf das Ausland erſtreckte. Da bleibt denn zunächſt in 
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Stalien unjer Blick auf den beiden Meiftern Cherubini und 
Spontini ruben, deren Beztehung zu unſeren Heroen ich gwar 
frither ſchon gedachte, die jedod), als noc) weit in die erfte Halfte 
unjeres Sahrhunderts hinetnragend und jomit zum Theil nod) zu 
unjeren Seitgenofjen gehörend, aud) im Gange unjerer heutigen Be- 
trachtungen einer Erwähnung verdienen. Cherubini, defjen Schwer— 
punkt in feiner Kirchenmuſik und in jeinen Ouvertüren zu fuchen 
ift, ſchließt ſich in beiden Begiehungen an Mozart und Beethoven 
an. Geine beiden Requiems find nicht ohne Mozart's Requiem, 
und das befte in jeinen Mefjen nicht ohne Beethoven's Missa so- 
lennis denkbar. Sn einem ganz ähnlichen Verhaltniffe fteht, wie 
Sie bereits wiffen, Spontini zu Glud. Ueberrajchender dagegen 
Durfte es ihnen erjcheinen, daß unter den Stalienern auc) Roſſini 
deutſche Cinwirfungen nicht 3u verleugnen vermag. Roſſini's gren— 
zenloje Berehrung fir Mozart ift allen denen befannt, die mit ihm 
in perſönlichem Berfehr geftanden haben. Cin practijdes Rejultat 
hat diejelbe jedenfalls in jeinem gentalen Sugendwerfe, dem „Bar— 
bier von Sevilla”, gezeitigt, der jeine Beziehung gu Mozart's Fi— 
garo, jo wenig er auch mit diejem anf gletd) tdealer Hohe ftebt, 
nicht verleugnen fann. Wher auch noc) etn anderer deutſcher Mei— 
fter jollte eine ganz unerwartete Wirkung auf Roſſini ausitben. Als 
©. Mt. v. Weber durch jeinen Freiſchütz das muſikaliſche Deutſch— 
land in Wufruhr gegen die Herrjdaft der Staltener zu verſetzen ans 
fing, vow denen damals in Berlin Spontint, in Wien und Dres- 
Den aber Roſſini und jeine Schule die Bühne beherrjdten, joll 
Roffini, bet dem fich vielleicht auch, nad) der Reihe flacher Opern, 
an Denen er fein großes Talent vergeudet hatte, das muſikaliſche 
Gewiffen regen mochte, ausgerufen haben: „Ich will dew Deut 
ſchen beweijen, daß ich ihnen eine Oper im Style thres neuen Ab— 
gottes gu ſchreiben vermag“. An eine jolde Aufwallung ſoll ſich 
die Entſtehung von Roſſini's „Tell“ mit anknüpfen; und wenn der— 
ſelbe auch zunächſt für die große Oper in Paris beſtimmt war, ſo 
iſt es doch (ganz abgeſehen von dem ſtrengen Anſchluß des Opern— 
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buches an unſeres Schiller's „Tell“) mit Händen zu greifen, wie 
viel ſtärker C. M. v. Weber bei der Schöpfung dieſes Werkes auf 
Roſſini wirkte, als die franzöſiſche Schule. Es herrſcht nicht nur 
darin eine Stimmung, die dem von Weber zuerſt angeſchlagenen 
Ton der Romantik deutſcher Waldes- und Gebirgsluft nahe ver— 
wandt iſt, ſondern dasWerk it auch (rein muſikaliſch betrachtet) 
ſo wenig italieniſch oder franzöſiſch, daß es, mit Ausnahme von ein 
paar ganz vereinzelten Nummern, einem unſerer claſſiſchen deutſchen 
Talente zugeſchrieben werden könnte. Selbſt gewiſſe Anklänge an 
die großen Finales in Cherubini's Opern wirken wieder in einem 
deutſchen Sinne, inſofern ja auch dieſer Meiſter unter dem Ein— 
fluſſe einer deutſchen Schule ſtand. 

Auch das moderne muſikaliſche Frankreich hat ſich, gleich 
Italien, den Einwirkungen der deutſchen Tonſchule nicht entziehen 
können. Die gewichtigſte derſelbe erfolgte durch Beethoven auf 
Hector Berlioz, obwohl dieſer geniale Künſtler unſeren großen 
Meiſter in ähnlicher Weiſe mißverſtand, wie Victor Hugo und ſei— 
nes Gleichen die geſunde Seite der deutſchen Romantik. Berlioz, 
als Tondichter, erſcheint darum nur bizarr, ſeltſam, übertrieben und 
abenteuerlich und iſt nichts weniger, als in Wahrheit ein Jünger 
Beethover’s. Demungeachtet verlapt uns bet der Anhörung feiner 
Orcheftercontpofitionen nicht ein gewiffes ſpannendes Intereſſe; das— 
ſelbe Intereſſe, das uns im der Malerei die Höllen-Breughel's, in 
der Poeſie die Phantaſieſtücke T. A. Hoffmann's in Callot's Manier, 
oder in der Volksſage die Schilderung der Hexenſabbathe auf dem 
Blocksberge erregen. Berlioz eigentliche Bedeutung, bezüglich der 
Einwirkung der deutſchen Tonſchule auf Frankreich, beſteht jedoch 
weit mehr im der Hingabe, mit der er ſich der Einführung deut- 
{cher Meifter in Pari widmete, als in einem deutſchen Charafter 
jeter Compofitionen. Beethoven verdankt die rajchen Fortſchritte 
jeiner Populavitit, außer dent Elſäſſer Habeneck, gundchft Hector 
Berlioz.  Diejelben Berdienfte hat fitch derjelbe um Glu, der, 
tro jetner Crfolge im vorigen Sahrhundert, jeithbem wieder in Paris 
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vergefjen worden war, jowie um C. M. v. Weber erworben. Bet 
Der Erwähnung Glud’s werde ich daran erinnert, daß der große 
deutſche Meifter, dem wir das muſikaliſche Drama verdanfen, auch 
unter den Franzoſen einen bejonderen Stinger zeugte. Wir 
begrüßen denjelben in Mtehul, dem entſchieden bedeutendften 
Meiſter der frangofijden Oper der mittleren Zeit, welcher die Gin- 
fliffe Gluck's auf jein Schajfen, bejonders in fetner, zwiſchen erha— 
benen und rithrendem WWusdruc in der Mitte ftehenden melodie- 
reichen Oper Sojeph in Cgypten (auch „Joſeph und ſeine Brü— 
Der genannt“) gewahren läßt. — Sn einer wenngleich oberflacdhlicheren 
Weije jtehen der nicht talentlojfe Gounod, der Componift der, 
nad) Gothe’s Fauft in frangofijder Manier vom Librettiften ver- 
unftalteten , Margarethe”, ferner der raffinirte Halévy, deffen Haupt- 
wert die Oper ,, die Jüdin“ ijt, jowie Herold, der Autor der 
Oper „Zampa“, unter gewifjen Einflüſſen deutſcher Tondichter. Auf 
Gounod haben von deutſchen Meiftern bejonders Mevyerbeer und 
Wagner, auf Halévy, Meyerbeer, auf Herold diejer und C. M. 
v. Weber eingewirkt. Sch witrde unter den frangofifden Compo- 
niſten, Die in einer Begiehung zu Deutſchland ftehen, vorhin, neben 
Berlioz, auch Lijgt genannt haben, wenn dieſer, obwohl in Paris 
heraufgefommen, fic) nicht jelber 3u den deutſchen Componiften 
zählte, wozu ihn auch ſein fritheres edeles Wirfen fir eine gropere 
Popularitat Beethovew’s, Schubert’s und neuerdings Richard Wage 
ner’s vollig berechtigt. Als Franzoſe ware er aber auch ſchon darum 
nicht anzuführen, weil er vow Geburt befanntlich ein Ungar ijt. 
Dap in Cungland eine Cinwirlung deutſcher Tondichter auf 
die muſikaliſche Productivetat dajelbft, bet der geringen Anlage der 
Cuglinder in diejer Beziehung, nur eine jehr mäßige zu fein ver- 
mag, fann nicht überraſchen. Soweit jedoch eine folche uberhaupt 
Dort ftattgefunden, geht fie abermals von deutſchen Meiftern aus. 
Wie, jeit Handel’S Wuftreten in England, alle engliſchen Muſiker, 
welde Componiften zu jein glaubten, im Style Handel's jchrieben, 
ſo componiren, feit Mendelsjfohn’s Triumphen in dem ftammver- 
©. Naumann, deutfde Tondidter. 20 
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wandten Inſellande, alle jüngeren engliſchen Tondichter beſſerer 
Richtung in der Manier Mendelsſohn's. Als der vielleicht einzig 
nennenswerthe darunter erſcheint mir Sterndale Bennet, deſſen 
Ouvertüre zu den „Najaden“ wenigſtens nicht ohne Geſchmack und 
coloriſtiſchen Reiz iſt. 

Fruchtbarere Einwirkungen deutſcher Tonſchulen laſſen die ſkan— 

dinaviſchen Länder gewahren. Der Däne Niels Gade, einer der 
tüchtigſten Sinfoniker der neueren Zeit, läßt, neben jenem Hauch 
nordiſcher Poeſie, der ihm an und für ſich eigenthümlich iſt, die 
Einwirkungen Felix Mendelsſohn's und Robert Schumann's er— 
kennen. Unter ſeinen mehr anmuthreichen und gemüthvollen, als 
großartigen Schöpfungen, erwähne ich beſonders ſeine Sinfonien 
in Omoll und Bdur, ſeine Ouvertüre „Nachklänge zu Oſſian“, in 
welcher ſich gleichſam das phantaſtiſche Leben der Geiſter gefallener 
Helden, auf öder Haide im Dämmer des Mondlichtes, vor uns ent— 
faltet, ſowie ſeine Ouvertüre „im Hochland.“ — Unter den ſchwe— 
diſchen Tondichtern führe ich hier nur den Liedercomponiſten 
Lindblad an, der uns wahrhaft naive und zum Theil auch national 
gefärbte Stimmungs- und Genrebilderchen lieferte, die demungeachtet 
eine gewiſſe Beziehung zu der deutſchen Liederſchule nicht verleug— 
nen können. 

Die Einwirkung deutſcher Tondichtung auf Rußland zeigt 
fic) hauptſächlich in Talenten wie Rubinſtein und Glinka; doch 
ift der erjtere (al8 deutſcher Sfraclit) fein eigentlicher National-Ruffe, 
welche Bezeichnung nur bet dem lebkteren gutreffend ijt. Rubinſtein 
hat fic) faft in allen Gattungen der Tonkunſt mit mehr oder min- 
Der Glück verjucht. Bei aller Wnerfennung jeines Talentes mochten 
wir ihm rathen, weniger ungebunden und flüchtig zu ſchaffen und 
feine Kraft mehr auf eingelne hervorragende Leiftungen gu concen- 
triren. Glinfa hat fic) bejonders durch feine Oper „das Leben fir 
Den Czaaren“, ſowie durch mehrere reizende und originelle Orchefter- 
ſtücke hervorgethan. 

Sm Gegenjak gu dieſen in der neneren Zeit wahrnehmbaren 
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Cinwirfungen deutſcher Tondichtungen auf das Ausland, erſcheinen 
Die Cinwirfungen des letzteren auf Deutſchland unbedeutend. Merk— 
würdiger Weiſe ijt der eingige hervorragende Componift, den Polen 
hervorgebracht, zugleich derjenige, der in dieſer Beziehung die wejent- 
lichften Ginfliifje ausgeibt hat. Friedrich Chopin namlich hat jo- 
wohl auf Robert Schumann, wie auch auf Richard Wagner und Lijgt 
in ganz unverfennbarer Weiſe eingewirkt. Robert Schumann erinnert 
zuweilen durch gewiſſe Stimmungen von träumeriſcher oder elegiſcher 
Färbung an das zart bejaitete, mitunter faft von einem weiblichen 
oder jungfraulicen Dufte umwobene Wejen Chopin’s, in welchem 
Die mufifalijde Romantif der neueren Schule in einzelnen Momen— 
te in einem beinahe ebenjo ätheriſchem Lichte erglangt, wie im ge- 
wiſſen Momenten des Wagner jden Schaffen's. Demungeadhtet 
zeigt fic die innere Beziehung Wagner's und auch Liſzt's gu Cho- 
pin weniger, wie bet Robert Schumann, in einer Stimmungsver- 
wandtſchaft, als in der Netgung, die muſikaliſchen Umvriflinten der 
Themata und Melodie, welche bet unjeren Clajfifern meift auf der 
Diatontjden Scala fupen, aus chromatiſchen Tonfolgen zu— 
ſammenzuſetzen. Die Neigung gu einer chromatijden Geftaltung 
jeiner melodiſchen Umvriplinien, die bereits aud) Ludwig Spohr ge- 
wahren apt, erjdeint als eine jehr mäßige neben derjenigen, die 
Wagner und vor ihm ſchon Chopin in diefer Begiehung entwidelten. 
Bet diejen jtehen namlich nicht nur die melodiefithrenden Stimmen, 
oder die Bäſſe, jondern auch die Mittelftimmen unter den Einflüſſen 
einer leidenſchaftlichen Vorliebe fitr chromatiſche Tonfolgen. 

Außer Chopin, ijt höchſtens noch Wuber ein Einfluß auf et- 
nige deutſche Tonmeifter eingurdumen, und gwar anfanglid) auf 
Mevyerbeer, ſpäter dagegen auf einige Componijten fomifcher deut- 
ſcher Opern, 3. B. Flotow und Nicolat. 

Wenn ich auch zugab, daß auf die Meiſter der Gegenwart — 
beſonders auf die Hervorragenderen unter thnen — aufer den leb- 
ten bedeutenden Tondichtern aus der Epoche der Talente, and) 
unjere grofen Heroen aus der Cpoche der muſikaliſchen Genies 
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fortwirkten, fo bleibt e8 doch immer ſehr bedeutjam, daß fic), wie 
ich joeben dargethan, bet den meijten Tonkünſtlern der Gegenwart 
Die Cinwirfing eines eingigen grofen Talentes als die vorwal- 
tende nachweijen läßt. Dies geht ſchon aus der Gliederung unferer 
Zeitgenoſſen in eine Schumann'ſche, Mendelsohn’ jche und Wagner dhe 
Schule hervor, wahrend die Cinwirfing der Heroen deutidher 
Tonkunſt auf diejelben fich, hiermit verglichen, als eine unver- 
hältnißmäßige ſchwächere und gang int Allgemeinen bleibende, oder 
alg etne indirecte, dD. h. durch die zwiſchen ihnen und der Gegen- 
wart ftehenden Meijter pbermittelte, erweiſt. Go erbliden viele 
Jünger der Tonfunft Beethoven nicht mehr jo, wie er wirklich war, 
ſondern in der jubjectiy gefarbten Weije, die den Schwerpunkt die- 
ſes Meiſters in die neunte Ginfonie und im die Sonaten und 
Kammermiufiten deffelben verlegt, welche der letzten Pertode jeines 
Schaffens angehiren. Bu diejer Anſchauung hat aber die Richard 
Wagner’ fhe Wuffaffung Beethoven’s den erften und eigentlichen 
Grund geleqt. Für eine andere Schule erijtiren Bach, Beethoven 
und Franz Schubert hauptſächlich jo weit, als fic) ihnen Robert 
Shumann mit Neigung oder in verwandter Stimmung anjchlop. 
Hur eine dritte wiederum die geſammten Leiſtungen unjerer großen 
Heroen mur injofern, als fie thnen durch Mtendelsjohn, d. h. 
durch deffen Verjüngung der Kunftformen der claſſiſchen Seit und 
jeine doc) immer nur jubjective Auffaſſungsweiſe, näher gebracht, 
aufgeſchloſſen und in ihren Wirfungen vermittelt wurden. Bon 
welchent ungureidenden, weil tief unter dem Niveau ihrer Leiſtungen 
fiegenden Gtandpunft endlich Meifter von der erhabenen Grope 
Mozart's, Handel’S, und Haydn’s vielfach in lebter Zeit durch einen 
Theil unjerer Kunſtjüngerſchaft aujfgefabt wurden (und zwar eben- 
fall wieder in Folge perjonlicher Cinwirfungen eingelner hervor- 
ragender Manieriſten auf diefelbe), bedarf keines bejonderen Hin- 
weiſes. 

Die Erklärung für ſolche Erſcheinungen iſt in dem ſchranken— 
loſen Subjectivismus und Individualismus zu ſuchen, der in un— 
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jeren Tagen weitaus die Mehrheit der Künſtler, und unter thnen 
vorzugsweiſe dte Mujifer, ergriffen hat. Daß fich hierbei gum 
Thetl eine Gegenjtrimung wider die realiftijden Tendenzen un- 
ſeres Zeitalters geltend mache, erwähnte ic) ſchon frither. Wie 
manches nun auch in einer folchen Reaction berechtigt ſein möge, 
jo tft diejelbe in der Gegenwart doch bereits zu einer Höhe gedichen, 
Die eine wirklich gejunde und zu thren wahren Sielen fiihrende Ent— 
widlung der Tonfunft ernjtlich gu bedrohen anfangt. Wir haben 
e8 nämlich hierbet in unſeren Tagen leider vielfach nicht mehr mit 
Derjenigen Freiheit des Charafters und der Perſönlichkeit 3u thun, 
die fic) in allen Blithezeitaltern der Kunſt, al8 eine nothwendige 
und beredhtigte erwies, jondern mit der Ueberhebung und Gelbjt- 
überſchätzung des Cingelnen oder des Subjected. Ueberall will fich 
Das Sndividuum als herrlich erweijen, oder fic) ausſchließlich nur 
jolchen Zeit-Strömungen hingeben, die jeinen zufälligen Bedürfniſſen, 
Neigungen und Schwächen gujagen und Befriediqung gewabhren. 
Das künſtleriſche Object wird hierbet gum Nebenſächlichen und Se— 
cundären und die Kunſt, in der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer 
Erſcheinungen und Cutwidlungsperioden, eriftirt nur injofern, als 
fie fic) in den Bereich der individuellen Gefühlsſphäre des Ein— 
zelnen hineinziehen und, dem WAnforderungen diejer gemap, modeln 
läßt. In dew äußerſten Fallen wird jogar das, was den gufalligen 
Liebhabereien und Launen des Individuums zujagt und ihm jympa- 
thijd) ijt, 3u einem allein ſeligmachenden Kunſtprincip umgeſtempelt, 
während das, was auferhalh feines Könnens und Leiftens liegt und 
geeignet ijt, ſeine Schwächen aufzudecken, oder Das, was den ganz 
jubjectiven Wünſchen und Neigungen des Kunftfiingers nicht ent- 
ſpricht und ihm antipathijd ijt, flr abgethan oder iberwundener 
Standpunft erflart wird. 

Hieraus ergiebt fich, dak die Hauptidhwache unjerer heutigen Mu— 
fifproduction darin beruht, daß der großen Mehrzahl unjerer Muſiker 
eine hiſtoriſch-muſikaliſche, ſowie überhaupt jede kunſtgeſchichtliche Bil— 
dung abgeht — mit einem Worte — daß es ihnen an einer Ueberſchau 


i 
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oder Geſammtanſicht des von der Muſikentwicklung im Großen und 
Ganzen Geleiſteten mangelt. Man möchte den Jüngern der Ton— 
kunſt zurufen: Wie iſt es möglich, daß eure großen Vorgänger, 
wenn fie euch aud) nicht unbekannt geblieben find, in Wahrheit 
auf euch wirken ſollen, wenn ihr ſie nur unter dem beſonderen Ge— 
ſichtspunkt einer Partei erfaßt? Der Standpunkt der muſikaliſchen 
Clique und Cotterie wird euch immer nur zu einer theilweiſen 
Bekanntſchaft mit den Leiſtungen und Verdienſten des Genius führen 
oder zu einer dünkelhaften Ablehnung ſeiner Bedeutung, unter An— 
wendung landläufig gewordener Partei-Schlagworte. Hierhin zähle 
ic) z. B. die bekannten kläglichen Phraſen von „Händel's Allongen— 
perrücke“ und „Haydn's Zopf.“ Wenn ihr freilich an dieſen 
Meiſtern nichts anderes und weiteres bemerkt habt, als den Ha— 
bitus ihrer Zeit, ſo ſind ſie euch noch ein Buch mit ſieben Siegeln, 
oder vielmehr ein verſchloſſenes Paradies geblieben, in das einzu— 
dringen euch eben jene bequeme Beſeitigung dieſer gewaltigen Männer 
durch die euch von der Partei octroirte Phraſe, ſowie der Mangel 
an eigenem Bemühen, Urtheil, Denken und Empfinden hindern. 
Welche geiſtige Armuth, Trägheit und Erſchlaffung, welche Unwiſſen— 
heit, Unreife und innere Unfreiheit, welche Papageien-Natur und wel- 
cher kurzſichtige Dünkel gehören dazu, wenn man glaubt Männer, die 
auf die ſpäteſten Generationen zu wirken beſtimmt ſind, oder deren 
Univerſalität ihres Gleichen in der geſammten Kunſtgeſchichte ſucht, 
mit Redensarten abthun gu können, wie: „Der gute Papa Haydn“ — 
„Mozart, Der Sanger der Liebe — , Beethoven, der Schopfer der 
gedantliden Muſik“ — ,Der brave aber breitipurige Handel” — 
„Gluck, der Vorläufer Wagner's” — , Bach, der chrijtliche Asce— 
tiker“ u. ſ. w. Möchte e3 recht bald dahin fommen, dap der Fluch 


Der Lacherlichfeit, der fiir den Gebildeten ſchon Langit auf dtejem g 


Phrajenthume ruht, demſelben aud) in weiteren Kreiſen fein Ende 
bereite; Damm dürften jolche hohle Redensarten bald allen Credit 
verlieren und höchſtens noch, indent fie den Vogel itberall an jeinen 
+ Sedern erfennen lieBen, zur allgemeinen Wufheiterung beitragen. 
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Dies ift aber nur modglich bet einem alljeitigeren tieferen Ein— 
Dringen, nicht etwa in diejen oder jenen Meiſter, oder in dieſe 
und jene Pertode der Kunſt, jondern in die Geſammtheit der Mu— 
ſikgeſchichte. Objecttvitat ijt aljo das große Bedürfniß der Kunſt⸗ 
betrachtung geworden und ſollte namentlich die Parole aller Mu— 
ſiker werden; kaum weniger aber auch das Beſtreben aller gebildeten 
Dilettanten und Freunde der Tonkunſt. Auch in dieſen muß das 
große Princip, der Hingabe des nur Perſönlichen an das Allgemeine, 
welches unſere Zeit (wenn ſie daſſelbe freilich oft auch mißver— 
ſteht) charakteriſirt, zur Geltung kommen; auch in der Tonkunſt 
wird etwas weniger Selbſtliebe, gegen etwas mehr Liebe zur Kunſt 
einzutauſchen ſein; auch hier endlich kann ſelbſtiſches Weſen nur be— 
engend und erſtickend, Selbſtloſigkeit allein befreiend wirken. 

Die Vorträge, die ich heute ſchließe, ſollten nun auch für die 
Frauen ein objectiveres und ſelbſtändigeres Urtheil begründen helfen, 
ſowie Standpunkte möglich machen, die weitere Ausſichten und um— 
faſſendere Anſchauungen gewähren, als diejenigen, die von ihnen 
bisher im Gebiete der Tonkunſt meiſt eingenommen wurden. Es 
erſchien mir namentlich als eine Pflicht, Sie auf die noch nicht 
genugſam gewürdigte Bedeutung, die unſer deutſches Volk und ſeine 
Tondichter behaupten, aufmerkſam zu machen. Wenn Sie mir hier— 
bei wiederholt Ihre Ueberraſchung darüber ausſprachen, daß unſere 
großen Meiſter in ſo engem Zuſammenhang mit der geſammten 
Geiſtesbewegung ihrer Zeit geſtanden, und wenn Sie behaupteten, 
daß ſich Ihnen dadurch neue Wege zu einem tieferen Eindringen 
in den Charakter unſerer deutſchen Tondichter und ihrer Werke 
aufgethan, ſo iſt dies einfach daraus zu erklären, daß die Muſik 
— trotz alles Muſicirens — immer noch in einer wahrhaft er— 
ſchreckenden Iſolirtheit, bezüglich der Würdigung ihres culturge— 
ſchichtlichen Zuſammenhanges mit dem übrigen Geiſtesleben unſerer 
Tage, verharrt. Bedenkt man nun, wie ſehr im Allgemeinen die 
Ausübung der Muſik im Hauſe und in der Familie gerade in den 
Händen der Frauen ruht, und wie wichtig es iſt, wenn hierbei 
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felbft nur das Bedeutende von dem Unbedentenden, das Ewige von 
Dem Vorüberrauſchenden, das Unenthehrliche und Gejunde von dem 
Nebenfachlicen oder Ueberjpannten, das wahrhaft und gleichmapig 
Bildende von dem einjettigen und leicht Verwirrenden unterſchieden 
wird, jo ergiebt fich der nicht gu unterſchätzende Nutzen, der aus 
felbjt nur jo flichtigen Wndentungen, wie ich fie Shnen zu geben 
vermochte, den Braue, und durch dieje wiederum den mufifalijden 
Zuſtänden der Gegenwart günſtigſten Galles 3u erwachſen vermag. 
Hier thut fic) eine jchone Mijjton fir Sie, meine Damen, auf, 
und gwar ſowohl Shrem eigenen Bildungsgange, wie Anderen ge- 
genüber. Sollten meine Vortrage nur ein Weniges mit dazu beigetra- 
gen haben, Gie der Grfiillung einer ſolchen Shrer wartenden danf- 
baren Wufgabe naher gefithrt zu haben, jo würde mir das die größte 
Genugthuung und ein fchoner, überreicher Lohn fiir den von mir 
gewagten Berjuch fein. 4 

Vergeſſen wir nicht, dab in den Stunden, im denen wir uns 
hier mit einer der mildeften Künſte des Friedens bejchaftigten, mit 
einer Kunft, dte ja, ſchon an und fiir fich, als diejenige einer jeden 
Mißklang aufldjenden und alles verjohnenden Harmonie erſcheint, 
unjere Briider, in bem heißen Ringen von hundert Sdhlachten, das 
jo lange zerfttidelte und von den Fremden mipachtete Vaterland in 
alter langft wergangener Herrlidjfett wieder aufgerichtet haben; in 
einer Herrlichfeit, pie jelbft die ſchönſten und kühnſten Traume un- 
feres Volkes itberfliigelt. Heute nun, da endlich die Friedensglocen 
ertonen, ift auch der Tag gefommen, an dem, an Stelle des Kanonen— 
donners und de3 Sdymetterns der Kriegstrompete, unjere groper 
Tondichter gu einer ernenten Wirkung auf thr wiedergeborenes Volk 
gelangen follen. Möchten darum int jungen deutſchen Reiche die un- 
vergleichlichen Schätze unjerer vaterlandijden Mufifliteratur in ihrer 
ganze nationalen Bedeutung erfannt und gewtirdigt werden. Nichts 
könnte mehr dazu angethan fein, das Hochgefiihl, mit dem wir in 
Die größte Epoche unferer Gejchichte etntreten, auch künftig unter 
ung wad) au halten und gu ihren; nichts geeigneter jein, uns 
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jenen Glauben, an das Gottliche und Unvergangliche in der Men— 
ſchennatur zu bewahren, der cin Volf, das von ihm durchdrungen tft, 
auch fernerhin unbefieqbar in dem Kampfe mit einem Feinde machen 
wurde, Der fich von den dämoniſchen Leidenjchaften des Netdes und 
Hafjes beherrſchen (apt. Sehen wir darum getroft der Zukunft 
entgegen; fie dürfte einſt bewahrheiten, dak die zur Vaterlandsltebe 
entflammenden und die Herzen reinigenden und bildenden Wirkun— 
gen, die das Alterthum der Tonkunſt zuſchrieb, im einem nod) er- 
höhten Grade in der Gegenwart moglich find. Zu der Hervorru- 
fung und Dflege aber joldjer Wirfungen find, meiner Meinung nach, 
edle und gebildete Frauen und Jungfrauen in gleicher Weije beru- 
fen, wie die Manner. — 

Nehmen Sie jchlieplic) meinen warmen Dank fir die erntte 
Theilnahme und das aufrichtige Snterefjfe, mit denen Ste mir ge: 
folgt jind. — 


A W. Schade’s Buchdruderct (L. Shade) in Berlin, Stallichretberjtr. 47, 
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Deutſchlands muſikaliſche Heroen 


in ihrer Rückwirkung auf die Nation. 


Vortrag, gehalten am 15. Februar 1873 im wiſſenſchaftlichen 
Verein zu Berlin 


Emil Naumann. 








Serlin, 1873. 


C. G. Lüderitz'ſche Derlagsbuckkhandlung. 
Carl Habel. 
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Unſere großen Dichter find nicht nur unſere Lieblinge ge— 
worden, ſie gehören auch zu unſern beſten und vertrauteſten 
Freunden. Wir verdanken dies dem warmen Intereſſe, mit 
welchem das deutſche Volk dem Bildungsgange und den Schickſalen 
der Wiederbegründer ſeiner Literatur gefolgt iſt. Ausführliche 
Lebensbeſchreibungen und Selbſtbiographien, Annalen und Tage— 

bücher, Briefwechſel und Aufzeichnungen befreundeter Zeitgenoſſen 
— alles ward auf das emſigſte geſammelt und verbunden, um 
uns ein vollſtändiges Geiſtesbild jener Männer zu ermöglichen. 
So glauben wir denn dieſelben nicht nur perſönlich gekannt zu 
haben, ſondern ſie wirken auch gleich Lebenden unter uns fort. 
Die Folge hiervon iſt, daß die von ihnen ausgegangenen ver— 
ſittlichenden Einflüſſe mindeſtens ebenſo hoch anzuſchlagen 
find, wie ihre literäriſchen Wirkungen. 

Mie anders fteht in dieſer Beziehung unfere Nation ihren 
großen Tondichtern gegenitber. Befindet fid) doch hinter den 
Partituren derfelben fir Viele unter uns faum mehr als ein 
blofer Name. Den fritheren, ohne kritiſche Sidtung zuſammen— 
geftellten Btographien jener Meifter, dte häufig ſogar nur auf 
eine Sammlung ſchwach oder dDurchaus nicht beqritndeter Anekdoten 


hinausliefen, folgten erft in neueſter Zeit wirklich authentiſche 
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Darftellungen ihres Lebensganges. Wir neunen dDarunter Fah ws, 
Thayer's und Chryſander's Btographien eines Mozart, 
Beethoven und Handel, von denen aber bis jet nur dtejentge 
Mozart’s vollendet ift, wahrend wir über Bad, Glu und 
Haydn, trok der verdien{tlicen Arbeiten eines Forfel, Bitter 
und Schmid, durchaus nod) nichts Erſchöpfendes beſitzen. 
Noch weit weniger ward die Stellung unſerer großen Tondichter 
zum Culturleben ihrer Tage erörtert oder ſind die auch 
von ihnen ausgegangenen manigfachen ethiſchen Wirkungen 
von unſerem Volke, das ihnen doch in dieſer Beziehung ſchon 
Unendliches verdankt, gewürdigt worden. Wir haben auf dieſem 
Felde unſeres nationalen Lebens daher eine weithin verſchleppte 
Verſäumniß gut zu machen und was ich Ihnen heute zu bieten 
habe, kann höchſtens als ein erſter ſchwacher Verſuch in dieſer 
Richtung gelten. 

Was nun zunächſt den von mir gebrauchten Ausdruck: 
„muſikaliche Heroen“ anbetrifft, ſo verſtehe ich darunter keines— 
wegs das Talent, mag daſſelbe noch ſo hervorragend und blendend 
fein, ſondern immer nur das bahnbrechende Genie; d. h. ſolche 
Männer, die durch Erſchließung früher völlig unbekannter Styl— 
und Ausdrucksformen auch den Grund gu allen ähnlichen Fort— 
ſchritten der Nachkom men legten. Oa darf e8 uns Deutſche denn 
wohl mit Hochgefühl erfüllen, daß kein einziger dieſer, die geſammte 
moderne Muſik überhaupt erſt begründenden Meiſter der Fremde 
angehört, ſondern ſie alle dem Boden unſeres Vaterlandes 
entwachſen ſind. 

Was wir dieſen Männern verdanken, wird erſt völlig erſichtlich, 
wenn man ſich die Zeit vergegenwärtigt, die ihrem Auftreten 
vorausging. — Die tragiſche Bedeutung des dreißigjährigen 
Krieges für unſere geſammte geiſtige Entwickelung iſt bekannt. 


Die ſittliche, foctale und allgemeine Cultur des deutſchen Bürger— 
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thumes hatte unmittelbar vor und während der Reformation 
eine Höhe erreicht, die ſich ſehr wohl mit den geftetgerten Bildungs- 
verhaltniffen in dem damaligen Stalien vergletchen läßt. Wre 
Dort das Beitalter der Renaifjance ein Centrum feiner Cultur 
in Florenz, jo fand die proteftantijdhe und humaniſtiſche Bildung 
Deutſchlands einen ihrer Mtittelpunfte in unjerem guten alten 
Nitrnberg, wo in jener Umwwalgungsepode, neben einem 
Behaim, Diirer, Viſcher, Hans’ Sachs und Pirfheimer, 
aud) der berühmte Tonkünſtler Leo Hasler) wirkte. Die hier, 
wie in andern Brennpunften des deutſchen Geifteslebens reprafen- 
tirte Bildung ward durch) den Ausbrud) der Reliqgionsfriege nicht 
nur in ihren weiteren Fortſchritten zettweiliq gehemmt, fondern 
auf mehr al8 ein Sabrhundert geradegu durchſchnitten. 

Giner ſolchen Erſcheinung gegentiber muß e8 das höchſte In— 
tereſſe erregen, daß unter allen Künſten nur die Muſik keine 
völlige Unterbrechung ihres ſtetigen Entwickelungsganges im Vater— 
lande erlitt. Während der große deutſche Aſtronom Kepler 
als einer der letzten Nachzügler der hohen Geiſtescultur daſteht, 
die Deutſchland im 16. Jahrhundert beſeſſen, und ſein Tod gerade 
in die Zeit fällt, da jene Kämpfe ſchon dreizehn Sommer die 
heimiſchen Fluren verwüſteten, erlebten die hervorragenden Ton— 
meiſter Hammerſchmidt aus Deutſch-Böhmen und Heinrich 
Shih?) aus dem ſächſiſchen Voigtlande nicht nur jenen furcht— 
barſten aller Kriege in ſeiner, ein ganzes Menſchenalter ver— 
ſchlingenden Länge, ſondern machten auch die Zeit ihres kräftigſten 
Wirkens während deſſelben durch. Aber auch noch nach 1648, 
bekanntlich dem Jahre des Friedensabſchluſſes, ſollte die Muſik 
ſo ziemlich die alleinige Vertreterin und Fortführerin des höheren 
Geiſteslebens unſeres Volkes bleiben. Denn ſehen wir von 
Männern wie Leibnitz und Andreas Schlüter, dem großen 


Bildhauer und Architekten, ab, ſo begegnen wir Geiſtern, die ihnen 
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ebenbirtig- waren, nur erft wieder in der Miujif. Sn Handel 
und Bach namlid), und auch diefe find in ihrem Wirken durch 
eine Kluft von faft fünfzig Jahren von Leibuib und Schlüter 
gefchteden, ohne dab in dieſer ganzen Bett ein. Mann in der 
deutſchen Kunſt und Literatur aufgeftanden ware, der fic) mit 
ihnen hatte mefjen founen. Windelmann wurde erft im Sabre 
1717, Kant jowohl wie Klopftod 1724, Leſſing fogar erjt 
1729 geboren, während Handel und Sebaftian Bah bereits 
1685 das Licht der Welt erblicten. Mit dem gulebt genannten 
Kinftlerpaare find wir aber bereits bet den Heroen deutſcher Ton- 
dichtung, um deren culturhiſtoriſche Wirkung auf ihre Nation es 
fic) hier fiir uns handelt, angelangt. 

Von diefen Männern, deren glänzende Meihe fic) mit Bad 
eröffnet, um mit Beethoven, als dem letzten Ebenbürtigen, gu 
ſchließen, (apt fic) geradezu fagen, dab fte dite Muſik itberhaupt 
erft gu der Würde einer felbftandigen und unabhangigen Kun ft 
ethoben haben. Bis zu threm Wuftreten beqeqnen wir der Ton— 
funft beften Salles nur al8 einer in ftrenger Kirchenzucht ver— 
harrenden Dienerin der Religion; weit haufiger dagegen ald 
einer eitlen Bublerin um fürſtliche Gunft. Sie vermebrte das 
üppige und getftlofe Geprange, das in der gweiten Halfte ded: 
17. Sabrhunderts an ausländiſchen und deutſchen Hofen begonnen 
hatte, um fic) bis tief tn das 18. Sabrhunbdert hinein, bis gu 
einem Wuguit dem Starken und einem Friedrid I., Land— 
grafen von Heffen-Raffel, fortzuſetzen. Die Muſik, die lediglidy 
an Diefen Höfen ihre Stelle in der Oper, bet Feſtſpielen 
und in Balletten fand, war, wie itberall, fo aud) in Deutſch— 
land, Damals eine Domane der Staliener geworden. Die großen 
kirchlichen Tonfchulen dieſes hodybegabten Volkes waren in 
jener Zeit fdjon vom Schauplatz abgetreten. Die italienijden 
Komponifter fyielten nur nod) mit Tonen; ihre Melodik gab 
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hochftens der Stimmung gewiſſer Schaferftunden Ausdruck, im 
Uebrigen lief alles auf ein leeres Prunfen mit der Kehlenfertigkeit 
ihver Sanger hinaus. Dergleichen ward dadurd) nod) gefteigert, 
dak aud) von oben ber nur Ginnenfitel, Lurus und Glanz von 
Der Oper gefordert wurde. — Einem ſolchen Treiben traten 
unfere großen Tondidjter als die Wiedererweder wahren Aus— 
drucks in der Muſik, als die Schopfer claffijher Run {tformen 
und Umbildner der Oper, in allen Fallen aber als entjchiedene 
Vorkämpfer deutjden Weſens wider frembdlandifdye Cultur ent- 
gegen. Sie haben die deutſche Muſik ebenſo gründlich von ihrer 
ultramontanen Verwälſchung erldft, wie unfere Literatur durch 
Leffing, Schiller und Göthe von ihren franfijden Feſſeln 
befreit ward. 

Bach verdanfen wir insbejondere, daß er, an Stelle einer 
ſchon in die geiftlojeite Convenienz itbergeqangenen Rirdenmulif, 
Tonſchöpfungen febte, die Dem individuellen Glauben und dem 
perjonliden BVerhaltuiffe des Menfchen gu Gott mufifalijden 
Ausdruck liehen. Gr fteigerte auberdDem den fanonijchen und 
fugirten Gag, der faſt acht Sahrhunderte vor ihm bet dew Nieder— 
landern begonnen hatte, um von den Stalienern und den ſchon 
pon uns genannten deutſchen Vorgängern Bachs weiter fortge- 
führt gu werden, bis gu feinen lebten künſtleriſchen Confequenzen. 
So wurde er ebenjo der Vater der modernen Muſik, welche 
bet der von ihm gur höchſten Sreiheit entwidelten Polyphonte 
anknüpft, wie er als der Vollender einer ihm vorausgehenden, 
faſt tauſendjährigen Cutwidelung jeiner Kunſt daftelt. 

Hat Bach die Kirdenmufif wieder die Sprache des eigenften 
Herzens und des perſönlichſten menſchlichen Empfindens gelebrt, 
und zwar in einer Weiſe, die weder vor noch nach ihm erreicht 
worden iſt, ſo verdanken wir Händel die Schöpfung einer ganz 


neuen Kunſtgattung; wir meinen des Oratoriums. Denn 
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wenn Ddiejer Name, zur Bezeichuung qroperer Tonwerke, auch {chon 
früher vorfommt, jo gehören doch die lebteren, namentlich die 
vielen Palfionsoratorien, bis zu Handels WAuftreten, vollig mit dem 
Gebiete der Kirchenmufif an. Erſt dadurd), dak Handel Werke 
Diejer Art aus der Kirche auf den weiten Ocean des Völker— 
lebens hinausfithrte, beretcherte er die Tonkunſt um eine nene 
Stylform. Cr ſchuf uns im Oratorium das muſikaliſche Helden- 
gedidt. Die Geftalten feines Sudas Maccabäus, Sofua 
und Samſon ſtehen al8 ebenſo heroenhafte Perjoulichfetten vor 
uns Da, wie Homers Achill, Heftor und Agamemnon. In 
Händels Sephta und den griechiſchen Mythen von der Sphigenie 
und dem Sdemeneo haben wir e8 jogar mit vollig iberein- 
ftimmenden Borgangen gu thun. Und wenn ein Sug tiefer 
Chrfurcht vor dem Gdttlichen und die Neigung, das hülfreiche Ein— 
greifen des Himmels in irdiſche Kämpfe und Bedrangnifje darzu— 
-ftellen, faft durch alle Handel’ jchen Oratorien geht, jo finden wir dtes 
aud) in der Slias und in der Odyſſee, wie ja itberhaupt das 
Epos bet Vorgängen angufnitpfen liebt, denen etn ſittlicher und 
reliqidjer Kern inne wohnt. Sm Uebrigen aber find Handel's 
Tondichtungen ebenjo jehr rein nationale Heldengedidhte, wie es 
Die epiſchen Dichtungen der Alten waren, nur dah e8 fic) bet 
unjerm Meifter vorwaltendD um die Verberrlichung de8 Volfes 
Iſrael, da8 er gleichſam als unjeren Geiſtesvorfahren auffaßt, 
Dort aber um Griechen und Troer handelt.*) 

Wie bet den Wlten auf ihre Cptfer ihre Tragiker folgten, 
jo reiht ſich an Händel der Schöpfer der muſikaliſchen Tragödie: 
der Ritter Chriſtoph Willibald Gluck. Nach dem, was ich 
vorhin von der italieniſchen Oper des 17. und 18. Jahrhunderts 
bemerkte, kann es nicht überraſchen, wenn ich behaupte, daß vor 
Gluck die Muſik überhaupt noch nicht zu einem dramatiſchen, 
geſchweige denn bis zum tragiſchen und pathetiſchen Ausdruck 

(54) 


9 


gefommen war. Dem einen Manne Gluck verdanfen wir eine 
ſolche dreifache Bereicherung unferes gefammten mufifalifden 
AWusdrudsvermigens, ihm auch guerft die muſikaliſche Zeichnung 
und Durdhfihrung wirflider Charaftere und dramatijder Situa- 
tionen. Zum Vorwurfe wablte er fich hierbei die erhabenſten 
Geftalten und erſchütterndſten Vorgänge der griechiſchen Mythe 
und ließ auf dieſe Weiſe die Herrlichkeit claſſiſcher Schönheit 
und Kunſtgeſtaltung in einer Zeit unter uns Deutſchen wieder 
erſtehen, ba auf unſerer Literatur nod) trockenes Spießbürgerthum, 
die Nacht der Barbarei und äffiſche Nachahmung fränkiſcher 
Manier und Mode laſteten. 

An Gluck ſchließt ſich Haydn, als der Vater der ganzen mo— 
dernen Inſtrumentalmuſik an. Er ſchuf dieſer nicht nur, durch 
Erweiterung und Vertiefung der Sonaten- und Sinfonienform, 
das eigentliche Terrain ihrer Wirkſamkeit, ſondern er bildete ſie 
auch in allen ihren Gattungen, d. h. ebenſowohl im ſelbſtſtän— 
digen Orcheſterwerke, wie im Quartettſtyl und in der Kammer— 
und Hausmuſik, bereits bis zur Vollendung aus. Hiermit aber 
hat er die Muſik in einer Weiſe von den übrigen Künſten eman— 
cipirt und auf ſich ſelbſt geſtellt, wie keiner ſeiner Vorgänger. 
Denn die claſſiſche Inſtrumentalmuſik iſt das einzige muſikaliſche 
Gebiet, in welchem die Tonkunſt zu ihren Leiſtungen weder der 
Mithülfe einer zweiten Kunſt bedarf, noch auch anderen, zum 
Theil außer ihr liegenden Zwecken, wie z. B. in der Kirche und 
im Theater, dient. Auch im Epiſch-Muſikaliſchen that Haydn 
einen neuen Schritt, indem er neben das heroiſche Oratorium 
Händels, das uns gewiſſermaßen nur Geſtalten von plaſtiſcher 
Fülle und Erhabenheit vorführt, das von einem lyriſch-elegiſchen 
Hauche angewehte und darum mehr maleriſch wirkende, be— 
ſchreibende Tongedicht ſtellte, wie wir daſſelbe in ſeinen 


Oratorien: die „Schöpfung“ und die „Jahreszeiten“ beſitzen. 
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Mozart und Beethoven fihrten befanntlid) das, was 
Haydn als Sinfoniker begonnen, in ihrer bejonderen Weife weiter 
aus, und, bleiben wir bet der Suftrumentalmufif ftehen, jo muß 
Beethoven als der letzte Gipfel der in ihr vollzogenen Cute 
wickelung angefelen werden. Denn laffen fich Mogart und Haydn 
in der Ginfonte und im Streichquartett nod) mit Beethoven 
ſehr wohl gufammenftellen, fo itbertrifft er beide body) in der 
Sonate und in der eigentliden Kammermuſik, die bet ihm 
zum Bedeutendften gehören, was der Tonfunft auf dem Gebiete 
ihres ureigen{ten Gchaffens gelingen jollte. 

Mozart endlich) fteht nicht nur als fanftlend)tender mitt- 
lerer Gtern in dem Dreigeftirne unjerer Meiſter der Ginfonte, 
jondern er hat auc) mit einer Univerfalitat, wie fein anbderer, 
alle ber Tonkunſt überhaupt zugänglichen Gebtete angebaut, und 
hierbet nicjt nur bis dahin ganz unbefannte Richtungen neu ge- 
ſchaffen, ſondern auch da8, was ifm die großen Vorfahren über— 
liefert, abermals weitergefithrt. Die von Gluct bereits gejchaffene 
muſikaliſche Tragödie beretchert er durch ſeinen Idomeneo 
und ſeinen Titus, und wenn er in ſeinem Idomeneo, bei der 
Darſtellung griechiſcher Claſſicität, in den Fußtapfen des Schöp— 
fers der beiden Iphigenien und der Alceſte wandelt, ſo iſt es 
ihm dagegen im Titus zum erſten Male gelungen, der Majeſtät, 
Pracht und Strenge des Römerthums Ausdruck in der Muſik 
zu verleihen. Wir verdanken Mozart ferner dieSchöpfung einer 
wahrhaft komiſchen Oper für unſer Vaterland. Die Ent— 
führung ans dem Serail, Cosi fan tutte und der Schau— 
jpieldireftor finnen al8 ewige Muſter diefer Gattung gelten 
und find weder durd) die Zeitgenoſſen und Vorgänger, 3. B. 
durch die Singſpiele des alten Hiller oder durch die fomijchen 
Opern DOittersdorfs, nod) durch irgend einen Nachfolger 


wieder erreidt worden. — Mozart ſchuf uns überdies die ro— 
(56) 


11 


mantijde Oper; und gwar in der Zauberflite tm Gewande 
des Märchenhaften und Phantaftifden; im Don Suan dagegen 
mit der Richtung auf das Abenteuerliche und Dämoniſche. Wher 
hiermit nod) nicht genug, befdenfte er uns im Figaro mit einer 
abermaligen nenen Gattung, welche id) al8 diejenige der hei— 
teren Sonverjations- und Sutriquenoper bezeichnen möchte. 
Denn der über das ganze Werk ausgegoffene Humor ift nod 
weit mehr alg bloke Romif, während zugleich ſämmtliche Gee 
ftalten deſſelben von dem feinſten Dufte der Lyrif angehaucht 
und aud) hierdurch in eine höhere Gphare gehoben erjchetnen. 
Mozart gehört ferner mit gu den Schöpfern des an die Stelle 
des Strophenliedes tretenden Kunftliedes, wofür ich hier nur 
ſeine Gompofition des Göthe'ſchen Veilchens anfiihren will. 
Der Meifter hat endlich durch fein Requiem auch jenem per— 
ſönlichſten Cmpfinden und Glauben, das Bach in die Kirchenmuſik 
hineintrug, einen nod) leidenſchaftlicheren Ausdruck verltelyen.*) 

Ungehener find die Wirfungen, die von unjern groben Ton— 
dichtern auf Die weiteffen und veridchiedenften Bildungskreiſe un— 
jeres Volfes ausgingen. Wer erfahren will, welche Popularitat 
Handel bet uns geniebt, der bejuche unfere feit 60 Sahren in 
jedem Fruhling wiederfehrenden rheint}den Muſikfeſte. Den 
Mittelpuntt derfelben bildet faft reqelmabiq eines der groper 
Oratorien unjeres Meiſters, dte hier von fünfhundert bis tau— 
fend Mitwirfenden aufgefiihrt gu werden pflegen, um auf eine 
nocd) weit zahlreichere Zuhörerſchaft, die ſich aus allen Berufs— 
und Geſellſchaftskreiſen zuſammenſetzt, au wirfen. Wir wüßten 
Diejen ſchönſten Volfsfeften, die wir fennen, nur die Feter der 
Kiinfte bet den olympiſchen Spielen an die Seite au ftellen. 
Und wenn dort der Vortrag der homerifden Geſänge das Vater- 
landsgefühl mächtig ftarfte und erhöhte, fo rufen die hochhelden- 
haften Melodien Händels itberall, wo fie gu ihrer witrdigen 
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Darſtellung kommen, durchaus die gleidyen Wirkungen hervor. 
So ſchreibt Theodor Körner, der kurz vor dem Ausbruche der 
Freiheitskriege bei einer Aufführung von Händel's Alexanders— 
feſt in Wien mitwirkte, wie tief ihn dieſe heroiſchen Klänge 
erfaſſen, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ſeinen Entſchluß, 
die Waffen für fein Vaterland zu ergreifen, gezeitigt haben. — 
Bach hat vornehmlich dazu beigetragen — namentlich in einer 
Zeit, da unſere theologiſchen Kanzelredner durch ihren Zelotismus 
die Kirchen verödeten — in tiefern Gemüthern die reine Flamme 
evangeliſcher Begeiſterung nicht erlöſchen zu laſſen, und in der 
Gegenwart fängt er auch an in weitere Kreiſe zu dringen. — 
Die Aufführungen der Opern Gluck's endlich find noch heute 
hohe Setertage der Kunſt fiir jeden höher Gebildeten im Vater— 
fande und werden died ftetS bleiben. Shr zeitweiliges Zurück— 
treten von der Bühne findet immer nur dann ftatt, wenn es 
uns an Darftellern mangelt, die fähig waren, die erlabenen 
künſtleriſchen Sntentionen des Meiſters gu verwirflicen. Und 
hier habe ich daran gu erinnern, daß wir auch die eigentlichen 
Helden-SGanger und Gangerinnen eben nur Glud verdanfen, 
und jo wiederum alle unvergänglichen Wirfungen, die von dieſen 
auf das Hublifum tibergeqaugen find. Su welder Wetje Glu 
auf Den mufifalicy begabten Mimen wirft, davon mag eine 
Weuberung der Schröder-Devrient Zeugniß ablegen. Die 
große Künſtlerin verfidjerte, dab fie erft, nachdem fie (durch Glud 
angeregt) in den Mtujeen die Statuen der Wlten ſtudirt, den 
Meifter gang verftanden habe. Grft die Berjenfung in den 
Schmerz, der in den Zügen einer Niobe liege, habe fie befä— 
higt, Gluck's um ihr Kind Sphigenia Hagende Klytämneſtra 
jo hinguftellen, wie fie der Meiſter in ſeinen Tönen gegeichnet. 
— Wiederum gu Wirfungen anderer Art gelangten unjere dret 
großen Sinfonifer. Sie find durch die immer mehr in Deutſch— 
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fand Plak greifenden populdren ſinfoniſchen Concerte zu einer 
Volksthümlichkeit gedielhen, die, wenn der Mtitlebende im Stande 
ware, ſeine Zeit mit den Wugen künftiger Gejchledhter gu ſehen, 
ihn vielleicht mit dDemjelben Staunen erfillen witrde, das uns 
ergreift, wenn wir hören, dak das Volf von Athen fähig ge- 
wejen, feine grofen Bildhanuer und Tragtfer gu witrdigen. Sch 
habe in jenen Goncerten mehr als einmal mitt jungen Mannern 
an demſelben Tijche gejeffen, die fic) bet näherer Nachfrage als 
Handwerfer, Maurergefellen oder Sohne von Landleuten, welche 
ihren Militairdtenft in der Stadt abmachten, zu erfennen gaben. 
Dieſen friſchen Burjchen war nicht nur eine Anzahl Haydn'ſcher, 
Mozart'ſcher und Beethoven’ jdher Sinfonien ihrem Snbhalt und 
jelbft threr Tonart nach wohl befannt, ſondern fie wußten fich 
auc) an Sonn- und Fetertagen fein befferes Vergnügen, als den 
Offenbarungen unjerer großen Tondichter gu laujden. Cine 
womöglich nod) größere Verbreitung, als unſere claſſiſche Inſtru— 
mentalmuſik, haben die Melodien der Mozart'ſchen Opern ge— 
funden. Sie leben, als wären es Volkslieder, in aller Mund. 
Dies geht ſo weit, daß Stellen ihrer oft mehr als naiven Texte, gleich 
Ausſprüchen Göthe's und Schiller's, citirt und im täglichen Leben, 
ſei es bei komiſchen Anläſſen, ſei es in einem humoriſtiſchen 
Sinne, angewandt werden. So antwortete neulich eine deutſche 
Zeitung einem Elſäſſer, der, noch nicht bekehrt zur alten Heimath, 
die Marſeillaiſe in den Himmel erhob: ein ſolches Lied hätten 
wir thm freilich nicht gu bieten, wohl aber Garaftros Gefang: 
your Ltebe fann id) dich nicht gwingen, dod) geb’ id) dir die 
Srethett nicht!” — Welche Erlöſung und Befretung von den 
Mühen des Tages verdanfen wir Oeutjdhen feit drei Generationen 
Der vis comica, Die in Mozart's heitern, ewig jungen Opern 
lebt. Sn fleineren Städten ruft, wie e8 Moris Hanytmann 


von Kaſſel erzählt, eine bevorftehende Wuffiihrung des Don 
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Suan oder de8 Figaro noc heute eine allqemeine freudige 
Bewegung der Gemiither hervor, und in unfern groben Haupt- 
ſtädten erwirfen fie, wenn fie in den Handen dev ridjtigen Dar- 
fteller lieqen, dauernder volle Häuſer, als fo manche moderne, mit 
_ allen Mittelu der Reflame gepriefene Effekt- oder Tendenzoper. 

Kaum geringer, wie auf das Baterland, wirften unjere Ton— 
heroen auf das Ausland. Wir waren undanfbar, wenn wir 
ben Ruhm und das Wufehen, die Deutſchland hierdurd) bet fet- 
nen Nachbarn gewann, nicht mit gu den Verdienften jener groper 
Genien um ihr Volk zählen wollten. Um fo mehr, da fie mit 
gu den Erſten gehorten, die, nach dem Untergange unſerer mittel- 
alterlichen Bildung, deutſche Kunft und deutſche Geiftescultur tm 
Auslande wieder zur Geltung brachten. 

Der erfte Meifter, der Lorbeeren fiir fein Volk in der Fremde 
erfodyt, war Handel. Seine Cinfliifje gingen vorwaltend auf 
England, wofelbft er nad) und nad) jo popular wurde, dab 
ihm in Weftminfter, der ehrwiirdigen Ruhmeshalle Wlt-Cuglands, 
etn Denfmal in der Mahe von Shakespeares Monument erridytet 
wurde. Die ganze mufifalifche Cutwidelung der Englander hat 
ſich an thn angeſchloſſen und um ihn gruppirt. Es erſcheint 
jomit faft verzeihlich, wenn man in Grobbritannten nod) vielfadh 
Der Meinung begeqnet, Handel fet ein Cuglander gewefen. Wie 
{chon in den letzten zehn Sabren ſeinesLebens, fo bilden in noch fajt 
verbreiteterer Weije in Der Gegenwart jeine Oratorien den Mittel— 
puntt jener mufifalifden Seftivals, die, alljahrlid) wiederfelrend, 
in London, Manchefter, Birmingham, Liverpool, Edinburg, Du— 
blin und andern Hauptſtädten des dreieinigen Königreichs ge- 
geben werden. Erreicht dod) der Handelcultus mitunter jelbft 
eine Höhe, die, wenn fie aud) der Soliditat des englijden En— 
thujiagmus alle Chre macht, doch itber die Grenzen der Kunſt 
ſchon hinausgeht. Wir rechnen hierhin die Monſtre-Aufführungen 
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Händel'ſcher Werke im Kryftallpalaft zu Gydenham, bet deren 
einer allein zehntauſend Herjonen mitwirften, oder die von 
größerem als dem gewöhnlichen Kaliber angefertiqten Paufen fir das 
„Hallelujah“ im Meſſias. Nächſt Handel hat Haydn am ſtärkſten 
auf das britijde Snfelreid) gewirft, deſſen Bewohner den deut— 
ſchen Tondichter jo hoch feterten, daß Kaiſer Sojeplh gu dem 
Meiſter nach feiner Rückkehr gefagt haben foll: ev habe erft durch 
England erfahren, weld) einen berihmten Mann Wien an ihm 
beſitze.*) 

Wie Händel und Haydn uns England, ſo eroberten uns 
Gluck, Mozart und Beethoven Frankreich und die Franzoſen. 
Und es iſt bedeutungsvoll, daß es hauptſächlich Elſäſſer waren, 
die hierbei die Vermittler machten, ſo vor allen der Straßburger 
Habeneck. Den Kern der Programme der berühmten Concerte 
des Pariſer Conservatoire und der, viele Tauſende verſammelnden 
Concerts populaires von Pasdeloup bilden die Sinfonien 
unſerer claſſiſchen Toudichter Dies hat vor Kurzem nod) zu 
Scenen geführt, die in der Kunſtgeſchichte unerhört ſein dürften. 
Es iſt Pasdeloup nämlich von der Pariſer Preſſe unterſagt wor— 
Den, fernerhin andere Tonwerke, als von ſchon geſtorbenen 
deutſchen Meiſtern aufzuführen, da alles, was der lebenden 
Generation in Deutſchland angehöre, den glühenden Haß Frank— 
reichs verdiene. Pasdeloup's Verſuch, demungeachtet Wagner's 
Rienzi-Ouvertüre zur Aufführung zu bringen, ward durch 
einen unbeſchreiblichen Aufruhr des Auditoriums unterbrochen, der 
ſich nicht eher legte, als bis der Dirigent feierlich verſprach, ſeine 
Programme künftig rein von den Werken lebender deutſcher 
Tonkünſtler zu halten. Die Pariſer ſollten lieber bedenken, daß 
ein Volk, dem, ſeit dem 18. Jahrhundert, faſt ausnahmslos die 
Koryphäen der Tonkunſt angehören, doch noch nicht ganz ſo bar— 
bariſch ſein könne, wie es ihnen ihre Preſſe und ihre Volksredner 
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predigen. Wufer den deutſchen Sinfonien feiern aud) Glud’s, 
Mozart's und Weber's Opern ihre immer wieder neu aufe 
febenden Triumphe in Paris. Namentlich hat ſich das Theatre 
lyrique um Ddiefelben verdient gemacht, in welchem man ſich 
ſelbſt an Beethoven's Fidelio herangewagt hat, während die 
Zauberflöte, der Don Juan und die Hochzeit des 
Figaro vor einigen Jahren ſo enorme Summen eingebracht 
haben, daß ſich die Verwaltung jener Bühne verpflichtet fühlte, 
einen damals noch lebenden Sohn Mozart's mit einem ganzen 
Vermögen aus ihrem Ueberfluſſe zu beſchenken. Und das waren 
die Einnahmen aus denſelben Werken, welche in der Zeit ihres 
Entſtehens ihren großen Schöpfer nicht vor dem Kampfe um 
das Daſein zu bewahren vermochten! — 

Wie ſich alles Große berührt und einander verwandt fühlt, 
ſo hat auch ſtets der eine unſerer Tonheroen befruchtend und 
fördernd auf den andern, der Vorgänger auf den Nachfolger 
eingewirkt, und die Nation iſt jedem von ihnen auch in dieſer 
Beziehung Dank ſchuldig.) Weniger bekannt find die Einflüſſe, 
welche unſere großen Meiſter auch über die Grenzen ihrer Kunſt 
hinaus im Vaterlande geübt haben. 

Händel ſchuf uns in ſeinen Oratorien nicht nur ein Epos 
für die Muſik, ſondern auch für unſere Literatur und Kunſt, 
in welchen daſſelbe, ſeit ſeinem Erblühen in den Nibelungen, 
verſtummt war. So haben die tiefgreifenden Erfolge des mit 
epiſchem Geiſte erfüllten Händel'ſchen Meſſias des Meiſters 
jüngeren Zeitgenoſſen Klopſtock mit zu ſeiner Meſſiade an— 
geregt. — Noch größer ſind die Verdienſte Gluck's um die 
Wiedererweckung eines reinen Verſtändniſſes der Antike in 
Deutſchland. Nicht nur tritt er mit den frühſten ſeiner Refor— 
mationsopern, mit Orpheus und Alceſte, im demſelben Jahr— 


zehnt auf, wie Winckelmann mit ſeiner Kunſtgeſchichte und 
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Leffing mit ſeinem Laokoon, jondern er that aud) mehr, al8 
jene beiden Führer der Literatur, fir die Wiederbelebung der 
Wntife unter uns. Denn wenn Windelmann und Leffing anf 
Die Griechen als auf unerreichte Bor bilder hinwiefen, fo lief 
Gluck Griecdenland felber unter uns erftehen. Sa, er geht 
faft nod) über die Alten hinaus; denn er vereinigt die 
Innigkeit der, aus einer reinen Grfenntnif der Grundlehren des 
Chriftenthums hervorfliebenden Humanitat mit dem ganzen Schön— 
heitszauber und der einfachen Erhabenheit des hellenifden Kunſt— 
idealS. Darum paart fic) in ſeinen Tondramen die titaniſche 
Größe eines Aeſchylos mit der edlen Meife und Milde eines 
Sophofles, wahrend gugletd über ſeine Geftalten ein Hauch 
von Liebe und Menſchlichkeit verbreitet ift, der, im ſolcher Warme, 
Dem Alterthum fremd war. So ijt ſeine Sphigenie auf Tauris in 
vielfacher Weije eine Vorliuferin der gleidnamigen Göth e'ſchen 
Sphigenie geworden, und wenn man in diefer mit Recht die 
wunderbare Verſchmelzung moderner Cmpfindung mit reiner 
Claſſicität bewundert, fo hat unjer Glucf eine folche künſtleriſche 
That ſchon dreigehn Sahre friiher gewagt. — Wer glaubt, 
Dah wir hier guviel jagen, dem wollen wir, unter unzähligen 
Keweijen fir unjere Behauptung, nur eine Stelle aus einem 
Briefe Schiller’s an Göthe anfihren. Schiller ſchreibt ans 
Weimar ber Gluck's Sphigenie an den in Sena weilenden großen 
Sreund: „Hier erwartet Sie die Sphigenie; die Mtufif tft fo 
himmlijd, daß fie mich) felbft in der Probe, unter den Pofjen 
und Zerftreuungen der Ganger und Gangerinnen, gu Thränen 
gerührt hat.” Bringt man mit dieſen Worten einige andere 
Stellen aus dem Briefwechſel der Diosfuren unſerer Literatur 
in Verbindung, fo kann man fic) der Ueberzeugung nicht mehr 
verſchließen, daß Die Oper Gluck's und Mozart's eine durch— 
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greifende Wirfung auf unjere größten Dichter ausgeitbt hat. So 
ſchreibt Schiller: , Sch hatte immer ein gewiffes Vertrauen gur 
Oper, daß aus ihr, wie aus den Chören de8 alten Bacchusfeftes, 
das Trauerſpiel in einer ebdleren Geftalt fid) loswickeln jollte. 
Su der Oper erlapt man ſehr viel Naturnachahmung und, ob— 
gletd) nur unter Dem Namen von Sndulgenz, founte fid) auf diejem 
Wege das Sdeale anf da8 Theater ftehlen.7)” Göthe erwiedert 
hierauf: „Ihre Hoffnung, die Sie von der Oper hatten, witrden 
Sie nenlid) im Don Suan in einem hohen Grade erfüllt ge- 
ſehen haben; dafür fteht aber aud) diejes Stück gang ifolirt, und 
durch Mozarts Too tft alle Wusficht auf etwas Aehnliches ver— 
eitelt.” — Sn den Gefpracen mit Eckermann äußert Göthe: 
„Eine Erſcheinung wie Mozart bleibt etn Wunder, das nidht 
weiter gu erflaren ijt. Doch wie wollte die Gottheit überall 
Wunder gu thun Gelegenheit finden, wenn fie eS nicht guweilen 
in augerordentlichen Sndividuen verjuchte, die wir anftaunen und 
nicht begreifen, woher jie fommen.” Un einer andern Stelle 
Diefer Geſpräche fagt der Altmetiter: „Was ift Genie anders, als 
jene produftive Kraft, wodurch Thaten entftehen, die fic) vor 
Gott und der Matur zeigen dürfen, und dte eben deswegen Folge 
haben und von Dauer find. Alle Werke Mozarts find von 
diefer Art; e8 liegt im ihnen eine zeugende Kraft, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortwirft.” Welche überſchwengliche Wnerfennung 
endlich des Mozart'ſchen Genius ift eS, wenn der Dichter des 
Sault meint: eine mufifalijdhe Compofition dieſes Werkes jet faft 
unmöglich; das Abſtoßende, Widerwartige, mwas fie ftellenweife 
enthalten müßte, jet der Seit guider. , Die Muſik müßte im 
Charakter de8 Don Suan fein; nur Mozart hatte fie componiren 
fonnen.” — Und fo founten wir nod) unzählige andere Weuferungen 
Schiller und Göthes anfithren, die den großen Einfluß Glud’s 
und Mozart's auf beide Manner, und gwar gerade in der Zeit 
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Darthun, da fie theoretiſch und ſchöpferiſch bemüht waren, uns 
Deutſchen ein Drama zu ſchaffen. 

And) auf die bildenden Künſtler iſt unſere claſſiſche Oper 
nicht ohne Einfluß geblieben. Männer wie Cornelius und 
Kaulbach, Rietſchel und Hähnel haben mir verſichert, daß 
fie eine Gluck'ſche Oper, die Zauberflöte und den Don Suan 
nicht allein bes muſikaliſchen Genufjes halber bejuchten, jondern 
weil die idealen Geftalten Gluck's und Mozart’s ihre bildneriſche 
Santafie anregten und in eine ſchöpferiſche Stimmung verſetzten. 
Seblt e8 dod), neben ſolchen indireften, auch nicht an direften 
Ginwirfungen der Tonfunft anf die bildende Kunſt. Ich vere 
weiſe in dieſer Begiehung nur auf das reizende Blatt von Schwind: 
„eine Sinfonie”, das Beethoven feine Entftehung verdant; nidt 
weniger auf die von demfelben Künſtler herrihrenden Blatter gu 
Sidelto und feine über alle Magen reizenden Fresfen zur Zauber— 
flote, welche die Vorhallen des neuen Opernhauſes in Wien 
ſchmücken. Die ausgeſprochene Vorliebe eines Schwind fiir Mozart 
und die Anknüpfung von Hoffmann’s Maufternovelle: ,Don Suan, 
eine fabelhafte Begebenheit”, bet unjerem Tondichter find über— 
Dies weitere Bewetje dafiir, daß Mozart aud) als der erfte 
Romantifer auf unjere moderne Bildung wirfte. Sind es 
Dod) zwei Koryphäen der ſpecifiſch-romantiſchen Schule in Kunſt 
und Literatur, die von ſeinem Genius ergriffer worden; wer 
fonnte übrigens aud) die Serenade im Don Suan oder Pedrilly’s 
Ständchen aus der Entfihrung vernelhmen, ohne fic) fagen gu 
miiffen, Dah er fid) hier von dem frifdheften, reinſten Frühlings— 
hauche der in Deutſchland wieder auflebenden Romantik angez 
weht fühle. Aehnlich wirft der Fandango im Figaro; das find 
in Wahrheit Mange aus dem Zauberlande der Poeſie! 

Sm Zujammenhange mit der Stellung gu ihrer Nation 


ijt es von Sntereffe gu erfahren, in wie weit unjere großen Ton- 
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Dichter in Zeiten, von Denen Göthe jang: ,Das liebe heil’ge 
rom’ fde Reich, wie halts mur nod) zuſammen“, fid) dennod) 
ſchon al8 Deutſche empfanden. 

Von Handel wifjen wir freilich, daß er wahrend der Epoche 
Der Cutwidelung feiner größten Kraft England angebhorte. 
Demungeachtet vergaß er nie feine deutſche Abſtammung, und 
e8 ijt charafteriftifd, da er dasjentge fetner Werfe, das ſeine 
Richtung auf das Oratortum entfdyied, das Alexanderfeſt, 
nidt in England, fondern im Vaterlande ſchuf; in Wacken 
nämlich, wohin ev fid), durch dte thm tn London geſpielten Kabalen 
und Intriguen geiſtig und körperlich zerrüttet, zur Wiederher— 
ſtellung ſeiner Geſundheit in's Bad begeben hatte. Auch ſeine 
ſtets feſtgehaltene proteſtantiſche Geſinnung zeigt uns Händel ganz 
als Deutſchen; denn damals, wie heute, waren die Begriffe: pro— 
teſtantiſch und deutſch, ſowie ultramontan und römiſch, ſynonyme. 
— Bad hat niemals das Vaterland verlaſſen. Die bet Handel 
gerithmte proteftantifde Gefinnung erblicen wir bet thm auf 
ihrem Gipfel, und fie zeigt fid) nicht nur in feinem ganjen 
Wirfen und Schaffer, das vorwaltend der Wiederbelebung des 
evangelifden Gottesdienftes gugqewandt war, jondern auch in dem 
Verhalten jeiner Vorfahren. Der alte Veit Bach wandert um 
Die Mitte des 16. Sabhrhunderts, weil man ihn an dem freien 
Bekenntniß jeines evangelifden Glaubens hindern wollte, aus 
Dem reichen Presburg nad) dem rauhen und verarmten Thüringen; 
ſein Uvenfel aber componirt, zur gweihundertjabriqen eter der 
Reformation, ſeine gewaltige Cantate über Martin Luther's: „Ein' 
fefte Burg ift unfer Gott.“ — Noch erfenutlider tritt Sebaſtian 
Bach's deutſche Gefinnung in feiner Vorliebe fir Friedrid 
Den Grofen an’s Lidt. Cr zählte die Tage in Gansjouct, 
wohin ihn der große Konig geladen, gu den glücklichſten ſeines 
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Lebens; wahrend er jeinem eigenen, damals ebenfo itppigen, wie 
bigotten Hofe gegenitber, der durch feinen Uebertritt gum Katho— 
licismus und fein Verhältniß gu Yolen im jener Beit dopypelt 
undeutſch erſchien, fic) immer indifferent und rejervirt zeigte. — 
Sir Gluck's germaniſche Geſinnung ſpricht ebenfowohl fein inniges 
Freundſchaftsverhältniß gu Klopſtock, dem erften wieder vater— 
{andijd) empfindenden Dichter Deutſchlands feit langer Beit, als 
jeine enthufiaftijde Beziehung zur Antike. Beides muh bei einem 
Zögling der Sejutten, wie Gluck es gewefen, geradezu als ein Abfall 
von Rom und als ein Uebergang in's deutſche Lager erſcheinen. 
Gluck trug fic) auch auf das Lebhafteſte mit der Idee einer Com— 
poſition der Klopſtock'ſchen Hermannsſchlacht, und nur fein Hin— 
gang iſt die Urſache, dak dieſelbe nicht zur Ausführung fam. Auch 
Haydn ſehen wir dem ſtammverwandten Albion und ſeinen 
proteſtantiſchen Dichtern zugewandt, wie ſeine großartigen Com— 
poſitionen ihrer Epopöen beweiſen, gegen die ſeine Meſſen 
dürftig und veraltet erſcheinen. Als Bonaparte die Oeſterreicher 
im Winter von 1796 auf 1797 wiederholt ſchlug und in Folge 
Davon der Landjturm orqanifirt wurde, compontrte Haydn fein 
gur Volksmelodie in Deutſch-Oeſterreich gewordenes Nationallied 
„Gott erhalte Franz den Kaiſer“ und veranftaltete mebhrere grope 
artige, von thm ſelbſt dirigirte Concerte, gum Beften der von den 
Schlachtfelbern eintreffenden Verwundeten. Dah e8 fich hier nicht 
nur um eine fpecififd) öſterreichiſche Gefinnung, fondern recht 
eigentlicd) um den Gegenſatz zwiſchen Dentiden und Srangojen 
hanbdelte, zeigt das, um dieſelbe Zeit von dem fretwilltgen öſter— 
reichijden Landjturmmanne Friedelberg gedidytete und von 
Beethoven, der damals Haydn's Schüler war, componirte Lied: 
„Ein großes dDeutides Volk find wir.” Nicht weniger 
wird dies durd) den Aufruhr der ganz germanijden Bevslferung 


Wiews bewiejen, welche des neuen frangofijden Geſandten 
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BHernadotte Leben bedrohte, als diefer, nad) abermaligen Nieder- 
lagen der Deutſchen, eine große franzöſiſche Trifolore vom Balfon 
feines Palaftes aushing. — Mozarts deutſche Gefinnung tritt 
{don bet ſeinem zweiten Aufenthalte in Paris hervor. Gr 
ſchreibt von dort im Sabre 1778 an feinen Water, nachdem er 
vorher ſeinen Zorn über die damalige Verfommenheit des frangi- 
ſiſchen Geſchmackes in der Mtufif ausgelaffen: „Was mid) am 
meijten aufridjtet und guten Muthes erhalt, ift der Gedanfe, 
daß id) etn ehrlicher Teutſcher bin, und dah ich, wenn ih 
allzeit ſchon nicht reden darf, dod) wenigftens denken darf, 
was ich will.“ In einem andern Briefe, in welchem er ebenfalls 
das leichtſinnige muſikaliſche Urtheil der Franzoſen jener Zeit und 
die Oberflächlichkeit ihres Geſchmacks geißelt, heißt es zuletzt: 
„Wie kann es aber anders ſein? Sie ſind ja in allen ihren 
Handlungen, Leidenſchaften und Paſſionen auch nicht anders.“ 
Und dann wird mit dem Stoßſeufzer geſchloſſen: „Ich bitte Gott 
alle Sage, daß er mir die Gnade giebt, dak ich hier ſtandhaft 
aushalte und daß ich mir und der gangen teutſchen Nation 
Ehre mache.” Cine noch ausgeſprochenere vaterlandijdhhe Ge- 
finnung beweift Mozart dadurch, daß er mit nationalem Bewuft- 
fein die Griindung einer deutſchen Oper unternahm. Zwar wurde 
dieſe Sdee durch den patriotifden Kaiſer Joſeph IL. bet Mozart 
anugeregt, von ihm aber mit Feuereifer ergriffen, und die Fritdyte 
Diefer Geiftesqemeinjchaft find die beiden, das alte deutſche Sing— 
{piel idealifirendDen Opern: die Entführung und dte Zauber- 
flöte. Auch des Meiſters Anhänglichkeit an den lichtfreundlichen 
Kaiſer Sojeph und fein Eintreten in den Fretmaurerorden zeigen 
uns deutlid), auf welcher Seite Mozart ftand.°) — Beethoven's 
Zerreifen des Litelblattes der Eroica, nachdem er erfahren, dak 
fid) der Conjul Napoleon aus ſchnöder Selbſtliebe gum Kaiſer 
gemacht, und fein hierdurch über dieſen gefalltes Urtheil, welches 
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bas deutſche Volk fpdter mit dem Schwerte unterfdjrieb, find 
befaunt. Als Fürſt Lichnowsky Beethoven, der fein Gaft auf 
einem feiner Güter war, nöthigen wollte, ſich vor franzöſiſchen 
Offizieren hören zu laſſen, verließ ihn der Meiſter bei Nacht und 
Nebel und eilte nach Wien zurück, wo er die auf einem Schranke 
ſtehende Büſte ſeines Gönners im erſten Zorn in Stücke ſchlug. 
— Bei einer anderen Gelegenheit, als er erfuhr, dap Preußen 
in der Schlacht von Jena durch Napoleon überwunden worden, 
rief er tief ergrimmt: „Schade, daß ich die Kriegskunſt nicht 
ſo verſtehe, wie die Tonkunſt, ich würde ibn doch befieqen!”%) 

Am glorreichſten dofumentirt fic) die nationale Gefinnung 
unſerer Tonheroen in dem von ihuen fir deutſches Wejen 
und deutſche Kunſt erlittenen Martyrerthum. — Hindel, 
ber, ee er das Oratorium ſchuf, der Over aufhelfen wollte, 
verwicelte fid) hierbei in einen mehrjährigen und ibn fajt aufe 
retben den Kampf mit den Stalienern, befonders mit Sarinelli, 
mit dem fic) überdies der mächtige englifde Adel gegen thx 
verbunden hatte. Bach's vor dem fachfifden Hofe ſiegreich bez 
ftandenes Turnier mit Louis Mardand, dem Hoforganiſten 
des Königs von Frankreich, brachte dem Meiſter nur neue Zurück—⸗ 
ſetzungen hinter wälſche Compoſiteure, Caſtraten und Virtuoſen 
ein. Gluck hatte in Paris den doppelten Kampf mit der fran— 
zöſiſchen und italtenifdjen Schule gu beftehen und jeinen endlichen 
Triumph verdanfen wir nur feiner künſtleriſchen Energie. Mozart 
wird in Wien, von feinem erften Wuftreten an, auf das gehäſſigſte 
durch die Italiener angefeindet; glaubte er doch in ſeiner letzten 
Kraukheit von ihnen ſogar vergiftet zu ſein. Beethoven 
mußte es erleben, daß er, auf der Höhe ſeines Schaffens ange— 
langt, über Roſſini vergeſſen wurde. Sie alle aber ließen 
ſich durch derartige Bedrängniſſe und Conflikte den ſtrengen 


Forderungen ihres Genius nicht abwendig machen; ihrer Treue 
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gegen thr künſtleriſches Gewiſſen verdanft e8 daher unfer Volf, 
wenn e8 heute die unbeftritten erfte Stellung in der Donfunft 
behauptet. 

Gleich den Heroen unferer Literatur nahmen unjere großen 
Tondichter endlich auch Antheil an allen Geiſtesintereſſen threr 
Zeit und abnelten denjelben überdies durch die ihnen innewoh— 
nende Liebesfitlle und reine Menjchlichfett. Handel und Beet- 
Hoven ftanden, wie Göthe und Schiller, im einem bejonders 
innigen Herzensverhältniſſe zur Mutter. Handel zeichnet ſich 
nächſtdem durch eine großartige Wohlthätigkeit aus. Seinen 
Meſſias, der enorme Einnahmen erzielte, hat er, ſo lange er 
lebte, ausſchließlich zum Beſten von Armen, Kranken und 
Nothleidenden geben laſſen. Als Bach und Händel im Alter 
erblindeten, zeigen ſie eine Milde und Ergebung, wie ſie nur 
rein gebliebenen und großen Naturen eigen iſt. Händel ſollen, 
als er, von Dunkel umfangen, zum erſten Male wieder die 
Arie ſeines erblindeten Samſon: „Nacht iſt umher“ vernahm, 
Thränen in die lichtlos gewordenen Augen getreten ſein; das 
war bas ganze Hadern des ſonſt jo gewaltigen und leidenſchaft— 
lien Mannes mit feinem Geſchick. Bach war auch ein mufter- 
hafter Familienvater und bewabhrte bet mandyerlet Leid, das er 
in ſeinem hausliden Leben erfuhr, ein immer gefaßtes Herz. 
Das Verhältniß ſowohl gu ſeiner fritheren, wie zu feiner 
ſpäteren Gattin war das innigfte; bet der gweiten Frau ſelbſt 
nicht ohne poetifden Anhauch. Sogar die mitunter ere 
drückende Gorge um die Crhaltung feimer gabhlreichen Angehö— 
rigen {timmte ihn nie bitter. Wenn Händel's höhere allgemetue 
Bildung fich aud) darin befundet, dah er ein großer Liebhaber 
Der Malerei war und dah er fic) haufig, um feine eigne Samm— 
lung 3u beretchern, bet Verftetgerungen von Gemälden einfand, 


jo war Gluck's Haus in Wien einer der Mtittelpunfte des 
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Geifteslebens der öſterreichiſchen Hauptitadt; Künſtler, Gelebrte, 
Kunftfreunde und bedeutende durchreiſende Fremde gaben ich 
hier ein Stelldichein, wofelbft Gluck's Gattin mit jener Anmuth, 
die nur echte Geifted- und Herzensbildung verleihen, als Wirthin 
waltete. Außer Klopſtock gehirte auch Rouſſeau gu den 
Geiftern, die Gluck fiir fic) gewonnen und die er, aus Gegquern, 
in Anhänger jeiner Kunſtrichtung verwandelte. Haydn's ſchönes 
rein menſchliches Verhältniß zu den Fürſten Eſterhazy iſt be— 
fount. Rührend iſt auc) ſeine Liebe zu ſeinem Bruder Michael, 
dem ſeiner Zeit berühmten Kirchencomponiſten, welchem er ſein 
ganzes nicht unbedeutendes Vermögen vermachte, ihn aber dann 
noch überlebte. Geradezu ſtolz aber dürfen wir auf das Ver— 
hältniß Haydn's zu Mozart ſein. Während kein anderes Volk 
ein Seitenſtück zu der idealen Freundſchaft zweier ſo hoch be— 
gabter und berühmter Zeitgenoſſen, wie Göthe und Schiller, bee 
ſitzt, die feſt an einander hielten, obwohl die Nation und niedrige 
Seelen Alles thaten um ſie zu entzweien, dürfen wir Deutſchen, 
indem wir auf Haydn und Mozart hinweiſen, ein zweites Bei— 
jptel eines jo eingigen Verhältniſſes aufftellen. Unter dew vielen 
herzerhebenden Belegen dafür fet hier des Briefes von Haydn 
an den Oberverwalter Roth gedacht, dev den Meifter um eine 
Opera buffa fiir das Prager Theater gebeten hatte. Haydn 
antwortet ifm: Da hatte ic) viel gu wagen, indem der große 
Mozart ſchwerlich Semand anderen zur Geite haben kann. 
Könnt' ich jedem Muſikfreund die unnachahmlichen Wrbeiten 
Mozart's jo tief im die Seele pragen, al8 ich fie empfinde, fo 
wiirden die Mationen wettetfern, ein ſolches Kleinod gu befigen. 
Prag ſoll den theuern Mana fefthalten — aber aud) belohnen; 
Denn ohne dies ift die Gefchichte grofer Genien traurig. Mich 
zürnt e8, daß dieſer eingige Mozart nod) nicht bet einem kaiſer— 
lichen oder königlichen Hofe engagirt iſt. Verzeihen Sie, wenn 
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id) aus dem Geleije fomme: ic) habe den Mann gu lie.” Bet 
einer andern Gelegenhett, alg, furg nach der Aufführung des 
Don Suan, über den Werth diejes Werfes geftritten wurde, das 
durch die von ihm eingeſchlagene nene Bahn die widerf{prechend- 
{ten Urtheile hervorvief, duperte der anwejende Haydn: ,, Sd) 
fann den Streit nicht ausmachen, aber das weik id, dab 
Mozart der größte Componiſt ift, den ote Welt jebt hat.” Cin 
ſolches Urtheil eines von jeiner Mitwelt felber hochgefeterten, 
bejahrten Meiſters über einen neben thm aufftrebenden, fo viel 
jiingeren und ihn in mancher Begiehung verdunfeluden Fachge- 
noffen gehört gu den größten Geltenheiten in der Kunſtgeſchichte. 
Mozart's rein menſchlichen Werth erfennen wir nidt allein in 
feinem Verhältniß gu Haydn, dem er unter anderem auch 
feine ſchönſten Streichquartette zueignet, fondern ebenjo ſehr aus 
der Beziehung gu fetnem Vater, die etne von beiden Seiten wahr— 
haft ideale genannt werden muh. Wher and) itber den engern 
Kreis der Liebe und Freundjdaft hinaus nahm Mozart, den 
frühere Oberflachlichfeit al8 eine ganz einjettiq beqabte Natur 
hinguftellen liebte, an allen Sragen lebhaften Wntheil, die den 
gebildeten Künſtler und Menſchen gu beſchäftigen vermigen. Ich 
erinnere in dieſer Beziehung an eine befaunte fein empfundene 
Bemerfung von ihm über eine Stelle im Hamlet, die uns in 
einer Seit, da Shafespeare eben erft in Deutſchland genannt 
au werden anfing, geradezu überraſchen muß; nidjt weniger an 
feine berithmten Worte über den Charafter feines Osmin in 
der Entführung. Gr ſchrieb darither an ſeinen Vater: er habe 
fic) bemüht den Wütherich gwar in fetner vollen Naturwahrheit 
aber dennoch in den Grengen des muſikaliſch Schönen darzu— 
ftellen, ,,weil die Leidenfchaften, heftig oder nicht, niemals bis gum 
Ekel ausgedrückt werden müſſen, und die Muſik, aud) in der 
Jchaudervollften Lage, das Obr niemals beleidigen, ſondern dod) 
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dabei vergnügen, folglich alle Seit Muſik bleiben muh.” Man 
darf wohl behaupten, dah diefer furze Ausſpruch mehr enthalte, 
alg manches ganze Compendium der Wefthetif! Aud Beethoven 
fteht an Gemiithsticfe hinter feinem jeiner unſterblichen Bor- 
gänger zurück. Es ift befannt, wieviel Nachficht und Verzeihung 
er fetnen Brüdern angedeihen lie}, und aus welchen edelen 
Motiven er Baterftelle bet ſeinem Neffen, unbeirrt durch deffen 
Undank, vertrat. Bon Beethovens Stellung den Frauen gegen- 
über gilt, wenn irgendwo, da8 Göthe'ſche Wort: „das Ewig— 
Weibliche gieht uns hinan.” Seine Beziehungen zur Grafin 
Guicciardi und ſpäter gu der Grafin Erdödy, find 
Der treue Ausdruck der Neigungen eines Künſtlers und Poeten 
und die Geftalt feines Fidelio ift der Abglanz jener 
Schwärmerei, mit der fein Gemiith und feine Fantaſie das 
Weib ſchmückten. Geht doch ein Streben, ſchon hienteden 
Der Menſchheit Sdeale au verwirflicen, durch fein ganzes 
Dafein, während uns gugleid) jeine Borliebe fiir Plato, 
Plutard, Shafefpeare, Göthe und Schiller von der 
hohen Dildungsftufe und dem edlen Gefchmact unjeres Meifters 
liberzeugen. . 

Gemeinſam endlic) war unfern großen Tondichtern die netd- 
loſe Bewunderung des Genius unter ihren Fachgenoffen, gleich— 
viel, ob e8 fid) um einen Mtitlebenden oder einen Vorganger 
handelte, und jelbft fir das Talent oder Größen, die ſich in fetner 
Beziehung mit ihnen mefjen fonnten, hatten fie nod) etne ltebes 
volle fiinftlerijde WAntheilnahme oder ein aufmunterndeds Urtheil 
tibrig. So ftehen Sie in jeder Beziehung als Ebenbürtige neben 
den Heroen unferer Literatur und wir haben, wenn die flecen- 
loſe Reine ihre Perſönlichkeiten uns erſt einmal in gleichem Um— 
fange befannt jein wird, wie died bet unjeren großen Didjtern 


der Fall, eine ähnliche Steigerung ded Reichthums unfjeres 
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fittlich-nationalen Bewußtſeins zu gewärtigen, wie wir fie durch 
Die letzteren erfahren. 

Sind wir aber erſt einmal ſo weit, dann werden unſere 
Nachbarn in Europa, die den großen Tondichtern Deutſchlands 
bisher ohne Rückſicht auf deren Nationalität huldigten, ihren Dank 
auch auf das Volk mit übertragen, welchem jene Meiſter mit 
ihrem Herzblute und ihrer geſammten Kunſt- und Weltanſchauung 
big zum letzten Athemzuge angehörten. Vorläufig denkt man 
freilich in dieſer Beziehung im Auslande noch anders. So 
ſagte mir einmal die geniale Pauline Viardot Garcia: „In 
der Inſtrumentalmuſik gebührt Euch Deutſchen der erſte 
Kranz, in allen übrigen Gattungen der Tonkunſt dagegen könnt 
ihr Euch weder mit den Italienern, noch mit den Franzoſen 
meſſen; ſo namentlich nicht in der Oper und in der Vokal— 
muſik.“ — „Und Mozart?” fragte ih. — „Sollten Ste 
wirklich vergeſſen haben“ — war die Antwort — „daß Mozart 
in Der Oper ein Schüler der Staliener geweſen? Auch liegt 
Salzburg ja wohl ſchon nahe an den Grengen von Wälſchland?“ 
— „Und Bad und Handel?” fubr ich fort. — ,Geftehen Sie 
lieber, dab der eine durch und durch ein Engländer war, 
während der andere, als der gelehrte fte aller Mufifer, doch un— 
möglich national genannt werden kann.“ — „Was meinen Sie 
aber gu Gluck?“ — ,Den beanfpruden Ste auch? Wenn 
Sie freilich fo fortfahren, wird uns Andern wenig übrig bleiben. 
Gagen wir lieber: das Genie belie itherhaupt fein Vaterland. 
Gluck ging überdies ans der franzöſiſchen Schule hervor, ward 
in der Pfalz, alfo jo gut wie in Sranfreich, geboren und 
{&rieb fetne Opern fir Paris.” — Vergeblich war es, dah ich 
der großen Künſtlerin, die bezüglich ihres geoqraphifden 
Wiffens offenbar etwas von unferen fränkiſchen Nachbarn in Mit— 
leidenſchaft gezogen worden, auseinanderfeste, daß Gluck's Heimath 
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Nicht die von ihr gemeinte Rheinpfalz, ſondern dte am Fichtel- 
gebirge, im Herzen Deutſchlands geleqene Oberpfalz geweſen, 
wergeblid) aud, dak ic) darguthun bemüht war, wie der Sin— 
fontfer Mozart, den meine Gegquerin uns ja gugeftanden, 
fein innerlid) anderer Meifter qewefen, als der Dramatifer 
gleichen Namens — fie blieb bet ihren Anfichten. — Als ich fie 
jedoch einige Sabre ſpäter in London wiederjal und die Frage 
an jie richtete: , Machen Sie uns nod) immer Mozart, Glu 
und Handel ftreitig?” erwiderte fie fein etnlenfend: ,, Sd) behaupte 
gwar heute nocd, daß das Genie fein Vaterland fenne, habe 
mich) aber feitbem dod) davon überzeugt, dak e8 gang beſonders 
liebt, in Deut{ land geboren gu werden. 
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Anmer lunge: 


1) Hans Leo Hasler, geboren in Nitrnberg 1564, ging im Sabre 
1584 nad) Venedig, um jeiner muſikaliſchen wusbiloung unter den Augen 
des gropen Andreas Gabrielt, des damaligen Hauptes der venezianiſchen 
Tonſchule, die lebte Weihe gu geben. Cr blieb jedoch) nur ein Jahr in der 
Lagunenftadt, wie daraus hervorgeht, daß wir ihn fon 1585 in Augsburg 
wiebderfinden, woſelbſt er alg Organift in die Dienfte des Grafen Fugger, 
Octavian II., getreten war. Später wirfte er am Hofe Kaijer Rudolph s II. 
au Prag und befand fic) im Gefolge des Kurfürſten Sohann Georg von 
Sachſen, als ihn, im Sahre 1612, gu Sranffurt am Main der Tod ereilte. 
Unter jeinen Compofitionen find vor allen anderen angufiihren, die in Nürn— 
berg 1607 herausgefommenen: „Pſalmen und dhriftlide Geſäng mit 4 
Stimmen auf die Melodeyen fugweth eomponirt.“ Kirnberger, der dieje 
Sammlung 1777 in Leipzig abermals veroffentlidte, jagt von ihr, dag die 
Darin enthaltenen Stücke erhaben jeten und wobhlgeeignet, dem gejunfenen 
mufifalijden Geſchmack wieder aufguhelfen. Wud) als weltli der Componift 
that fid) Hasler hervor und hier fommt denn, neben dem Humor und derben 
Spaß, der jenes Zeitalter Gharafterijirt und den gerade die Nürnberger vor- 
zugsweiſe liebten, auc) die gange Anmuth und Innigkeit eines reidbegabten 
und naiven deutſchen Gemiithes gu threm Ausdruck. Unter feinen Madrigalen 
Canzonetten und Liedern liefert die unter dem Vitel: ,,Luftgarten neuer 
teutſcher Gefange” 1601 zu Nürnberg erjdjienene Sammlung hierfür einen 
beſonders ſprechenden Beweis. 


2) Heinrich Schütz, deſſen Name nad) der latiniſtrenden Mode da— 
maliger Zeit in Sagittarius verwandelt wurde, tft 1585 gu Köſtritz im 
ſächſiſchen Boigtlande geboren und ftarb 1672 zu Dresden. Cr ift, wie 
ſeine Paſſtonen darthun, in mander Beziehung als ein Vorlaufer Sebaftian 
Bach's angufehen. Oa er, als der jdlimmfte aller Glaubenskriege über 
Deutſchland hereinbrad, in dem Alter von 33 Jahren ftand, jo war er beim 
Abſchluß des weftphalijden Friedens bereits ein 63jähriger Mann. — 
Andreas Hammerſchmidt, geboren 1611 zu Brix in Deutſch-Böhmen 
geftorben 1675 in Zittau, hatte ſchon ſein 38 ftes Sabr erreidjt, als das 
gegenfeitige Morden gur vermeintliden Ehre Gottes ſein Ende fand. 


3) Händel's Behandlung eines biblijdhen Stoffes, wenn er gu dem— 
felben in das Verhaltnif eines Mannes tritt, dem es lediglid) um Ablegung 
feines Glaubensbekenntniſſes zu thun tft, tft eine vdllig andere, 
wie jeine jonftige Auffaſſung epiſcher Vorgänge. Nichts Fann dies 
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ſprechender darthun, als eine Vergleichung feines Meſſias mit feinen 
ibrigen Oratorien. Hier überall Manner und Frauen, die in erfter 
Perjon reden und denen Volkschöre zur Seite ftehen, die fic) gang dirett, 
3 B. in ihrem Gegenjage als Sjracliten und Hbhilifter, oder in ihrem 
Widerftreit als Grieden und Perſer, ausfprechen; gugleid) natürlich and 
immer in Dem Ginne, dag fic) ihr wechſelnder Inhalt alg Kundgebung, jet 
e8 einer fampfenden, fiegesfrohen und fanatifirten, jet e8 einer (ctdenden und 
berenenden und jomit in allen Fallen unmittelbar an der Handlung be- 
theiligten Menge darftellt. Dort dagegen die nur von fern erwahnte und 
nirgends redend eingefiihrte Geftalt des Heilandes, jowie Chöre, die eine 
blog ſymboliſche Bedeutung befigen; indem fie fic) lediglid) in Be: 
tradtungen der von ihnen reprajentirten und gang augerhalb der Handlung 
jelber ftehenden chriftliden Gemeinde ergehen. Der Epiker Handel thut 
fic) uns in jeinem neuteftamentliden Werke nur nod) davin fund, daß er 
ung nicht, wie die meiften feiner Vorginger, ausſchkießlich Den leidenden 
Gottesjohn erblicen (apt, fondern die Miſſion deffelben, ihrem gangen Um— 
fange nad) ims Auge faßt. Darum begleiten die dret Theile des Meſſias 
Die Crideinung Chriſti von ihrer Ankündigung durd) Sohanncs den Täufer 
und durch die Engel bet den Hirten auf dem Felde bis gu des Erlöſers 
Leiden, jeinem Hingange und der Ausſendung der Apoſtel; d. h. alfo von 
Den Zeiten vor der Geburt des Heilandes bis zu den Creignifjen nach ſeiner 
Verklärung. Sm Uebrigen aber tritt Sejus als Perſönlichkeit vollig zurück 
— eine Erſcheinung, die der fiinftlerifden Natur Handel's geradezu wider- 
ſprechen würde, wenn wir nidt im Iſrael in Aegypten Aehnlichem 
begegueten. Dies Werk ift aber dadurd) wieder urepijdh, daß uns die Chore, 
Die hicr das Amt des Erzählers iibernehmen, die gewaltigen Hergange, um 
Die eS fic) handelt, bis zur unmittelbaren Anjdyaulichfeit vorführen und 
erleben lajjen; und gwar wiederum als die Aeußerungen direct Mitbe— 
theiligter, während ſich im Meſſias nicht einmal der eingige darin vor: 
fommende Volkschor: „Er traute Gott, der helfe ihm’, als die Kundgebung 
einer beftimmten Nation, fondern, wie alle übrigen Chöre diejes Werkes, 
alg ein Tonſtück alleqorijden Inhaltes (hier mit Bezug auf die Schuld 
des Menſchengeſchlechtes dem Erlöſer gegeniiber) darftellen will. Hält man 
nun, gegen ein foldes Aufgeben aller Volksperſönlichkeit oder gegen die une 
perjinlide Stellung Chriſti im Meſſias, die Plaſtik, welche Handel den 
Volkschören aller jeiner anderen Oratovien, fowie den marfigen Geftalten 
ihrer Helden, 3. B. einem Samſon, Sudas Maccabaus, (Sephta 
und Sojua verliehen, jo wird man nicht mehr daran gweifeln, dab 
der Tondidter, wenn er das Oratorium in dem ihm iberlieferten Ginne 
behandeln will, nämlich als cin in die Kirche gehöriges Werf, ein, wie wir 
gleich anfanglid) jagten, völlig anderer Meifter ift, wie dann, wenn er 


Die Stoffe derartiger Werfe als Heldengedidte auffaßt, und dadurch 
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in mufifaltjhe Epopben verwandelt. Sm Mejfias entjagt der Meeifter, in 
ehrfurchtsvoller Scheu vor der Heiligkeit der Perfon, um die es fic) dort 
Handelt, gefliffentlicy jeder zu charakteriſtiſchen, d. h. menſchlichen Schilderung 
derſelben und läßt aus dieſem Grunde ihre Umriſſe durch fromm bewegte— 
Betrachtung oder jubelnde Verherrlichung des Erlöſungswerkes verhüllen und 
verſchleien. Sn ſeinen, das Volk Iſrael feiernden Epopben dagegen 
feſſelt ihn gerade ausſchließlich die Darſtellung des Helden und der von 
ihm entzündeten Nation; beide werden ihm völlig gegenſtändlich, er erzählt 
und ſchildert uns ihre Leiden, Thaten und Siege gleich einem Augenzeugen 
und auch wir erleben das Erzählte darum mit, es wird uns unmittelbare 
Gegenwart und wirkt, als ſolche, erſchütternd und reinigend auſ unſer Gemüth. 
Haben wir dies recht erkannt, ſo wird es überdies bedeutſam, daß der Meſſias 
das einzige Oratorium Händel's blieb, das, der bibliſchen Bedeutung 
ſeines Helden entſprechend, eine Wendung auf das Kirchliche nahm. Muß 
Dod) auch eine ſolche Thatſache fiir die eminent epiſche Anlage, Richtung und 
Geftaltungsfraft Handel's, jowte fir unſere hier entwidelten Behauptungeu 
ſchwer ins Gewidt fallen. 


4) Um Mozart's Bedeutung fiir die Cutftehung des Kunftliedes völlig 
gu wiirdigen, muff man feine Aufmerkſamkeit der Gefammtheit fetner 
Lieder zuwenden. Der in grofent Style gehaltene Gejang, welder mit den 
Worten beginnt: „Die ihr des unermeßlichen Weltalls Schöpfer ehrt”, findet 
nur etwa in Franz Schubert's, des Heros des modernen Kunftliedes, Gejangen: 
„Grenzen dev Menſchheit“ oder „Gruppe aus dem Tartarus” jeines Gleichen. 
In dem Liede: , Wohl tauſcht ihr Vögelein“ Hat Mozart nicht nur, wie in 
allen jeinen anderen bedeutenderen Liedern, mit dem philiſtrös gewordenen 
Strophenttede feiner eit völlig gebrodjen, foudern and) die ganze 
Romantik deutſchen Waldeszaubers anticipirt, dte unjer Volk, eim Menſchen— 
alter fpater, in ©. M. Weber's Tonſprache fo hetmathlich anwehte und 
ergriff, Und fo finnten wir nod) lange fein Ende finden, wenn wir it 
unſerer Betrachtung Mozart'ſcher Lieder fortfahren wollten. 


5) Die Engländer beſitzen eine ſie beſonders auszeichnende Anlage für 
das Verſtändniß des Epiſchen in der Muſik. Wie ſie dadurch befähigt 
wurden, Händel's ganze Bedeutung und zwar ſchon bei deſſen Lebzeiten 
zu würdigen, ſo verdanken wir ihnen auch die erſte Anregung zu den, 
einen epiſchen Ton anſchlagenden, ſogenannten 12 engliſchen Sinfonien 
Haydn's; nicht weniger endlich des Meiſters mit für England beſtimmte 
Oratorien: Die Schöpfung und die Jahreszeiten. Es iſt nur ein 
Fortleben dieſer nationalen Richtung, ſowie der Wirkung der genannten 
Meiſter, wenn in unſerem Jahrhundert auch Mendelſohn's Oratorien am 
früheſten in England anerkannt wurden. Man frage ſich (im Gegenſatze 
hierzu), welchen Schritt die für ernſte deutſche Muſik ſonſt jo empfäng— 
lichen Franzoſen noch zu thun haben würden, wenn die in Paris nur 
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oberflächlich ober durch vereinzelte herausgeriſſene Stücke bekannten Ora- 
torien Händel's, Haydn's und Mendelſohn's dort zu einer ähnlichen Popu— 
larität gelangen ſollten, wie diejenige iſt, deren ſie ſich in England zum 
Theil ſchon ſeit 180 Jahren erfreuen. Sind die Engländer doch ſelbſt uns 
Deutſchen in der Anerkennung der erwähnten Schöpfungen unſerer großen 
Landsleute vorausgegangen. 


6) Gluck ward ein Anderer durch ſeine bet einem kurzen Aufenthalte in 
Cngland gemachte Befanntidaft mit Arbeiten von Handel, durch die ihm 
erft die Ausdrucksfähigkeit, welche die Tonfunft beſitzt, erjdlojjen ward. 
Aud) Bad) blicte bewundernd gu Handel empor und man weif, wie febr 
er Darum, wenn aud) vergeblicdh, danach ftrebte, Handel perſönlich fennen zu 
lernen. Die Einflüſſe Glud’s auf Mozart beriihrten wir bereits. WUber 
aud Handel, deffen Meſſias, Wlerandersfeft und Acis und Gala- 
thea Mogart inftrumentirte, Gebaftian Bad (wie der Gejang der ge 
harnijdten Manner in der Bauberflite darthut) und Haydn, als Vater der 
Sinfonie, wirften madtig auf ihn ein. Nicht geringer waren umgefehrt die 
Cinfliffe Mozart s auf Haydn. Dies ditrfte Manchen überraſchen, da man 
fid) daran gewöhnt hat anzunehmen, daß mur der jo viel aitere Meiſter den 
jo viel jiingeren habe beeinflufjen finnen. Man vergift jedod) hierbet, 
Dag Haydn, obwohl 24 Jahre vor Mozart geboren, diejen dennoch nm 18 
Sahre nod) itberlebte, und daß gerade in diejen leHten Abſchnitt oes 
_ Haydw iden Schaffens die meiften derjenigen Werke fallen, die des Meiſters 
unvergingliden Ruhm begriindeten. So 3. B. die bedentendften unter den 
englijden Ginfonien, jowie die Sahreszeiten und die Gd opfung. In 
Diejen UArbeiten wird man aber auf Schritt und Tritt Mozart's Cinflifjen 
auf den ihn iiberlebenden greijen Freund begegnen, und gwar in dem Maaße, 
Dab Davon eine neue Spode im ftondidterijdven Wirfen Haydn's datirt. — 
Es bedarf nidjt der Verſicherung, daß aud) Beethoven erft durdh den Einfluß 
jeiner großen deutſchen Vorganger auf ihn, der Meiſter geworden, den wir 
bewundern. 

7) Die in unjerem Verte nur gur Hälfte citirte Stelle aus Schiller's 
Brief, in weldem der Oper der Vorzug vor dem Schaujpiel eingeräumt 
wird, ſchließt mit den Worten: ,Die Oper ftimmt durd) die Macht der 
Muſik und durch eine freieve harmonijde Reigung ter Ginnlidfeit das Ge- 
mith gu einer ſchönen Empfängniß; hier ift wirklich aud) im Pathos jelbft 
ein freteres Spiel, weil die Muſik es begleitet, und das Wunderbare, weldhes 
hier einmal geduldet wird, müßte nothwendig gegen den Stoff gleichgültiger 
madden.” Goethe's und Shiller's Briefwedjel Mr. 402, aus Sena vom 
29. December 1797. 

8) Sehr haracteriftijd fiir Mozart's perſönliche Meinung über Kaijer 
Sojeph’s II. menfdhenfreundlide und ihrer Zeit fo weit voraus eilenden 
Reformen ift ein allerliebftes humoriſtiſches Liedchen des Meifters. Daſſelbe 
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tragt den Titel: „Meine Wünſche“ und der Sanger, der die ganze Menſch— 
heit beglücken modte, begiunt gu dem Cude jeden Vers mit den Worten: 
vod) möchte wohl der Kaiſer fein”, um zuletzt mit der Ouldigung ju 
ſchließen: 

„Weil aber Joſeph meinen Willen 

Bei ſeinem Leben will erfüllen 

Und ſich darauf die Weiſen freu'n, 

So mag Er immer Kaiſer ſein!“ 

9) Beethoven war auch der Mittelpunkt jener ſich in Wien zuſammen— 
findenden rheiniſchen Colonie, deren Mitglieder, in Folge der franzöſiſchen 
Occupation, ihr deutſches Heimathland verlaſſen hatten und von denen 
unjeres Meiſters Bingraph Thayer jagt: „Deutlich erfennt fic, dab die 
jungen Rheinländer damals in Wien durd) mehr als gewöhnliche Bande 
aneinander gefeffelt waren. Die meiſten derjelben waren vor der franzofijden 
Tyrannei geflohen und unterlagen der Conjcription, wenn fie an ihren 
Heimathsorten hetroffen wurden; es beftand daher auger der Anhänglichkeit 
an die Heimath nod) ein gemeinjames Gefühl der Verbannung weldes 
fie vereinigte. “ 


(80) 
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